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Vorbericht. 


ALS ich meine letzte Betrachtung 
| über die Geſchichte der geof⸗ 
fenbarten Religion von Noah bis an Mo⸗ 
ſen geendigt, ſo glaubte ich, bey meinen Jah⸗ 
ren und bey der merklichen Abnahme mei⸗ 
ner Kraͤfte, der Wahrheit und dem Publi⸗ 
co die Ehrerbietung ſchuldig zu ſeyn, und 
meine Feder niederzulegen. Der Gedanke 
blieb mir zwar, daß ich doch wenigſtens 
ihren erſten Hauptperiodum mit der Ge⸗ 
ſchichte der moſaiſchen Religion haͤtte en⸗ 
digen moͤgen, aber ich unterdruͤckte ihn 
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einige Jahre, bis er mich endlich doch 
uͤberraſchte, daß ich wirklich dieſen Ent⸗ 
wurf anfieng. Kaum hatte ich aber 
meine Gedanken daruͤber etwas in Ord⸗ 
nung zu bringen angefangen, ſo wurde 
auch alles durch die allerſchmerzlichſte 
Trauer wieder ſo unterbrochen, daß ich 
nach einem halben Jahre den Muth erſt 
wieder faſſen konnte, die Feder wiederzu⸗ 
nehmen „und daß die Ausführung nun 
endlich / unter unzähligen Zerſtreuungen, 
das geworden iſt, wie ich ſie dem Pu⸗ 
‚blico hier jetzt uͤberreiche. Ich bin darinn 
in verſchiedenen Stellen von den gewoͤhn⸗ 
lichern Erklaͤrungen abgegangen; ich 
hoffe aber nicht, da ich ſchon uͤber die 
ordentlichen Grenzen des Lebens hinaus 
bin, und jeden Augenblick erwarten muß, 
von meinem Richter, auch zur Verant⸗ 
wortung wegen dieſer Schrift, abgefo⸗ 
dert zu werden, daß man die niedri⸗ 
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ge und gewiſſenloſe Abſicht deswegen von 
mir argwoͤhnen werde, daß ich damit 
nur ein Aufſehen machen, und die ge⸗ 
woͤhnlichern Erklaͤrungen veraͤchtlich oder 
verwerflich habe machen wollen. Die mei: 
ſten dieſer Erklaͤrungen ſind mir unter der 
Ausarbeitung erſt eingekommen, und ich 
bin in ihrer Wahl meiner Ueberzeugung 
gefolgt. Aber meine Ueberzeugung wird 
fuͤr keinen einzigen andern Menſchen eine 
Vorſchrift. Es bleiben immer Gedanken 
eines einzelnen Mannes, die jedem andern 
durch eigne Pruͤfung erſt wahr werden 
koͤnnen. Und wenn ich geirret, ſo bin ich 
von den vielen einſichtsvollen vortrefflichen 
Maͤnnern, die ich das Gluͤck habe zu 
Freunden zu haben, uͤberzeugt, daß ihnen. 
die Wahrheit immer wichtiger als Freund» 
ſchaft ſeyn werde, und die die erſten ſeyn 
werden, wo ich geirret, mir es zu 


zeigen. 
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Da die Ausarbeitung unter ſo man⸗ 
nichfaltigen Zerſtreuungen geſchehen, daß 
die Ausfuͤhrung eines Bogens und eines 
Gedankens oft Wochen und Monate lang 
von einander getrennet, und die einzelnen 
Bogen zum Abdrucke weggeſandt worden, 
ſo daß ich das Ganze im Zuſammenhange 
nie vor Augen gehabt, ſo fuͤrchte ich, daß 
ich oft in zu große Weitlaͤuftigkeit und in 
Wiederholung gefallen ſeyn werde; auch 
werde ich um Nachſicht wegen vieler Feh⸗ 
ler gegen die grammatiſche Richtigkeit bit 
ten muͤſſen; und da ich in den einzelnen 
Bogen verſchiedene Druckfehler wahrge⸗ 
nommen habe, die es vielleicht zu ſpaͤt 
ſeyn wird, wenn ich die uͤbrigen Bogen 
erhalte, noch anzuzeigen, ſo wird der Le⸗ 
ſer auch dieſe ſelbſt zu verbeſſern die Gut⸗ 
heit haben. 


Und 
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Und hiermit erinnern mich meine 
Jahre und Schwachheiten, auch von 
meinen Leſern Abſchied zu nehmen. Es 
find: jetzt zehn Jahre, da ich den erſten 
Verſuch mit dieſen Betrachtungen mach⸗ 
te, und damals glaubte ich, den gan⸗ 
zen Entwurf in ein paar Jahren aus⸗ 
fuͤhren zu koͤnnen. Aber ich ſah die 
jahrenlangen Hinderniſſe, die nachher da⸗ 
zwiſchen kamen, nicht voraus, und die 
mir fo oft den Muth benahmen, die 
Fortſetzung auch nur anzufangen. Und 
noch bleibe ich in der Vorbereitung ſte⸗ 
hen; da mein eigentlicher Endzweck bey 
der Unternehmung war, daß dieſe Vor⸗ 
bereitung mich nur zur Ausführung der 
Vortrefflichkeit, Wahrheit und Goͤtt⸗ 
lichkeit der chriſtlichen Religion leiten 
ſollte. Es wuͤrde mich auch betruͤben, 
dieſen Endzweck nicht erreicht zu haben; 
aber da ich ſo viele wuͤrdige Maͤnner 
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kenne, von deren Einſicht, ausgebrei⸗ 
teten Gelehrſamkeit und Wahrheitsliebe 
die Welt dieſe Ausführung! viel vollkom⸗ 
mener erwarten kann, ſo uͤberlaſſe ich 
ſie dieſen auch ruhig, und wuͤnſche, daß 
dann auch dies wenige zur Ehre Gottes 
und zur Aufklaͤrung und Beſtaͤtigung 
ſeiner geoffenbarten ee ne beh⸗ 
vn möge, EN af 


nude den 28 8 S 1770. f 
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Vierte Betrachtung. 


Erſter Abſchnitt. 
Seine Geſchichte. 
9: Zeit der vier Menſchenalter, die, nach der 


an Abraham geſchehenen Verkuͤndigung, ſein 

Geſchlecht in einem fremden Lande unter vie⸗ 
ler Unterdruͤckung zubringen ſollte, ehe es zu den Be⸗ 
ſitz des ihm beſtimmten Landes feiner Vaͤter gelangen 
koͤnnte, giengen nun zu Ende, und die Abſicht, war⸗ 
um es ſich in dieſem Lande ſo lange aufhalten und 
zuletzt noch eine ſo harte Knechtſchaft erdulden müfs 
ſen, war zugleich erreicht. Seine Vermehrung war 
in dieſer Zeit zu einer ſolchen Größe herangewachſen, 
daß es nun ſtark genug war, dieſes Land in Beſitz 
zu nehmen, und als ein beſonderes Volk ſich darinn 
zu erhalten; es war indeſſen mit den noͤthigen Kuͤn⸗ 
ſten und beſonders mit dem Ackerbau, der kuͤnftig 
ſein vornehmſtes Gewerbe ſeyn ſollte, bekannt ge⸗ 
worden; es war zugleich an eine geſetzliche Regie⸗ 
rungsform gewoͤhnt, und der rohe beduiniſche Geiſt 
des unabhaͤngigen Hirtenlebens war durch die harte 
Sklaverey immer mehr gebrochen, und es war da⸗ 
durch ſo viel mehr zu der ſtrengen Einrichtung vor⸗ 
bereitet, die feine kuͤnftige Verfaſſung nothwendig 
machte. Und was das Wichtigſte war, fo war ine 
deſſen auch die ordentliche Schreibkunſt oder die 
Buchſtabenſchrift ſchon erfunden, ohne welche die 
ganze und große Abſicht dieſer beſondern Verfaſſung, 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. * i naͤm⸗ 
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naͤmlich die reine Erkenntniß und Verehrung des eis 
nigen wahren Gottes, und die damit weſentlich ver⸗ 
bundne meitläuftige gejenliche Einrichtung, wobey 
alles auf die genauefte buchſtaͤbliche Beobachtung ans 
kam, nie hätte erhalten werden koͤnnen. Denn, zu 
geſchweigen, daß das bloße Gedaͤchtniß dazu nie hin⸗ 
reichend geweſen waͤre; ſo wuͤrde, beſonders bey der 
altern Bilderſchrift, die Abſicht dieſer goͤttlichen 
Stiftung am allerwenigſten haben erreicht werden 
koͤnnen. Die wahre Bedeutung der bildlichen Zei— 
chen würde ſich bald verloren haben, und felbſt die 
nächſte Veranlaſſung zur Abgotterey bey dem großen 
Haufen geworden ſeyn; der darunter verborgene 
Verſtand waͤre ein Prieſtergeheimniß geworden, wo⸗ 
von die Auslegung in kurzer Zeit eben ſo willkuͤhr⸗ 
lich und ſchwankend geworden ſeyn wuͤrde, als ſchon 
zu Herodots Zeiten unter den aͤgyptiſchen Prieſtern 
die Erklärung ihrer alten Bilderſchrift war. 


Man hat es immer fuͤr bedenklich gehalten, wie 
eine einzige Familie von ſiebenzig Perſonen, 2. B. 
Cap. 1. woraus die Familie Jakobs bey der Ankunft 
in Aegypten beſtand, in dem kurzen Zeitraum von 
einigen wenigen hundert Jahren ſich bis zu dritt⸗ 
Halb Millionen Menſchen habe vermehren können, 
als ſo viel man wenigſtens annehmen muß, wenn die 
Zahl der erwachſenen Mannsperſonen beym Auszuge 
ſechsmal hundert tauſend groß geweſen. Cap. 12, 
37. Aber erſtlich hat man ſich dieſe Bedenklichkeit 
ſelbſt dadurch vergroͤßert, daß man wegen einer uns 
bedeutenden genealogiſchen Bedenklichkeit, die von 
Moſe ausdruͤcklich angegebene Zahl von vierhun⸗ 
dert und dreyßig Jahren, nur zur Hälfte, naͤm⸗ 
lich von zweyhundert Jahren nimmt, und die 
volle Zahl von der Zeit an berechnet, da Abraham 
die ſich hierauf beziehende Verheißung erhielt. 1. B. 
Cap. 12. v. 13. Dann aber wirb aus druͤcklich un⸗ 
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ter dieſe ſiebenzig Perſonen nur allein die Familie 
Jakobs, die von ihm als Vater abſtammte, gerech⸗ 
net, wobey aber die große Anzahl von Knechten, die 
zu Diefer ihren beſondern Familien und deren Heer⸗ 
den gehoͤrten, und die ſich nothwendig auf einige 
hundert belaufen mußten, nicht mit in Anſchlag ges 
bracht worden. Nimmt man nun hierzu noch die 
beſonders große Bevoͤlkrung des aͤgyptiſchen Landes 
überhaupt, die allen alten Naturkaͤndigern und Ge⸗ 
ſchichtſchreibern ſo außerordentlich vorkam, daß ſie 
dieſelbe aus bekannten natuͤrlichen Urſachen kaum er⸗ 
Haren zu koͤnnen glaubten, und daher dem 1 
ſer eine beſonders befruchtende Kraft zuſchrieben; ſo 
find eben die Urſachen, die die Beyoͤlkrung dieſes 
ganzen Landes ſo groß machten, auch hinreichend, 
die große Vermehrung dieſes einzelnen Geſchlechts 


zu erklaͤren. 


In einem an ſich ergiebigen Lande, wo Uep⸗ 
pigkeit und Tyranney die Ehen und die Erziehung 
zahlreicher Familien nicht erſchweren, ſondern ein 
jeder bey dem leicht zu findenden Unterhalte dem 
Triebe der Natuz folgen kann, die Natur durch die 
Ueppigkeit auch noch nicht geſchwaͤcht iſt, da iſt auch 
die ſchnelle Bevoͤlkrung eine natuͤrliche Folge. Aus 
dieſem Grunde haben die amerikaniſchen Colonien, 
obgleich bey ſo vielen andern erſchwerenden Umſtaͤn⸗ 
den, nach Franklin's Angabe, in fünf und zwanzig 
Jahren ſich aufs doppelte vermehret. Rechnet man 
nun hierzu noch die beſondre Beſchaffenheit dieſes 
Landes, daß alles, was zum Lebensunterhalte er⸗ 
fodert wird, ſo uͤberfluͤßig und wohlfeil machte, da 
wegen der Hitze ein ſchlechtes leinenes Gewand die 
ganze Bedeckung war, und faſt der ganze Unterhalt 
aus bloßen Erdgewaͤchſen beſtand, die kaum eine 
Cultur erfoderten, ſo daß die Summe der Koſten 
der Lebensmittel, son. bunbent taufend Menschen 
* 3 177 


292 IV. Betracht. Moſes. 


die uͤber zwanzig Jahr an Erbauung der einen Py⸗ 
ramide arbeiteten, erhalten wurden, bey uns nicht 
hinreichen wuͤrde, auf eine viel geringere Zeit nur 
ein tauſend Menſchen zu erhalten; ſo iſt, dieſe Um⸗ 
ſtaͤnde zuſammen genommen, dieſe Vermehrung des 
iſraelitiſchen Geſchlechts, obgleich immer groß, den⸗ 
noch fo natürlich, daß man zur Erklaͤrung ihrer 
Moͤglichkeit gar keine außerordentlichen Urſachen an⸗ 
zunehmen noͤthig hat. 

Indeſſen fieng dieſe große Vermehrung den Mer 

yptern nach und nach an, bedenklich zu werden. 
Dis Andenken der Verdienſte Joſephs hatte ſich vers 
loren; der alte Haß und Argwohn gegen die arabi⸗ 
ſchen Hirten lebte wieder auf; vielleicht hatten ver⸗ 
ſchiedene neue Einfaͤlle dieſer Voͤlker denſelben von 
neuen erweckt; (denn Manethon ſcheint aus Un⸗ 
wiſſenheit aus den verſchiedenen Einfaͤllen der Cu⸗ 
ſchiten, nur den einen von feinen Hicſus oder Hir⸗ 
ten⸗Koͤnigen zu machen) und dies unterhielt und 
vermehrte denn auch die Furcht, daß die Sfraeliten 
mit dieſen Voͤlkern, mit denen ſie einerley Urſprung 
und Lebensart haͤtten, und unter welchen ſie mit ih⸗ 
ren Heerden auch wirklich herumzogen, ſich immer 
einmal zum Nachtheil des Reichs vereinigen moͤch⸗ 
ten. Um ſich alſo gegen dieſe Vermehrung in Sie 
cherheit zu ſetzen, und keinen Gedanken von Emp 
rung bey ihnen aufkommen zu laſſen, wurde d 
Volk mit der aͤußerſten Strenge zu den ſchwerſten 
Arbeiten verdammt; und beſonders wurde das Mit⸗ 
tel, wodurch Joſeph den Reichthum und die Macht 
des Koͤnigs, durch die Abgabe des al Theils 
aller Landesproducte zuerſt auf den feſten Fuß geſetzt 
hatte, jetzt zum Mittel gebraucht, ſein Geschlecht 
durch Anlegung neuer Proviantftädte mit der haͤrte⸗ 
ſten Sklaverey zu druͤcken. 0 
Aus dem Umſtande, daß dieſe Gebaͤude nur von 
Ziegeln aufgefuͤhrt wurden, da ſonſt die Aegypter ih⸗ 
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re Größe und Pracht in den ungeheuren Werkſtuͤcken 
ſetzten, Moſes auch ſonſt nirgend eine Anſpielung 
auf die Pyramiden und übrigen großen Prachtge⸗ 
baͤude macht, ließ ſich viellei mutben, daß die 
Aegypter um dieſe Zeit den Gedanken a 
rung ſo großer Werke noch nicht gehabt, und daß es 
ihnen noch an Geſchicklichkeit und Werkzeugen ge⸗ 
a e dergleichen ungeheure Laſten aus den 


= 


Wie äber dies Mittel den aufgebrachten 9 5 
wohn, wegen der großen Vermehrung des Volks 
noch nicht befriedigte, ſo ſtieg die Tyranney endlich 
bis zu dem unmenſchlichen Anſchlag, alle neugebohr⸗ 
ne Knaben in der Geburt ums Leben zu bringen, 
und, wie dies noch nicht ſicher genug war, ſie im 
Nil erſaͤufen zu laſſen, um dadurch das Volk ſo zu 
ſchwaͤchen, daß davon nichts zu befuͤrchten bliebe. 

Es iſt in dieſem Betragen des Königs, daß er 
das Volk nicht aus dem Lande laſſen wollte, und 
deſſen Vermehrung dennoch ſo ſehr zu hindern ſuch⸗ 
te, nichts widerſprechendes. Um die Volksmenge 
war es ihm nicht zu thun. Denn da, aus den vor⸗ 
her angefuͤhrten Urſachen, die Bevoͤlkrung des Lan⸗ 
des an ſich ſchon ſo groß war, der Ackerbau wegen 
der natürlichen Ergiebigkeit des Bodens uͤberdem 
wenigere Haͤnde, als irgend ſonſt wo, beſchaͤfftigte; 
Schifffarth und auswärtiger Handel auch verboten 
waren; ſo war die große Bevoͤlkrung an ſich der 
Ruhe des Landes ſchon gefaͤhrlich, und ſcheinet die 
nachmalige Auffuͤhrung der ungeheuren Gebaͤude, 
und die Unternehmung ſo vieler andrer großer Wer⸗ 
ke, wozu immer ſo viel tauſende von Menſchen er⸗ 
fodert wurden, groͤßtentheils mit aus der politiſchen 
Abſicht unternommen zu ſeyn, um das viele muͤßige 
Volk in beſtaͤndiger ſklaviſcher Beſchaͤfftigung zu er⸗ 
halten. Und ſo kamen = die Furcht vor des . 
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litiſchen Volks Vermehrung, und die nachherige 
Weigerung, es aus dem Lande zu laſſen, aus einer⸗ 
ley Grunde. Denn, blieb es bey dieſer Vermeh⸗ 
rung im Lande, ſo hielt ſich der Koͤnig vor innerli⸗ 
chen Empoͤrungen nicht ſicher, da der unabhaͤngige 
beduiniſche Geiſt dieſes Volks ſich das knechtiſche 
Joch ohnehin nicht ſo ruhig, als die traͤgen Aegyp⸗ 
ter, auflegen ließ; und ließ er es aus dem Lande, ſo 
mußte er befuͤrchten, daß es ſich mit den benachbarten 
oͤſtlichen Hirteavoͤlkern verbinden, und wegen der erlit⸗ 
tenen Unterdruͤckung fo viel mehr an Aegypten ſich raͤ⸗ 
chen moͤchte. Aber eben das grauſame Mittel, wel⸗ 
ches der König zu feiner Sicherheit waͤhlte, mußte 
das Mittel werden, wodurch die Vorſehung ihre 
Mee Abſicht mit dieſem Volke ausfuͤhrte, und daß 
oſes, den ſie hierzu zum Werkzeuge erwaͤhlet, an 
dem koͤniglichen Hofe und unter den dortigen Weiſen, 
die zu dieſem Endzweck ſchon in ihn gelegten großen 
Talente durch die Bekanntſchaft mit ihren Wiſſen⸗ 
ſchaften, ihrer Staats- und Kriegskunſt, ihren hi⸗ 
ſtoriſchen Denkmaͤlern, und ihrer geheimen Schrift, 
ausbilden konnte, wodurch er der große Geſetzgeber, 
Heerfuͤhrer und Geſchichtſchreiber werden ſollte. 


Dien Gedanken, ob auch wirklich ein Moſes in 
der Welt geweſen, konnte der einzige Mann nur 
wagen, der es ſich erlaubte, durch die kuͤhnſten und 
vorſetzlichſten Verblendungen die Unwiſſenheit und 
das Vertraun ſeiner Leſer dergeſtalt zu misbrauchen, 
um ihnen die Geſchichte der geoffenbarten Religion 
auch dadurch verdaͤchtig zu machen. Alle alte Ge⸗ 
ſchichtſchreiber ſind daruͤber faſt ohne Ausnahme ſo 
einſtimmig, daß, wenn auch ſelbſt ſeine Schriften, 
und das Volk, das ihn noch fuͤr ſeinen Geſetzgeber 
haͤlt, nicht mehr da waͤren, die Exiſtenz eines Cyrus 
oder Alexanders immer eben ſo leicht bezweifelt wer⸗ 
den koͤnnte. 410 
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Den Charakter dieſes großen Manns will ich 
nicht erſt beſonders auszeichnen. Der große Gedanke, 
einen Gottesdienſt und Staat zu errichten, die bey⸗ 
de ganz auf die Verehrung eines Einigen Gottes, 
ohne alle Bilder und Untergoͤtter gegruͤndet; der un⸗ 
endlich weiſe Plan, wornach dieſer Gedanke unter 
einem fo rohen Volke, das fo ſehr an den abgoͤtti— 
ſchen Bilderdienſt gewoͤhnt war, ausgefuͤhret wur⸗ 
de; dann noch die Klugheit und der Muth, womit 
er dies rohe immer zu Empoͤrungen geneigte zahle 
reiche Volk vierzig Jahr lang in der arabiſchen Wuͤ⸗ 
ſten, von lauter wachſamen Feinden umgeben, in 
Ordnung hielt; dabey die weiſe Einrichtung ſeinen 
Maͤrſche und Laͤger, und der edle offene uneigen⸗ 
nuͤtzige Charakter, der aus allen ſeinen Reden und 
Handlungen hervor leuchtet, zeichnen den großen 
Mann, vor allem was die Geſchichte ſonſt von weis 
ſen und großen Maͤnnern des Alterthums aufbehal⸗ 
ten hat, am beſten aus. 

Der juͤdiſche Geſchichtſchreiber Joſeph erzaͤhlt 
von ihm, daß er, waͤhrend ſeines Aufenthalts am 
Hofe, gegen die Ethiopier, (wahrſcheinlich die oͤſt⸗ 
lichen Ethiopier ober arabiſchen Völker, die alle Dies 
ſen Namen fuͤhrten,) als Heerfuͤhrer commandirt 
habe. Die fabelhaften Umſtaͤnde, die er dabey an⸗ 
fuͤhret, abgerechnet, ſo iſt dies aus verſchiednen 
Umſtaͤnden ſo unwahrſcheinlich nicht. Da er aber 
von Abkunft fuͤr einen Ebraͤer gekannt war, und er 
auch Muth und Rechtſchaffenheit genug hatte, ſich 
ſelbſt dafuͤr am Hofe zu bekennen, ſo vermehrte, bey 
ſeinen uͤbrigen Vorzuͤgen, vielleicht eben das An⸗ 
ſehn, das er ſich durch dieſen Feldzug erworben, den 
Argwohn des Koͤnigs gegen ihn ſo viel mehr, ſo, 
daß er ſich auch gleich, wie er zur Vertheidigung ei⸗ 
nes Iſraeliten den Aegypter erſchlug, im ganzen 
Lande nicht mehr ſicher hielt, ſondern nach Arabien 
fluͤchten mußte, wo er ſich mit einem midianitiſchen 
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Prieſter oder eigentlich Fuͤrſten verband, und die 
Aufſicht uͤber deſſen Heerden uͤbernahm. Ich brauche 
es wohl nicht wieder zu erinnern, daß in den aͤl⸗ 
teſten Zeiten, und noch weniger in dieſem Lande, 
dies kein niedriges Geſchaͤfte war. Camillus gieng 
nach ſeinen vollendeten Feldzuͤgen auch wieder zu ſei⸗ 
nem Pfluge. Caͤſar und Pompejus thaten es nicht 
mehr; dieſe mordeten dafuͤr die Menſchen bey Mil⸗ 
lionen, und machten die Erde, die Camillus baue⸗ 
te, zur Wuͤſte; aber Camillus blieb auch hinter 
dem Pfluge Camillus. 

Dieſe Flucht braucht die Vorſehung abermals 
zu Ausführung ihres großen Plans, und beſonders, 
um dieſem das Gepraͤge zu geben, daß es kein bloß 
menſchliches Unternehmen, ſondern ganz ihr Werk 
ſey. Denn, hätte Moſes für ſich den Entwurf ger 
macht, ſein Volk in nn zu ſetzen, fo hätte er 
ſein großes Anſehn, waͤhrend baß er noch am Hofe 
war, weit beſſer dazu gebrauchen koͤnnen. Hier be⸗ 
ſaß er alles Vertraun ſeines Volks noch; ohne allen 
Verdacht von Seiten der Aegypter, haͤtte er alſo 
mit den Haͤuptern deſſelben ſeinen Plan ruhig ent⸗ 
werfen, ſich in Aegypten ſelbſt eine ſtarke Parthey 
machen, auch mit einigen benachbarten Voͤlkern ein 

eheimes Verſtaͤndniß unterhalten, und zu einem 
ufſtand alles aufs ſicherſte veranſtalten koͤnnen. 
Aber die Vorſehung will, die Welt ſoll es erkennen, 
daß die e bloß ihr Werk ſey. Dieſe 
lucht Moſis und fein vierzigjaͤhriger Aufenthalt in 
idian, muß demſelben allen Schein menſchlicher 
Vermittelung benehmen; er muß waͤhrend dieſer Zeit 
alles 1 1 Anſehn, alles Zutraun bey ſeinem 
Volke und alle Verbindung mit demſelben verlieren, 
demſelben erſt ganz unbekannt werden; und nun er⸗ 
haͤlt er ſeinen großen Beruf. Wie er mit ſeinen 
Heerden in der Gegend des Berges Sinai iſt, ſieht 
er in der Ferne ein ungewohntes Licht, er geht bal 
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daſſelbe zu, und wie er ihm nahe kommt, wird er 
mit Beſtuͤrzung gewahr, daß es eine goͤttliche Er⸗ 
ſcheinung iſt. Nach dem damaligen Glauben, daß 
kein Sterblicher ungeſtraft eine Gottheit anſehen 
koͤnne, verhuͤllet er gleich fein Angeſicht, und dare 
auf hört er die Stimme: Er ſey der Gott, den ſei⸗ 
ne Vaͤter Abraham, Iſaak und Jakob angebetet haͤt⸗ 
ten, und da er das Geſchrey des Volks uͤber ſeine 
grauſamen Unterdruͤckungen angehört, ſo ſey er her⸗ 
unter gefahren, (lauter Arten zu reden, die in der 
vorhergehenden Betrachtung ſchon erklaͤrt ſind) es 
von ſeiner Knechtſchaft zu befreyen, und in das ſei⸗ 
nen Bätern ſchon verheißene Land zu führen. Denn 
Er ſey der Er ſey, 2. B. Cap. 3, 14; in ſeinem 
Weſen und in ſeinen Rathſchluͤſſen der ewig unver⸗ 
aͤnderliche Gott, deſſen Allmacht in der Ausführung 
0 Willens durch nichts gehindert werden koͤnne; 
er Jehovah, ewig derſelbe; eben derſelbe, den 
auch jene Vaͤter dieſes Volks als den einigen hoͤch⸗ 
ſten Gott unter dieſem Namen allezeit ſchon gekannt 
und angebetet hätten; 1. B. Cap. 15, 7. nur daß er 
ſich nach der wahren Bedeutung als den Jehovah, 
als dieſen unveraͤnderlichen Gott, noch nicht habe 
erweiſen koͤnnen, da die Erfüllung der ihnen gegeb⸗ 
nen Verheißung noch bis auf dieſe Zeit verſchoben 
geweſen. Aber nun, da dieſelbe nach ſeinem ewi⸗ 
gen Rathe in Erfüllung treten ſolle, nun folle ſein 
Volk, Aegypten, und die Welt, ihn als dieſen Je⸗ 
hovah, als den Gott, der ewig iſt was er iſt, ken⸗ 
nen lernen; und da er ihn zum Werkzeuge hierzu 
erwaͤhlt, ſo ſolle er jetzt nach Aegypten gehn, und 
in dieſen Namen dem iſraelitiſchen Volke ſowohl als 
dem Koͤnige ſeinen Auftrag bekannt machen. 
ſolle hier auf feine Beredſamkeit gar nicht ankomi⸗ 
men; Er, als Schoͤpfer und Herr der Natur, wuͤr⸗ 
de ihm ſonſt auch dieſe geben koͤnnen, Cap. 4, EI. 
ſondern er wolle die Wahrheit, daß er von ihm ge⸗ 
- T5 ( fandt 


298 IV. Betracht. Moſes. 


ſandt ſey, mit unwiderſtreblichern Beweiſen beſtaͤti⸗ 
gen. Denn, da er wiſſe, daß alle Vorſtellungen 
nicht ſtark genug ſeyn würden, den Koͤnig zur Ein⸗ 
willigung in ſeinen Auftrag zu bewegen, ſo ſolle 
eben deſſen unbiegſamer Sinn die Gelegenheit wer⸗ 
den zu beweiſen, daß er, ber Herr der Natur, ihn 
hierzu erwaͤhlet und berufen habe. Er habe Pha⸗ 
2605 Herz verhaͤrtet. Cap. 4, 21. Dem Schei⸗ 
ne nach war bies ſo; indem alle Umſtaͤnde, und be⸗ 
ſonders auch eben dieſe Härte des Koͤnigs, die Gott 
nach ſeiner Allwiſſenheit vorher geſehen, hierzu zu⸗ 
ſammen treffen mußten. Denen, die mit der popu⸗ 
laͤren Sprache der fruͤhen Vernunft in dieſem alten 
Buche nur einigermgaßen bekannt find, kann dieſer 
Ausdruck nicht anſtoͤßig ſeyn. Denn die Vernunft, 
die mit der abſtraktern Sprache von einer allwiſſen⸗ 
den Vorherſehung und dem darinn gegründeten Lau⸗ 
fe der Dinge noch nicht bekannt iſt, und den Unter⸗ 
ſchied unter goͤttlicher Zulaſſung und goͤttlicher Wir⸗ 
kung noch nicht anzugeben weiß, ſondern Gott uͤber⸗ 
haupt nur als den unumſchraͤnkten Regenten der 
Welt kennet, ohne deſſen Willen nichts geſchehen 
kann, und wo alles, ſeinen Abſichten gemaͤß, erfol⸗ 
gen muß, die ſchreibt Gott und ſeiner alles regie⸗ 
renden Vorſehung alle Veraͤndrungen und Wirkun⸗ 
gen unmittelbar zu, ſowohl die, die aus ſichtbarlich 
natuͤrlichen Urſachen kommen, als auch ſelbſt die 
freyen Handlungen der Menſchen und ihre Folgen, 
wenn ſie beſonders zu einem ſichtbaren Endzweck zu⸗ 
ſammen wirken. So laͤßt Gott, nach dieſer Spra⸗ 
che, das Gras wachſen für das Vieh; Pf 104 
pflanzet die Cedern auf dem Libanon; nimmt den 
Menſchen ihren Odem, wenn fie ſterben ſollen; Pf. 
139. ſo ſchafft er was ſie vor und hernach thun; 
und ſo verſtockte er auch, eben wie das Herz Pha⸗ 
raos, das Herz des Koͤnigs zu Baſan, 4. B. M. 
daß er dem iſraelitiſchen Volke den Durchzug bach 

ein 


I. Abſchn. Seine Geſchichte. 299 


ſein Land verweigerte. Es iſt dies noch itzt die 
Sprache des Orients, und in gewiſſer Maaße allge⸗ 
meine Menſchenſprache. a 

Moſes, dem die Geſinnungen des Hofes nicht 
unbekannt ſeyn konnten, fuͤhlt bey dieſem Auftrage 
alle die Schwierigkeiten und die Gefahr, die damit 
verbunden iſt. Aber da er zugleich die Verſicherung 
des unmittelbaren goͤttlichen Beyſtandes erhaͤlt, wo⸗ 
von ihm das Wunder mit dem Stabe und ſeiner 
Hand die Beſtaͤtigung und zugleich der Beweis iſt, 
daß dies alles eine wahre goͤttliche Erſcheinung und 
keine Einbildung von ihm ſey; ſo macht er, hier⸗ 
durch voͤllig geſtaͤrkt, ſich bereit, den Auftrag aus⸗ 
zuführen. Er geht erſt hin und holt die Seinigen 
ab, verbirgt aber die wahre Abſicht der Reiſe, um 
ſich durch die bey ihnen dadurch erregten furchtſamen 
Vorſtellungen und Bedenklichkeiten dieſelbe nicht zu 
erſchweren; ein gewiſſer Beweis, daß er ſich von dem 

oͤttlichen Berufe zu dieſer Reife völlig überzeugt ges 

alten, da er ſonſt, wenn es bloß ſein Vornehmen 
geweſen waͤre, es gewiß nie gewagt haben wuͤrde, ſie 
ee eines mislungenen Ausganges bloß 
zu ſtellen. i 

Bey feiner Ankunft findet er bey den Aelteſten 
feines Volks auch gleich Gehoͤr. 2. B. Cap. 3. Darauf 
geht er in Begleitung feines Bruders zum Könige 

lber der kennt keinen Jehovah, den Gott eines fo 
veraͤchtlichen Volks, der ihm befehlen koͤnne; Er hält 
den Antrag für eine Erfindung von Ihm, um das, 
Volk in Freyheit zu ſetzen, und giebt daher Befehl, daſ⸗ 
ſelbe nur noch ſo viel haͤrter zu behandeln, ſo, daß es 
auch alles Vertraun zu Moſis Auftrage wieder auf⸗ 
giebt, und laut uͤber ihn ſeufzt. 

Dieſe von Gott vorausgeſehene Härte fol nun die 
Gelegenheit werden, Aegypten und das Volk Sfrael 
durch eine Reihe von Wundern zu uͤberzeugen, daß 
dieſe Ausführung fein Werk ſey, und zu dem apa 
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Plan gehöre, den er zur Erhaltung feiner Erkenntniß 
don Anbeginn der Welt erwaͤhlt habe; 2. B. Cap. 7. 
und zugleich ſoll die Nachwelt, ſo wie ſie ben Fort⸗ 
gen dieſes Plans immer weiter uͤberſieht, von d 

ahrheit und Goͤttlichkeit deſſelben auch immer 
mehr uͤberzeugt werden. 

Moſes wird auch von Pharao felbft aufgefobert, 
ſeine vorgegebne goͤttliche Commißion zu beweiſen; 
und nun folgt eine Reihe von Wundern. Die erſten 
ſind von der Art, daß ſie ſich durch die geheimen 
Kuͤnſte der aͤgyptiſchen Weiſen, den Taſchenſpieler⸗ 
kuͤnſten wohl nicht ganz unaͤhnlich, (denn dies war 
ihre Zauberkunſt) vielleicht im Kleinen, oder in dem 
Zimmer des Königs, nachmachen ließen, ohne daß 
man die Mitwirkung eines boͤſen Geiſtes, die der 
Aberglaube bey dem Worte Zauberey ſich denkt, an⸗ 
zunehmen braucht. Aber, ſo wie er damit fortfaͤhrt, 
und ſie mehr in die offene Natur gehen, ſo getrauen 
es ſich dieſe Zauberer ſelbſt nicht mehr, ſie nachzuma⸗ 
chen, ſondern muͤſſen eine hoͤhere Macht des Gottes 
der Ebraͤer, die ſich ſelbſt am Nil, einer ihrer hoͤch⸗ 
ſten Gottheiten, erweiſet, daraus erkennen. Der 
Koͤnig thut ſich nur ſo viel Gewalt an, auf ſeine vor⸗ 
geſetzte Weigerung zu beharren, bis endlich der groſ⸗ 
fe erſchuͤtternde Schlag kommt, dem alle ſeine Haͤrte 
nicht laͤnger widerſtehen kann. Ihm gereuet ſeine 
Einwilligung zwar bald wieder, und ſetzt dem Vol⸗ 
ke, beſonders wie er hört, daß es den Weg nach dem 
Meere zu genommen, mit ſeinem in Eil aufgebotenen 
Heere nach; aber wie er auch durch das Meer dem⸗ 
He nachfolgen will, kommt er mit feinem Heere 
darinn um, und Moſes ſetzt darauf ungehindert ſei⸗ 
nen Weg nach ſeiner Abſicht fort. 

Ich muß hier vorerſt ſtehen bleiben, weil auf dieſe 
wunderbare Befreyung des Volks der ganze Beweis, 
von der Wahrheit und Goͤttlichkeit des moſaiſchen 
Berufs und ſeiner Verfaſſung, beruhet. * alle 
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Wunder haben einen natürlichen Verdacht gegen ſich, 
und koͤnnen nicht ſtrenge genug geprüft werden; und 
je geneigter Unwiſſenheit und Aberglaube zu allem 
Wunderbaren ſind, und jemehr daher auch Politik, 
Enthuſiaſmus und Unwiſſenheit damit betrogen ha⸗ 
ben und ſich haben betrugen laſſen, fo viel mehr iſt 
erh Prüfung noͤthig; und dieſe wird wieder noch ſo 
vie nöthiger, je lee ihre Geſchichte in das Alters 
thum zuruͤck geht, wo wegen des fü viel größern Mans 
gs hinreichender hiſtoriſcher Beweiſe, und wegen 

ermiſchung und Verkleidung der wahren Geſchichte 
mit der Fabel, ihre Aufklaͤrung immer ſchwerer wird. 
Auch die Wunder, die in der Schrift vorkommen, 
ſind von dieſer Pruͤfung nicht ausgenommen. Denn, 
wenn das göttliche Anſehn des Buchs worinn ſie vor⸗ 


kommen, auch hinreichend beſtaͤtigt iſt, ſo bleibt die 


Richtigkeit der Auslegung doch noch immer zu pruͤ⸗ 
fen uͤbrig. Denn eben die Liebe zum Wunderbaren, 


der Mangel einer richtigen Auslegungskunſt, und 


eine zu buchſtaͤbliche Erklaͤrung eines hoͤhern ver⸗ 
bluͤmten Ausdrucks, haben zum Exempel mit den 


nicht veralteten Kleidern und Schuhen dieſes Volks 


in der Wuͤſte, mit dem Stillſtehen der Sonne, mit 
den Raben des Elias, mit den bey dem letzten Sig⸗ 
nal zum Sturm umgeblaſenen Mauren von Jericho, 
dem ſchwimmenden Eiſen, auch die bibliſchen Wun⸗ 
der vielleicht ohne allen Grund x 
Feinden der Offenbarung nur Gelegenheit gegeben, 
uͤberhaupt aller Wunder, auch der wahrhaftigen, 
gu ſpotten. Dieſe Prüfung aber ift den wahren 
undern ſo wenig nachtheilig, daß ſie vielmehr das 
einzige Mittel iſt, ihre Wahrheit außer allem Wi⸗ 
derſpruch zu ſetzen. 10 
Ueberdem hat das ganze Unternehmen Moſis ei⸗ 
nen großen Schein eines politiſchen Entwurfs. Zu⸗ 
erſt erhellet das aus ſeinem ganzen Betragen, daß 
die Erkenntniß und Verehrung des einigen 1 
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Gottes, des Gottes, den feine Vaͤter angebetet hate 
ten, ihm die allerwichtigſte Angelegenheit geweſen, 
und daß daher die Abgöͤtterey, worinn er am aͤgyp⸗ 
tiſchen Hofe ſelbſt erzogen worden, und worein er mit 
geheimer Kraͤnkung ſein eigenes Volk ſelbſt immer 
mehr verfallen ſah, ſeinen Eifer fuͤr die Erhaltung 
jener wahren Erkenntniß immer noch mehr genaͤhert 
und entzündet habe. Hierzu kam die tyrannifche 
Unterdruͤckung feines Volks, die er täglich mit ans 
ſehen mußte, ohne ſich ſeine Empfindung, wegen 
der Eiferſucht die ihn ſelbſt bewachte, merken laſſen 
zu duͤrfen, und die ihm noch ſo viel kraͤnkender ſeyn 
mußte, weil Aegypten ſeine ganze Groͤße einem der 
Stammoaͤter ſeines Volks zu danken hatte. Wie nun 
hierzu zuletzt noch feine perfönliche Verfolgung kam, 
die ihn ſelbſt aus dem Reiche zu flüchten noͤthigte, fo 
war es bey ſeinem feurigen Geiſte und der beherzten 
Entſchloſſenheit, wodurch ſich ſein ganzer Charakter 
auszeichnet, ſehr natuͤrlich, daß der Gedanke in ihm 
erwachte, die Ehre des Gottes feiner Vater und die 
Freyheit ſeines Volks an dieſen Tyrannen zu raͤchen, 
und ſeinem Volke, in dem Lande wo ſeine Vaͤter eh⸗ 
mals gewohnt, eine Einrichtung zu machen, wo es 
nach deren Exempel dieſen einigen wahren Gott in 
vollkommener Freyheit und. ohne alle Verfuͤhrung zur 
Abgoͤtterey ſollte anbeten⸗koͤnnen. In Arabien ver⸗ 
band er ſich alſo mit einem midianitiſchen Fuͤrſten, 
und machte mit Huͤlfe dieſes ſeines Schwiegervaters, 
der dazu alle Klugheit zu beſitzen ſchien, den Ent⸗ 
wurf, wie er am ſicherſten feine Abſicht ausführen 
möchte, Wie er nun denſelben zur Ausführung reif 
haͤlt, geht er nach Aegypten wieder zuruͤck. Da 
er aber ohne alle fremde Unterſtuͤtzung iſt, und ſich 
auf den Muth ſeines durch die Knechtſchaft ſchon zu 
feige gewordenen Volks auch nicht verlaſſen kann, ſo 
waͤhlt er den ſichrern Weg, daß er ſich fuͤr einen Ge⸗ 
ſandten dieſes Gottes ausgiebt. In dieſer e 
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macht er ſeinen Antrag zuerſt an die Aelteſten ſeines 
Volks, in der Zuverſicht, da er als ein Gefandter 
des Gottes feiner Vater komme, der es aus feiner 
Sklaverey in das von jenen ehmals bewohnte geſeg⸗ 
nete Land fuͤhren ſolle, daß dieſer Antrag demſelben 
ſehr willkommen ſeyn muͤſſe; wobey es ihm leicht 
war, durch einige ihm be! unte geheime Kuͤnſte bey 
dieſem unwiſſenden Volke feinem Antrage allen Glau⸗ 
ben zu erwerben. Von dieſer Seite alſo geſichert, 
geht er zum Könige, und fodert im Namen des Gottes 
er Ebraͤer vorerſt nur, daß das Volk diefem ſeinem 
Gott auf einige Tage außer dem Lande nach ſeiner 
Art ein feyerliches Opfer bringen moͤge, weil es 
ſolche Opfer wären, die den Aegyptern ein großer 
Anſtoß ſeyn würden; und um auch hier feinem An⸗ 
trage den noͤthigen Nachdruck zu geben, und auf 
den Weigerungsfall den König mit dem Zorne die⸗ 
ſes Gottes zu ſchrecken, thut er in deſſen Namen nicht 
allein verſchiedne Zeichen vor ihm, ſondern ſucht 
ihm auch jede vorkommende Naturbegebenheit als 
Wirkungen dieſes Zorns vorzustellen; wie aber alles 
dies nicht hinreicht den König zu bewegen, macht 
er ſich endlich die allgemeine Beſtuͤrzung einer ſchnell 
ausgebrochenen Seuche zu Nutze, welche die Aegyp⸗ 
ter ſelbſt als ein Strafgericht dieſer beleidigten Gott⸗ 
heit anzuſehen anfangen, Md bringt auf die Art 
das Volk gluͤcklich aus dem Reiche, entgeht dem ihm 
nachſetzenden Könige durch eine ihm bekannte Furth 
im rothen Meere, weiß ſich nachher die Bekannt⸗ 
ſchaft der Gegenden, wo er weiter hinfommt, zu 
allen ſeinen Abſichten beſtens zu bedienen, nimmt 
ſeinen Zug zu dem ſchon lange vorher dazu ausgeſe⸗ 
henen Berg Sinai, wo er mit denen, die mit ihm 
im Geheimniß find, unter dem Schein einer goͤttli⸗ 
chen Offenbarung den ſchon ausgebachten Plan ſei⸗ 
ner kuͤnftigen Religions- und bürgerlichen Verfaſſung 
vollends ausarbeitet, geht darauf zur ee 
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1 05 Abſicht weiter, weiß mit ſeinem Muthe und 
em geheimnißvollen Anſchein einer beſtaͤndigen goͤtt⸗ 
lichen Vermittlung alle Hinderniſſe, die bald die 
Muthloſigkeit, und bald der aufruͤhriſche Geiſt des 
Volks erregen, zu uͤberwinden; und, ob er gleich 
ſelbſt vor der wirklichen Eroberung ſtirbt, ſo iſt doch 
alles dazu ſchon ſo zubereitet, daß dem Joſua, der 
ſo lange unter ihm gedienet, und mit dem ganzen 
Plane bekannt war, die völlige Ausfuͤhrung deſſel⸗ 
ben nicht ſchwer mehr 0 n konnte. 

Beym erſten Anblick hat dies vielen Schein, und 
Moſes waͤre auch der einzige Geſetzgeber und Stifter 
eines Staats nicht, der ſich einer ſolchen vorgegebenen 
Vermittlung und Offenbarung einer Gottheit zu ſei⸗ 
ner Abſicht bedient haͤtte. Die Ehrerbietung fuͤr jede 
dad dee Gottheit iſt dem Menſchen zu naluͤrlich, 
und der große Haufe, der allemal das Wunderbare 
liebt, iſt auch immer geneigt genug, ſich durch den 
geringſten Schein von ſolchen Erſcheinungen bereden 
zu laſſen. Beym erſten Aublick hat dies alſo vielen 
Schein; aber ich ſage mit Bedacht, nur beym erſten 
Anblick. Denn etwas genauer betrachtet, ſo haͤtte 
er doch, wenn er von dem göttlichen Beruf und der 
daher zu ersarkenbeniinterithsung nicht gewiß uͤber⸗ 
zeugt geweſen waͤre, die allerverkehrteſten Mittel ge⸗ 
waͤhlt, und grade wie der verblendetſte Enthuſiaſt 
gehandelt. Denn wie verkehrt, daß er die beſten vier⸗ 

ig Jahre erſt in Arabien unthaͤtig verliegt, alle 

eine ehmaligen großen Verbindungen die er am Ho⸗ 

fe, in dem Heere, und unter feinem eigenen Volke 
gehabt, erſt ausſterben läßt, und nun in einem Al⸗ 
ter von achtzig Jahren, da er die Ausfuͤhrung ſei⸗ 
nes Plans gar nicht mehr hoffen kann, ohne ſich, 
wie es ihm doch ſo leicht geweſen waͤre, unter den ara⸗ 
biſchen Fuͤrſten den geringſten Beyſtand zu verſichern, 
noch auch ſein eigenes Volk darauf vorbereitet zu ha⸗ 
ben, bloß mit ſeinem Stabe in der Hand kommt, und 
dich nicht allein uͤberredet, unter feinem durch die lange 
f Knechk⸗ 
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Knechtſchaft fo muthlos gewordnen und in die aͤgyptte 
ſche Abgoͤtterey ſchon laͤngſt verſunkenen Volke gleich 
allen Zulauf zu finden, wenn er ſich nur fuͤr einen Ge⸗ 
ſandten des Gottes feiner Vaͤter ausgabe; ſondern ſich 
ſogar einbilden kann, da der alte Verdacht gegen ihn 
ohnehin noch nicht fo ganz verloſchen ſeyn konnte, 
den ſtolzen argwoͤhniſchen Koͤnig mit den Befehlen 
und Drohungen des Gottes dieſes veraͤchtlichen Volks 
ſo zu ſchrecken, daß er daſſelbe ſogleich aus dem Lande 
laſſen werde; und daß er ſogar an dem Hofe des Koe 
nigs, dem Sitze aller Zauberer oder Weiſen, mit eini⸗ 
gen geheimen Kuͤnſten, (denn auf zufaͤllige Naturbe⸗ 
gebenheiten, die er ſich haͤtte zu Nutze machen koͤnnen, 
konnte er wenigſtens nicht rechnen,) ſich und ſeinen 
Drohungen das große Anſehn geben werde, ohne daß 
ihm der Gedanke nur eingekommen waͤre, daß, wenn 
ſein Antrag keinen Eingang finde, er entweder als 
ein Schwärmer mit Verachtung abgewieſen, oder als 
ein Aufruͤhrer ſamt den Seinigen, die er unvorſich⸗ 
tigſt mitgenommen, mit dem Leben beſtraft, und daß 
ſein Volk nur mit noch mehrerm Argwohn bewacht 
und I noch mehrerer Haͤrte behandelt werden 
wurde, . n ae e we.3 8 4. 

Aber nun einmal alles obige, ohne die uͤbrigen 
Widerſpruͤche, die er in dem Entwurfe ſeines Plans be⸗ 
gangen haͤtte, noch zu beruͤhren, zugegeben; zugegeben 
namlich, daß dies ganze Unternehmen nichts mehrals 
bloß ſein Werk geweſen; ſo bliebe Moſes dennoch der 
allerverehrungswuͤrdigſte Mann; und ich brauchte 
vielleicht nichts als dies zuzugeben, um alle ſeine Fein⸗ 
de mit ihm auszuſoͤhnen. Wie konnten fie ihm ihre 
Hochachtung verſagen? Erſtlich iſt darinn nichts Une 
gerechtes, daß er ſeine Nation durch alle Mittel, die 
ibm ſeine Klugheit nur eingiebt, aus der ungerechten 
Sklaverey zu betten ſucht. Es iſt ein freyes Volk; 
es beſitzt das Land Goſen vierhundert Jahr unter 
dem gerechteſten Titel; Aegypten iſt einem ſeiner 
Jeruſal, 2. Th. . St. u Vor⸗ 
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Vorfahren ſeine ganze Groͤße ſchuldig; hier waren 
ihm alle Mitkel erlaubt; und welches Mittel un⸗ 
ſchuldiger, ſchonender, als dieſe vorgegebne göttliche 
Sendung? Und wie viel größer, wie viel vereh⸗ 
rungswuͤrdiger noch, daß er bey dieſer Befreyung 
vornehmlich nur die Abſicht hat, ſein Volk von der 
Abgoͤtterey zu der reinen und wahren Religion der 
erſten Welt, zu der Verehrung des einigen Gottes 
Schoͤpfers und Regenten der Welt wieder zuruͤck zu 
bringen; einen Staat zu errichten, der hierauf ganz 
gegruͤndet, der zur Erhaltung und Befeſtigung dieſer 
Religion mit ſo vieler Weisheit eingerichtet war; 
daß er dabey fuͤr ſich und ſein Geſchlecht nichts 
ſucht, (kaum wird der Name feiner Söhne erwaͤhnt,) 
ſein eigen Intereſſe, was fuͤr ein unerhoͤrter Enthu⸗ 
ſiaſmus! an die Ehre ſeines Gottes gar nicht an⸗ 
Fnuͤpft, ſondern ſich dieſer Ehre ganz aufopfertz 
Noch einmal; zugegeben, daß alles nur bloß ſein 
Unternehmen geweſen, daß er die Erſcheinungen er⸗ 
dichtet, und alle die Wunder nur Blendwerk gewe⸗ 
ſen, um das Vertrauen des Volks ſich dadurch zu 
verſichern, und feinem Syſtem fo viel mehr Anſehen 
und Feſtigkeit zu geben; ſo bliebe Moſes doch im⸗ 
mer der merkwuͤrdigſte und größte Mann, den das 
Alterthum je gehabt hätte. Er hätte in der Finftere 
niß der Zeit, in der Kindheit der Vernunft, unend⸗ 
lich mehr gethan, als in den viel erleuchtetern Zeiten 
alle Weltweiſen und Staatsmaͤnner es nur wagen 
durften, zu verſuchen. Feinde dieſes Mannes! nen⸗ 
net ihn einen Betruͤger; ihr koͤnnet ihm eure Hoch⸗ 
achtung und e e viel weniger ver⸗ 
ſagen. Ein öffentliches Religionsſyſtem in der ge⸗ 
naueſten Verbindung mit dem Staat, ohne alle Bil⸗ 
der und Untergoͤtter — nur auf den Grundſatz von 
einem Einigen Gott Schoͤpfer der Welt und deſſen 
vergeltende Vorſehung gegründet — dieſe Religion, 
dieſer Staat von einem gebohrnen Aegypter ent⸗ 
5 N ad. wor⸗ 
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worfen — unter dem roheſten Volke, das Jahrhun⸗ 
derte an die aͤgyptiſche Abgoͤtterey gewoͤhnet war, 
und unter lauter abgoͤttiſche Voͤlker wieder zu woher 
nen kommt, errichtet, befeſtigt — Der reinſte Deif⸗ 
mus, wie ihr ihn wollet, dem alle Philoſophie weder 
in Athen noch Rom nicht einen einzigen Tempel zu 
errichten vermochte, der, wenn er je gelehret wurde, 
nur in den Myſterien, unter dem Siegel des Geheim⸗ 
niſſes, gelehret wurde — wo waͤre je ein unſchuldi⸗ 
gerer — ich ſage zu wenig — wo waͤre je ein wohl⸗ 
thaͤtigerer Betrug erfunden? Und was noch mehr, 
ein Betrug, den die Vorſehung ſo außerordentlich be⸗ 

uͤnſtigt hätte, der in der ganzen vorhergehenden Ge⸗ 
ſchichte der Welt gleichſam vorbereitet wäre, der 
nachher in der ganzen Kette der Geſchichte ein fo 
merkwuͤrdiges Glied geblieben, bis ans Ende der 
Welt bleiben wird, und den die Welt immer fuͤr den 
erſten Grund ihrer Erleuchtung erkennen muß? — 
Was fuͤr ein Phaͤnomen! Prophet oder Impoſtor — 
Moſes bliebe immer das außerordentlichſte Werkzeug 
der Vorſehung; ſie Hätte ihn dennoch zur Ausfuͤh⸗ 
rung dieſes großen Werks gewaͤhlt, gerufen, ganz 
dazu gebildet, und ſeine große Erkenntniß, ſein ed⸗ 
ler feuriger Eifer, wäre immer einer göttlichen Er⸗ 
leuchtung, einem göttlichen Triebe aͤhnlich. Mam 
leugne feine Wunder; ſo bleibt Er, fo bleibt fein 
Syſtem ein Wunder, und feine Religion bleibt den⸗ 
noch wahre goͤttliche Religion; die erleuchteteſte Ver⸗ 
nunft kennet keine andre; ſie hat das volle Licht noch , 
nicht, aber ſie iſt auch nichts weniger als ein Me⸗ 
teor; fie iſt Morgenroͤthe, Vorbothinn des groͤßern 
Lichts, das nach ihr aufgehen und uͤber die Welt, 
fich verbreiten ſoll. Die vielen Geſetze und Ge⸗ 
braͤuche, die er damit verbunden, ſcheinen uns jetzt 
uberfluͤßig, duͤrftig, knechtiſch; aber die damalige 
Zeik und beſondere Lage feines Volks machten ſie 
zur Befeſtigung ſeines * unentbehrlich, und 
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machen uns, wenn wir ſie darnach pruͤfen, ſeine 
Weisheit noch ſo viel verehrungswuͤrdiger. a 
+ Aber wenn nun die Erſcheinung, worauf er ſich 
beruft, wirklich eine goͤttliche Erſcheinung geweſen 
waͤre, und die Wunder, die er zum Beweiſe ſeines 
außerordentlichen Berufs verrichtet, aus bloß natuͤr⸗ 
lichen re und ohne Dazwiſchenkunft eines höoͤ⸗ 
hern Weſens nicht zu erklaͤren waͤren; wuͤrde er des⸗ 
wegen nun weniger der große Mann ſeyn, und weni⸗ 
ger dieſe Hochachtung verdienen? Die Wunder ſelbſt 
muͤſſen es ausmachen. 12 
Wunder! wovon ſo oft alles geſagt iſt, was für 
und gegen ſie geſagt werden, was ſie verdaͤchtig ma⸗ 
chen, was ihre Wahrheit beweiſen kann, wie ſehr 
wurde ich alle Leſer mit einer weitlaͤuftigen Wieder⸗ 
holung deſſen ermuͤden!“ 0 5 4 
Da die Wunder nicht allein von je her fuͤr den 
ſtaͤrkſten Beweis der geoffenbarten Religion gehalten 
worden, auch die beyden großen Stifter derſelben, 
Moſes und unſer goͤttlicher Erloͤſer ſelbſt, die Wahr⸗ 
heit ihrer Sendung und ihrer Lehren damit bewieſen 
haben, ſo haben die Feinde dieſer Religion auch von 
je her ihre Angriffe dagegen fuͤrnehmlich gerichtet, 
und bald ihre Moͤglichkeit, bald ihre Wahrheit, bald 
ihre Beweiskraft zu beſtreiten geſucht. Die ganze 
Unterſuchung kommt alſo auf folgende Punkte an. 
Was ſind Wunder, und worinn beſteht ihr unter⸗ 
ſcheidendes Kennzeichen, wodurch ſie vor allen uͤbri⸗ 
en Naturwirkungen mit Sicherheit fuͤr Wunder er⸗ 
unt werden koͤnnen? Sind dergleichen Wirkungen 
uͤberhaupt moͤglich? Sind ſie der Weisheit Gottes 
anſtaͤndig? Kann ihre hiſtoriſche Wahrheit je bewie⸗ 
ſen werden? Wie ſtark iſt der Beweis, der zur Be⸗ 
ſtaͤtigung der Wahrheit einer Lehre, und deſſen, der 
ſie thut, daher genommen werden kann? Ich will 
das Weſentlichſte nach meiner Einſicht kurz zuſam⸗ 
men faſſen. ö ; 8 8 
* as 
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Das erſte, worinn ihre eigentliche und unterſchei⸗ 
dende Natur beſtehe, iſt am kuͤrzeſten auszumachen. 
Die gewoͤhnlichſte Erklaͤrung, daß es Wirkungen ſeyn 
die uͤber alle Geſetze der Natur gehn, und nur allein 
durch die unmittelbare Dazwiſchenkunft der Allmacht 
Gottes des Herrn der Natur hervorgebracht werden 
koͤnnen, läßt ſich wohl nicht mit genugſamer Sicherheit 
annehmen. Wir kennen alle Geſetze der Natur und ih⸗ 
re verborgenen Triebfedern nicht, auch kennen wir das 
Maaß aller wirkenden vernünftigen Weſen in dem gan⸗ 
zen Gebiete der Schoͤpfung nicht, daß wir mit Gewiß⸗ 
heit beſtimmen koͤnnten, wo dieſe ordentlichen Geſetze 
oder das mögliche Maaß der Kräfte aller endlicher ver⸗ 
nuͤnftiger Weſen aufhoͤre, und die Allmacht unmittel⸗ 
bar zu wirken anfange, Unſere Erfahrung, ſo wenig 
als unſere Sinne, koͤnnen hieruͤber mit Gewißheit ent⸗ 
ſcheiden. Unter beſtimmten Umſtaͤnden kennen wir das 
Maaß menſchlicher Kraͤfte allein am meiſten mit Ge⸗ 
wißheit, daher koͤnnen wir ein Wunder auch wohl nicht 
ſichrer als eine ſolche Wirkung beſchreiben, die dem ge⸗ 
kannten Laufe der Natur nicht aͤhnlich, und weder mit 
Gewißheit vorherzuſagen, noch durch menſchlicheKraͤf⸗ 
te zu bewirken moͤglich ſey. Alſo nach dieſer Erklaͤrung 
doch immer noch Engeln moͤglich? Allerdings. Da 
die Vernunft Gründe genug hat, noch unzählige hö⸗ 
here Claſſen von vernuͤnftigen Geſchoͤpfen anzuneh⸗ 
men, die die Schrift unter dem allgemeinen Namen 
von Engeln begreift, und dienſtbare Geiſter, ſtarke Hel⸗ 
den nennet, die des Schoͤpfers Befehle ausrichten, ſo 
koͤnnen wir auch nicht beſtimmen, was Gott dieſen hoͤ⸗ 
hern und vollkommenern Weſen fuͤr Grade von Kraͤften 
habe anerſchaffen koͤnnen, und wo uͤberhaupt die moͤgli⸗ 
che Kraft aller endlichen Weſen aufhoͤre. Denn was 
wir nach dem Maaße unſerer Kraͤfte fuͤr ein wahres 
Wunder halten muͤßten, das wuͤrde dem niedrigſten En⸗ 
gel vielleicht noch ſehr natürlich ſeyn; und was dieſem 
nach dem Maaße feiner Kräfte wieder uͤbernatuͤrlich 
ö u 3 ſcheie 
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ſcheinen muͤßte, das wuͤrde eine andere uͤber ihn er⸗ 
habne Intelligenz mit ihrer Kraft noch wieder bewir⸗ 
ken koͤnnen. Ueberhaupt koͤnnen wir uns, außer der 
Schoͤpfung aus Nichts, dem einzigen abſoluten Wun⸗ 
der, keine Kraft denken, die der Schoͤpfer einem die⸗ 
ſer hoͤhern Weſen nicht habe anerſchaffen koͤnnen. 
And geſetzt, eine ſolche uns unſichtbare Intelligenz 
haͤtte auch kein hoͤher Maaß von Kraft als wir ſel⸗ 
ber haben, ſo wuͤrde dieſelbe bloß durch ihre Unſicht⸗ 
barkeit ſchon Wirkungen hervorbringen koͤnnen, die 
wir von dem größten Wunder nie würden unterſchei⸗ 
den koͤnnen. Es iſt das allgemeinſte Geſetz der Na⸗ 
tur, daß ein ſchwererer Koͤrper, wenn er nicht durch 
eine groͤßre Kraft, als feine Laſt iſt, unterftüßt wird, 
zu Boden fällt. Einen Stein, der unfre Kraft nicht 
überwiegt, in freyer Luft zu halten, iſt ſehr natürs 
lich; aber eben dieſer, durch ein unſichtbares Weſen 
in freyer Luft unterſtuͤtzte Stein, muͤßte uns immer 
ein wahres Wunder ſcheinen. Genauer wuͤrde man 
alſo ein Wunder wohl nicht, als durch eine ſolche 
Wirkung, erklaͤren koͤnnen, die dem bekannten Laufe 
der Natur nicht gemaͤß, und durch menſchliche Kraft 
nicht bewirkt werden koͤnne, ſondern entweder durch 
die Allmacht des Schoͤpfers ſelbſt, oder durch ein hd 
heres vernünftiges Weſen, (denn vernünftige Weſen 
haben nur allein die Kraft zu wirken) hervorge- 
bracht werden muͤſſe; wobey es dann aber noch auf 
die, durch die Vernunft eben ſo wenig zu entſchei⸗ 
dende Unterſuchung, ankaͤme, ob dergleichen hoͤhere 
vernuͤnftige Weſen, außer der von dem Schoͤpfer ih⸗ 
nen angewieſenen Sphaͤre, hier auf der Erde einigen 
wirkſamen Einfluß haben, und da ſie alle unter der 
weiſen Herrſchaft dieſes oberſten Regenten der Welt 
ſtehen, was er ihnen nach ſeiner Weisheit fuͤr Wir⸗ 
kungen erlaube. Die Wahrheit und Beweiskraft der 
Wunder wird hiedurch im geringſten nicht ge⸗ 
ſchwuͤcht. Denn man geſtehe nun auch einem boͤſen 
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Anſichtbaren Weſen einen ſolchen Einfluß hier auf 
der Erde zu, ſo kann der Einwurf, den man daher 
nehmen wollte, nicht nachdruͤcklicher als mit der Ant⸗ 
wort widerlegt werden, die der Erloͤſer den Phari⸗ 
faern auf ihren Einwurf gab, daß er feine Wunder 
mit Huͤlfe des Beelzebubs verrichte. Denn ein böͤ⸗ 
ſes Weſen wird ſeine Thaͤtigkeit zur Beſtaͤtigung des 
Glaubens an einen Gott, und zur Befoͤrderung der 
Wahrheit und Tugend unter den Menſchen nie an⸗ 
wenden. Geſchaͤhe die Wirkung aber durch die Ver⸗ 
mittlung eines hoͤhern guten Weſens, ſo wuͤrde die 
Fare Genehmigung dadurch eben ſo gewiß als 

urch die unmittelbare Dazwiſchenkunft der Allmacht 
Gottes ſelbſt beſtaͤtigt. Dies wird hievon genug 


Yyn. 1 9 U 
Die Unterſuchung der Möglichkeit der Wunder 
wird mich eben ſo wenig aufhalten. Auch der Deiſt, 
wenn er auch noch ſo ſehr gegen die Wahrheit der 
Wunder ſtreitet, wagt es nicht, wenn er ſich nicht zu⸗ 
leich fuͤr einen Gottesverleugner erklaͤren will, dieſe 
oͤglichkeit zu leugnen. Denn bey der Vorausſez⸗ 
zung, daß die Kräfte und Ordnung der Dinge, die 
wir Geſetze oder Lauf der Natur nennen, durch den 
ellmächtigen Willen des Schoͤpfers der Welt hervor⸗ 
ebracht, und von ſeiner Weisheit geordnet, unter 
en Regierung in dieſer von ihm gewählten Ord⸗ 
nung e fortdauren, hört die Frage wegen der 
Möglichkeit gleich auf. Man taͤuſcht ſich nur mit 
der Vorſtellung von ewigen unveraͤnderlichen 
Geſetzen. Es iſt allerdings ein Lauf der Natur, 
der aus dem von dem Schoͤpfer gewaͤhlten Verhaͤlt⸗ 
niß der verſchiednen Naturen und ihrer Kraͤfte ent⸗ 
ſteht, und dieſe Ordnung mußte nach gewiſſen feſtge⸗ 
ſetzten Geſetzen unveraͤnderlich fortgehen. Denn ei⸗ 
ne Welt, worinn alles ohne zureichenden Grund ent⸗ 
ſtuͤnde, und keine fichre Verbindung zwiſchen Urſache 
und Wirkung waͤre, wuͤrde ein Traum, ein ewiges 
ö Ua Chaos 
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Chaos ſeyn, worinn wir nie weder zur Erkenntniß 
eines weiſen Schoͤpfers kommen, noch unſre eigene 
Vernunft und Kräfte je würden gebrauchen koͤnnen. 
Aber es wäre höchft unvernuͤnftig, dieſen Lauf, der 
ganz von der freyeſten Wahl des Schoͤpfers abhaͤngt, 
ER Aha ewig und nothwendig anzunehmen, daß die 
Aufhebung deſſelben unmoͤglich wäre, Der Schöpfer, 
der die Kraͤfte ſchuf und ihnen die Verbindung gab, 
der muß auch ihren Lauf, wo es ſeine Weisheit will, 
aufheben, aͤndern, und ihm eine andre Richtung ge⸗ 
ben koͤnnen. Fuͤr Allmacht iſt nichts ein Wunder. 
Es gehört nicht mehr Allmacht dazu, die Sonne in 
ihrem Lauf aufzuhalten, als ihr denſelben zu geben 
und ſie darinn zu erhalten; und zur Auferweckung 
eines Menſchen von dem Tode nicht mehr, als zu 
deſſen erſter Bildung. Wer alſo die Moͤglichkeit der 
Wunder leugnen wollte, der muͤßte erſt den Schoͤpfer 
leugnen; aber dann auch erſt alle vernünftige Abſich⸗ 
ten in der Natur leugnen, und dieſe unendlich weiſe 
Ordnung der Dinge, entweder fuͤr die einzige abſolut 
moͤgliche behaupten, oder ſie einem blinden Zufalle 
ohne alle Urſache zuſchreiben, N 


Aber wenn man nun auch die Moglichkeit der 
Wunder uͤberhaupt nicht leugnen kann; kann man 
denn nur mit einiger Vernunft annehmen, daß Gott, 
den bey der Schoͤpfung der Welt mit ſeiner unendlichen 
Weisheit geordneten Lauf der Dinge, um einer nicht 
früh genug erkannten beſſern Abſicht willen, ſich gend⸗ 
thigt ſehen koͤnne, durch dergleichen eingeſchobne Wun⸗ 
ene ſelbſt wieder abzuaͤndern, und feine von 
ihr 8 


hm gewählte Ordnung hinten nach dadurch auszubeſ⸗ 
fern? Waren in dem unendlichen Verſtande dieſes hoͤch⸗ 
ſten Weſens nicht nothwendig von Ewigkeit alle Ver⸗ 
aͤndrungen und Begebenheiten der Welt, wie ſie nach 
feiner Abſicht darinn entftehen ſollten, gegenwartig? 
und wur es denn feiner Allmacht nicht eben fo mög i 
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dieſe Ordnung gleich von wa ſo einzurichten, 
daß auch die Abſichten, die durch die Wunder er⸗ 
reicht werden mußten, durch natuͤrliche Mittelurſa⸗ 
chen bewirkt wuͤrden? Der Einwurf iſt nicht ohne 
Schein. Aber geſetzt nun erſt, daß Gott den na- 
tuͤrlichen Lauf der Dinge, durch eine unmittelbare 
Wirkung ſeiner Allmacht, oder durch das Wunder, 
wirklich aͤnderte und ihm eine andre Richtung gaͤbe, 
muͤßte dies nothwendig ein geaͤnderter Wille, eine 
hinten nach erſt eingeſehne und gewaͤhlte beßre Ord⸗ 
nung ſeyn? Konnte dieſe durch das Wunder bewirk⸗ 
te Ordnung, nicht gleich von Ewigkeit in einen und 
denſelben Rathſchluß begriffen, und eben das Wun⸗ 
der die hierzu gewaͤhlte Mittelurſache ſeyn? Kann 
der Schoͤpfer durch die Mittel, die er waͤhlet, je 
ſeinen eigenen Plan zerruͤtten? Man ſetzt hier ſchon 
als ausgemacht voraus, was doch erſt bewieſen wer⸗ 
den muͤßte: daß alle Wunder, der erſten Ordnung, 
die Gott zu Bewirkung ſeiner Abſichten in der Welt 
ewaͤhlet, entgegen ſeyn. Wie kuͤhn fuͤr uns und 
Fir alle endliche Geſchoͤpfe, wenn wir den bis in alle 
Ewigkeit fortgehenden Plan ſeiner unendlichen Weis⸗ 
heit beurtheilen, und beſtimmen wollen, was er 
darinn fuͤr Abſichten haben, durch was fuͤr Mittel 
er dieſelben nur ausfuͤhren koͤnne, und daß darinn 
lles dem bekannten Theile, woruͤber unſre kurze 
inſicht ſich erſtreckt, gleich ſeyn muͤſſe! Sollte denn 
in dieſem großen Plane Gottes keine Abſicht ſeyn 
konnen, die er durch eine ſolche unmittelbare Wir⸗ 
kung ſeiner Allmacht vollkommener erreichen konnte? 
Der allerkuͤhnſte Deift muß wenigſtens geſtehen, daß 
Wunder die allerſprechendſte, ſtaͤrkſte und deutlichſte 
goͤttliche Erklaͤrung ſind. Hume geſtand dies ſelbſt 
ein. Sollte denn nun in der ganzen Regierung der 
Welt kein Objekt ſeyn, daß einer ſolchen feyerlichen 
göttlichen Erklaͤrung würdig wäre? Ein jeder vers 
vuͤnftiger Menſch muß 1 wohl eingeſtehn, daß 
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gewiſſe Erkenntniſſe den Menſchen, ſowohl für ihre 
Ruhe als zur vollkommenern Erfüllung ihrer Bes 
ſtimmung, aͤußerſt wichtig ſeyn koͤnnen, die aber, 
weil ſie zu dem Innern des verborgenen goͤttlichen 
Raths gehören, ganz außer dem Gebiete der Vers 
nunft, und vielleicht aller enblichen Vernunft, lie⸗ 
gen. Alle Vernunft kann es wenigſtens mit keiner 
eruhigenden Gewißheit ausmachen, auf was fuͤr 

Bedingungen Gott ſuͤndige Menſchen, wie wir find, 
zu Gnaden annehmen, ob er uns zu einer ewigen 
Seligkeit erheben, und wie er uns zu dieſem neuen 
Leben erwecken, und einen dieſer hoͤhern Beſtim⸗ 
mung gemaͤßen organiſchen Leib wieder geben wolle. 
Denn wie eine menſchliche Seele, vielleicht ein end⸗ 
licher Geiſt uͤberhaupt, ohne einen organiſchen Leib 
exiſtiren, und auſſer ſich empfinden koͤnne, dies iſt 
meiner Vernunft wenigſtens eben ſo unbegreiflich, 
als, wie Gott der bloßen Organiſation meines Ge⸗ 
Hirns das Vermögen zu denken beylegen koͤnne. Soll⸗ 
te es nun der Weisheit Gottes fo ſehr entgegen ſeyn, 
wenn er, um den Menſchen hiervon die noͤthige Ent⸗ 
deckung zu geben, den Geſandten, den er hierzu er⸗ 
waͤhlet, zu ſeiner Beglaubigung mit der Kraft Wun⸗ 
der zu thun begleitet haͤtte, um auf die Art dieſe 
großen Wahrheiten mit den uͤbrigen Kenntniſſen und 
wohlthaͤtigen Entdeckungen der Vernunft zu verbin⸗ 
den, und ſo wie dieſe, nachdem es der Lage und 
Faͤhigkeit der Menſchen gemaͤß iſt, uͤber die Welt 
nach und nach immer mehr zu verbreiten? Ich will 
hier nur bey Moſe ſtehn bleiben. Seine Lehre, daß 
Gott der Schoͤpfer und moraliſche Regent der Welt 
ſey, gehört zwar nicht zu dieſen verborgenen Er⸗ 
kenntniſſen, ſondern liegt offen in der Natur. Aber 
da dieſer erſte Glaube, bey der ſinnlichen Schwach— 
heit der Menſchen, ſich faſt ganz verloren, und die 

Vernunft in ihrer Kindheit noch nicht ſtark gelb 

war, den unſichtbaren Gott in ſeinen Werken ſelb 
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zu ſehen, ſondern leichter jede Naturkraft, die ihre 
Aufmerkſamkeit auf ſich zog, fuͤr eine beſondre Gott⸗ 
heit annahm, und daruͤber in Gefahr war, den ei⸗ 
nigen und hoͤchſten Gott aus den Augen ganz zu ver⸗ 
lieren, wuͤrde es denn auch hier der Weisheit Got⸗ 
tes ſo entgegen geweſen ſeyn, wenn er dem erleuch⸗ 
teten Manne, den er zur Beſtaͤtigung dieſer Lehre 
erwaͤhlet, eben dieſe Beglaubigung gegeben haͤtte, 
damit durch deſſen Veranſtaltung dieſe Wahrheit 
wenigſtens ſich irgendwo in Sicherheit ſo lange er⸗ 
hielte, bis indeſſen die Vernunft zu der Staͤrke ge⸗ 
Fommen, daß fie dieſelbe auch für ſich erkennen, und 
zugleich auch die hoͤhere Erleuchtung, die aus dieſer 
erſtern Veranſtaltung aufgehen ſollte, zu ihrer fo viel 
mehrern Ueberzeugung, daß alles nur ein fortge⸗ 
hender goͤttlicher Plan ſey, annehmen konnte? 
Will man es aber auch als einen Grundſatz be⸗ 
Haupten, daß Gott, was er durch eine Wirkung 
der Allmacht thun koͤnne, nicht durch viele thun, 
und daher auch den einmal von ihm geordneten Lauf 
der Dinge nie aufheben werde; ſo wuͤrde dennoch 
auch in dieſer ununterbrochenen Ordnung eine Art 
Wunder fuͤr uns noch immer ſeyn koͤnnen, die alle 
Beweiskraft der unmittelbarſten Wunder haben 
wuͤrde. Wir behaupten von dieſer Ordnung, die 
wir Lauf der Natur nennen, mit Recht, daß die⸗ 
ſelbe nach allgemeinen Geſetzen fortgehe, weil wir 
dieſe in den Theilen, die wir davon uͤberſehen koͤn⸗ 
nen, wahrnehmen. Da indeſſen unzaͤhlige Bege⸗ 
benheiten uͤbrig bleiben, die in die Veraͤndrung der 
Welt den groͤßten Einfluß haben, und deren Geſetze 
uns dennoch auf ewig unbekannt bleiben, ob wir ſie 
gleich mit Recht fuͤr natuͤrliche Folgen allgemeiner 
Geſetze halten; ſo konnte auch der Schoͤpfer, wie er 
den Lauf feiner Vorſehung ordnete, ſolche verbor⸗ 
gene Urſachen mit hineinweben, und zugleich dem 
Geiſte eines Menſchen eine ſolche Anlage und N 
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tung geben, daß durch deren Zuſammentreffung, zu 
der Zeit , und bey ſolcher Veranlaſſung, diejenige 
Be daraus entſtuͤnde, die alle Abſicht eines 
unmittelbaren Wunders erfüllete, Es iſt, zum Be⸗ 
weis, in der e der Natur gewiß gegruͤndet, 
wenm durch ein Erdbeben Inſeln und Berge ſich aus 
dem Meere erheben oder von dem Meere verſchlun⸗ 
gen tverden; aber da die wirkende Urſache davon fo 
tief für alle menſchliche Einſicht verborgen iſt, daß 
die genaue Angabe, wenn und wo eine ſolche Bege⸗ 
benheit ſich zutragen ſollte, eben ſo ſehr über alle 
menfchliche Vernunft gehen, als ihre Bewirkung alle 

menſthliche Kraͤfte uͤberſteigen wuͤrde, ſo wuͤrde eine 
dergleichen vorherbeſtimmte Vorherverkuͤndigung fuͤr 
uns eben die Beweiskraft haben, als wenn der, der 
ji) darauf beriefe, dieſe Wirkung durch die Dazwi⸗ 
ſchenkunft einer unmittelbaren Allmacht hervorbraͤchte. 
Aber auch dies, daß Wunder uͤberhaupt die al⸗ 
lerhoͤchſte mögliche Beweiskraft haben, iſt noch nicht 
völlig beruhigend. Denn da wir kein anders unter⸗ 
ſcheidendes Kennzeichen der Wunder haben, als daß 
ſie das Maaß menſchlicher Kräfte uͤberſteigen, dieſes 
Maaß aber ſo ungleich iſt, daß der eine das ſchon 
für eine unmittelbare Offenbarung oder für ein alle 
menſchliche Kräfte uͤberſteigendes Wunder halten 
muß, was der andre nach ganz natuͤrlichen Geſetzen 
kennet oder thut; ſo ſcheinet mit aller der zugeſtan⸗ 
denem Beweiskraft der Wunder doch noch nichts er⸗ 
wieſen. Und dieſe Zweydeutigkeit, worauf ſich auch 
Rouſſeau fo ſehr beruft, bliebe eben dieſelbe, wenn 
man auch die gemeine Erklaͤrung, daß Wunder eine 
unmittelbare Wirkung der Allmacht ſeyn, annehmen 
wollte. Denn wie ſollte zum Exempel ein Wilder, 
der von der Berechnung des Himmelslaufs gar kei⸗ 
nen Begriff hat, die genaue Vorherverkuͤndigung 
einer Sonnenfinſterniß, oder einen verborgen ange⸗ 
legten electriſchen Schlag, nach natuͤrlichen 10 
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chen oder Geſetzen ſich als möglich erklären „ oder 
unter ſeinem heißen Himmelsſtriche die kuͤnſtliche Ver⸗ 
wandlung des Waſſers in die harte Subſtanz des 
Eiſes nicht für das hoͤchſte Wunder halten? Da nun 
eben hierdurch die Welt ſo oft mit falſchen Wundern 
betrogen iſt und noch betrogen wird, wo bleibt nun 
das var zuverlaͤßige Kennzeichen des wahren Wun⸗ 
ders, und der darauf zur Beſtaͤtigung der Wahr⸗ 
heit der Religion gegruͤndete Beweis? f 

Di.eſe Bedenklichkeit verdient noch vorzuͤglich 
erlaͤutert zu werden. e ö 

Alſo, was haben Wunder fuͤr ein unterſcheiden⸗ 
des Merkmaal, wornach ſie dennoch mit Sicherheit 
für eine göttliche Beſtaͤtigung angeſehen werden koͤn⸗ 
nen? Erſt wuͤrde uͤberhaupt gar kein Wunder bloß 
allein, und wenn man es auch für das unmittelbar⸗ 
ſte Werk der Allmacht anſehn muͤßte, etwas bewei⸗ 
ſen, ſo lange naͤmlich keine Erklaͤrung, die den End⸗ 
zweck davon deutlich anzeigte, hinzu kame. Wir 
wurden es mit Erſtaunen anſehn, ſo wie man etwan 
die erſte Erſcheinung eines Cometen anſah; aber nichts 
weiter dabey denken konnen, als daß es dem Schöͤ⸗ 
pfer der Natur gefallen, ihre Ordnung ſo einzurich⸗ 
ten, und die Urſache dieſer Erſcheinung ſo tief zu 
legen, daß wir dieſelbe nicht entdecken koͤnnten. 
Went nun aber ein Menſch hinzu kaͤme, der dieſe 
Wirkung durch ein Wort oder durch eine ſolche Hand⸗ 
lung, die, nach allen gekannten Geſetzen der Natur, 
unmöglich für die wirkende Urſache davon angeſehen 
werden koͤnnte, auf eine unverdaͤchtige offene Art, ſo 
daß ſie von einem jeden, nach allen Umſtaͤnden genau 
und frey gepruͤft werden konnte, im Namen bes Herrn 
der Welt zur Beſtaͤtigung feines. Vortrags hervor⸗ 
braͤchte, oder ſie auß einen gewiſſen Zeitpunkt an⸗ 


kuͤndigte, wenn er zugleich hiernach verfuͤhre, ſeinen 


ganzen Plan darnach einrichtete, denſelben, wie er ihn 
vorher geſagt, aus fuͤhrte, er ſelbſt auch dabey, dees 
g eine 
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ie gekannten perſoͤnlichen Charakters, ſchon alles 
ertrauen verdiente, ſo wuͤrde der von einem ſolchen 
Manne vorgegebne Auftrag wenigſtens ſchon die 
5 Fe eee ſamkeit verdienen. Wenn es nun noch 
bey einem ſolchen Wunder allein nicht bliebe; 
denn dabey waͤre immer noch ein ungefaͤhrer Zufall, 
eine Taͤuſchung, eine Ueberraſchung moͤglich; ſon⸗ 
dern daſſelbe wuͤrde von einer Reihe eben ſo unver⸗ 
daͤchtiger deutlicher Wunder befolgt, die alle auf 
einen und denſelben Endzweck giengen; wenn dieſer 
Endzweck dabey nach allen Begriffen, die wir von 
der Weisheit und Guͤte Gottes haben, derſelben 
hoͤchſt würdig, und dem Verhaͤltniß, worinn er als 
Vater und Regent mit den Menſchen ſteht, hoͤchſt 
anſtaͤndig; wenn derſelbe auf die nn und 
Betätigung feiner Erkenntniß und feiner moraliſchen 
Regierung der Welt, und auf die Beförderung der 
allgemeinen Moralitaͤt und Gluͤckſeligkeit unter den 
Menſchen abzielte; wenn dabey dieſe Erkenntniß ent⸗ 
weder ganz auſſer dem Gebiete der Vernunft laͤge, 
oder von der Vernunft doch nicht mit der noͤthigen 
vollen Deutlichkeit erreicht werden koͤnnte, auch die 
Umſtaͤnde der Zeit und die Lage der Menſchheit die⸗ 
elbe beſonders wohlthaͤtig machten; ſo verdiente ein 
olches Wunder doch wohl für das authentiſcheſte Cre⸗ 
ditiv angeſehen zu werden, was Gott einem Men⸗ 
ſchen zur Beglaubigung ſeines Vortrages geben koͤnnte. 
3 Wenn ich hier einen der Weisheit Gottes an⸗ 
ſtaͤndigen moraliſchen Endzweck zum Hauptkennzei⸗ 
chen eines wahren Wunders mache, ſo iſt dies kein 
Cirkel in dieſem Beweiſe, wie man es fo oft wieder⸗ 
holet, als wenn man die Wahrheit der Lehre durch 
die Wunder, und die Wahrheit der Wunder wieder 
durch die Lehre bewieſe. Das Wunder iſt von der 
Lehre, die es begleitet, an ſich ganz unabhängig. 
Die Lehre koͤnnte hoͤchſt wahr, hoͤchſt wichtig, und 
das Wunder dennoch falſch ſeyn. Das Weſen En 
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WMunders beſteht darinn, daß es gegen den gekannten 
ordentlichen Lauf der Natur iſt. Dies kann die Leh⸗ 
re nie beweiſen. Aber wie, wenn von der Allmacht 
Gottes die Rede iſt, immer mit Grunde vorausge⸗ 
lich wird, daß Gott nichts Widerſprechendes moͤg⸗ 
ich machen könne, fo wird bey einem Wunder mit 
eben dem Grunde auch, ein der Weisheit des aller⸗ 
Höchften Weſens anſtaͤndiger Endzweck, immer vor⸗ 
aus angenommen. Denn dieſer hoͤchſte und weiſeſte 
Regent der Welt wird feine Allmacht nie zum Gaus 
kelſpiel der Dummheit machen, noch ſie einem Phan⸗ 
taſten leihen, um kindiſch damit zu ſpielen, und die 
Menſchen von der Aufmerkſamkeit auf ſeine weiſe 
Regierung abzuziehen. Die Ordnung der Natur iſt 
unveraͤnderlich die ordentliche Sprache, wodurch 
Gott ſeinen vernuͤnftigen Geſchoͤpfen ſich zu ah 
nen giebt, und wodurch er fie zu ihrer Moralität 
und Gluͤckſeligkeit fuͤhren will, und dies bleibt 
nothwendig der ewige unveraͤnderliche Endzweck auch 
da, wo er die Ordnung der Natur durch ein Wun⸗ 
der aufhebt; Gott will alsdann denſelben durch ei⸗ 
nen vollkommenern Unterricht nur noch mehr befoͤr⸗ 
dern, die Menſchen auf dieſen feinen Unterricht fo 
viel aufmerkſamer machen, und dem Geſandten, dem 
er den Auftrag davon gegeben, die Beglaubigung, 
dadurch ertheilen, daß er der Herr der Natur es 
ſey, der ihn ſende. Dieſer große Endzweck wuͤrde 
aber durch die Vervielfaͤltigung unbedeutender Wun⸗ 
der ſich ganz verlieren. Denn die herrliche Weis⸗ 
heit und Guͤte, die aus dieſer Ordnung zu uns 
ſpricht, wuͤrde ihren ganzen Eindruck auf uns ver⸗ 
ieren, und anſtatt dieſer Ordnung als der ordentli⸗ 
chen und ſichern Fuͤhrerinn unſers Lebens, zu folgen, 
wuͤrden wir allen Gebrauch unſrer Vernunft und alle 
ernſthafte Thaͤtigkeit aufgeben, und uns dem Fuͤr⸗ 
witz und allen phantaſtiſchen Hoffnungen uͤberlaſſen, 
wobep alle wahre Moralitaͤt aufhoͤren wuͤrde. a 
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Wunder alſo, die nicht unmittelbar jenen großen der 
Gottheit wuͤrdigen Endzweck haben, alle die laͤppi⸗ 
ſchen phantaſtiſchen Legendenwunder, die nichts als 
ein Spielwerk ſind, und hoͤchſtens ein dummes Er⸗ 
ſtaunen erwecken koͤnnen, auch ſolche, die nichts als 
einzelne Erſcheinungen ſind, die keine Folgen haben, 
den wahren Grundſaͤtzen der Vernunft wiberſprechen 
oder von ihrem Gebrauch abfuͤhren, den Aberglau⸗ 
ben, die Schwaͤrmerey und den Muͤßiggang beguͤn⸗ 
ſtigen, die höͤchſtens nichts beſtaͤtigen, als was die 
Vernunft ſchon viel heller erkennet, oder ſchon durch 
weit unwiderſprechlichere Wunder beſtaͤtigt iſt; auch 
ſolche, die keine nahe Pruͤfung des Weiſen und Na⸗ 
turkuͤndigers leiden, die im Winkel geſchehen, keine 
zuverlaͤßige Zeugen haben deren Zeugniß hinlaͤnglich 
geprüft werden koͤnnte, die das Geheimniß einiger 
wenigen ſind, oder auf die Ausſage eines ſchwermuͤ⸗ 
thigen Phantaſten beruhen, alle ſoche Wunder ſind 
ſelbſt keiner Prufung werth, ſondern verdienen als 
Betrug oder Traͤume des Aberglaubens gleich ver⸗ 
achtet zu werden. Moſes und der Heyland faͤllen 
ſelbſt kein anders Urtheil davon. Ein Gaukler bleibt 
Gaukler, wenn auch der naturkuͤndige Zuſchauer 
ſelbſt ſeine Geheimniſſe nicht gleich entdecken kann. 


Aber iſt nun, eben wegen ſo vieler falſchen Wun⸗ 
der, je ein hiſtoriſches Zeugniß hinreichend, die Wahr⸗ 
heit eines Wunders, das man ſelbſt nicht ſehen und 
pruͤfen konnen, fo glaubwuͤrdig zu machen, daß man 
es mit voller Zuverſicht fuͤr ein wahres Wunder und 
m eine göttliche Beſtaͤtigung anſehn koͤnne? Dies iſt 
der große Einwurf, hinter welchen Hume ſich verſchanz⸗ 
te, und womit er ſich ſo unuͤberwindlich hielt, daß, 
vber gleich die Moglichkeit und Beweiskraft der Wun⸗ 
der uͤberhaupt zugab, er dennoch glaubte, alle Wunder 
als Betrug und Aberglauben ohne Pruͤfung verwerfen 
zu konnen, und daß er den Schluß daraus 55 
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daß es der Allmacht Gottes ſelbſt nicht moͤglich ſey 
eine Offenbarung zu veranſtalten, die denen, die die 
Wunder ſelbſt nicht mit angeſehn, ein zuverlaͤßiger 
Grund ihrer Religion ſeyn könne. Sein Beweis iſt 
dieſer: Zeugniſſe von einem Wunder waͤren nichts 
anders, als das Zeugniß von einer Erfahrung, daß 
etwas gegen den ordentlichen Lauf der Natur geſche⸗ 
hen ſey. Dagegen ſey der ordentliche Lauf der Na⸗ 
tur, eine von 1 875 der Schoͤpfung her von allen 
Menſchen beſtaͤtigte beſtaͤndige Erfahrung. Da nun 
eine ſolche einſtimmige Erfahrung aller Menſchen, 
aus allen Zeiten und Gegenden, der moͤglichſt ſtaͤrk⸗ 
ſte Beweis von der Wahrheit einer Sache ſey, ſo 
koͤnne das Zeugniß von einer einzelnen entgegenge⸗ 
ſetzten Erfahrung dagegen nie einige Glaubwürdig⸗ 
keit erlangen. Hatte der Mann hieraus den Schluß 
gemacht, daß alle Wunder einen natuͤrlichen Ver⸗ 
dacht gegen ſich hätten, und daher ſowohl die Wun⸗ 
der ſelbſt, als auch die Zeugen nicht genau und ſtren⸗ 
ge genug gepruͤft werden koͤnnten, ſo waͤre der Schluß 
der allerrichtigſte; aber fo, da er die abſolute Un⸗ 
glaublichkeit aller Wunder damit beweiſen will, iſt 
es ein bloß ſophiſtiſches Wortſpiel, womit er weiter 
nichts ſagt, als was er erſt beweiſen ſollte, daß ſie 
nämlich, unglaublich find, weil fie gegen den gez 
woͤhnlichen Lauf der Natur, und in ei een 

egen dieſen unendlich ſelten find: Aber erſtlich kann 

ie Seltenheit und Ungewoͤhnlichkeit ein Wunder fo 
wenig verdächtig machen, daß es vielmehr er 
fen deſſelben gchürk, daß es den ordentlichen Lauf 
der Natur und folglich unzaͤhlige Erfahrungen gegen 
fh habe. Dann aber beweiſet alle Erfahrung aus 

em ordentlichen Laufe der Natur weiter nichts, als 
daß dies der ordentliche Lauf derſelben ſey, aber nie, 
daß Gott der Herr der Natur, bey beſondern hoͤhern 
Abſichten, denſelben nicht ändern koͤnne. Und ſollten 
alle Zeugniſſe deswegen unglaublich ſeyn, weil ſie ben 
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Mannes der die Sache al „ dadurch widerlegt 
{ 


haben. Ehe Trembley und Spelanzani ihre Ents 
deckungen machten, 905 hatte wohl nichts mehr den 
bekannten Lauf der Natur gegen ſich, als daß ein 
lebendiges Geſchoͤpf, in noch fo viele Theile der Laͤn⸗ 
ge und Quere nach durchſchnitten und das Innere 
auswaͤrts gekehret, in ſo viele neue ſich gleichende 
lebendige Thiere wieder wachſen, oder wenn ihm der 
Kopf abgeſchnitten, daß es einen neuen Kopf anſe⸗ 
tzen, und wieder ſo gut als vorher zu leben anfangen 
koͤnne; und die gekannte Glaubwuͤrdigkeit dieſer Maͤn⸗ 
ner uͤberwog doch alle vorhergegangene Erfahrungen, 
Daß die Welt mit ſo vielen falſchen Wundern ſo 
oft betrogen worden und ſich immer noch gern be⸗ 
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trügen läßt, das macht die wahren Wunder ſo wenig 
unglaublich, als falſche Erfahrungen die wahren un⸗ 
glaublich machen. Sie machen die Prüfung nur fo 
viel noͤthiger. Was ſollen fie beweiſen ? iſt ihr End⸗ 
zweck der Gottheit und eines Wunders wuͤrdig? wie 
10 der Grund der Zeugniſſe? wie die Glaubwuͤrdig⸗ 
zeit der Zeugen? hiernach Prüfe man alle vorgege⸗ 
ene alte und neue Wunder, und ſo ſind die von 
Moſes und dem Erloͤſer und ſeinen Juͤngern die ein⸗ 
Want worinn alle Kennzeichen wahrer goͤttlicher 
Wunder ſich vereinigen. Der Endzweck der letztern 
iſt ausgebreitete, ihre Geſchichte beſtaͤtigter, der 
Schauplatz offener, die Glaubwuͤrdigkeit der Zeug⸗ 
niſſe und der Zeugen der genaueſten Pruͤfung ſo viel 
naͤher; indeſſen hat die Vorſehung, da bie Wun⸗ 
der ſich zu einem und demſelben großen Endzweck 
einander beftätigen ſollen, uns auch von der Wahr⸗ 
heit der Moſalſchen „ ungeachtet ihrer großen Ent⸗ 


fernung, noch Beweiſe genug erhalten. 
Der Endzweck iſt wenigſtens erſt der allerwichtig⸗ 
bie naͤmlich die Einrichtung und Beſtaͤtigung eines 
fentlichen Gottesdienftes, der ganz auf die Erkennt⸗ 
niß und Verehrung eines einigen Gottes Schoͤpfers 
und Regenten der Welt, mit gaͤnzlicher Entfernung 
alles Bilderdienſtes, auch aller 5 5 Verehrung 
von Untergoͤttern, gegruͤndet werden foll; dieſer Got⸗ 
tesdienſt zu einer Zeit veranſtaltet, da die Vernunft 
die Erkenntniß dieſer großen Wahrheit noch gar nicht 
zu unterſtuͤtzen vermochte; da das, von der Ueberlie⸗ 
ferung aus der erſten Welt noch abſtammende Gefühl 
von einem hoͤchſten Weſen, ſich immer mehr verlor; 
Sonne und Geſtirne ſchon als die hoͤchſten Gottheiten 
angebetet wurden, und die Vielgoͤtterey den Glauben 
an eine alles regierende Vorſehung faſt ſchon ganz 
verdrungen hatte. Und dieſe Erkenntniß und Vereh⸗ 
tung Gottes ſoll durch dieſe Wunder nicht allein bes 
feſtigt werden, ſondern die Geſchichte dieſer Einrich⸗ 
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tung ſoll zugleich auch der erleuchtetern ſpaͤtern Nach⸗ 
welk ein unvergeßliches Denkmaal bleiben, daß fie une 
mittelbar von dem Herrn der Welt ſelbſt ſo geordnet 
ſey. Zwar, wenn der ganze Endzweck dieſer Einrich⸗ 
tung allein nur een waͤre, dieſe Erkenntniß un⸗ 
ter dem einzigen kleinen Volke zu beftätigen, das uͤber⸗ 
dem noch durch ſeine Verfaſſung von der Verbindung 
mit allen andern Voͤlkern enger ondert, in einem kleinen 
Winkel der Erde fuͤr ſich leben ſollte, ſo wuͤrde dieſer 
Endzweck fuͤr ſo auſſerordentliche Anſtalten immer zu 
klein ſeyn, und die Größe der Anſtalten ihn ſelbſt verdaͤch⸗ 
tig machen. Aber der Endzweck geht auch uͤber die 
Grenzen des Volks unendlich hinaus. Das Licht ſoll 
ſich in dieſer Einrichtung nur ſo lange erhalten, bis 
ie Welt der in dem Rath der Vorſehung ſchon be⸗ 
ſtimmten allgemeinen Erleuchtung sang geworden. 
Dieſe Einrichtung iſt alſo nur ein Stuͤck jenes groͤſ⸗ 
ſern Plans, das dieſem nur, bis zu jener erleuchte⸗ 
tern Epoche, zur Grundlage dienen ſoll, damit auch 
der Aufgang dieſes vollkommenern Lichts ſo viel 
deutlicher bemerkt werde, und die Welt mit ſo viel 
roͤßrer Ueberzeugung ſehe, daß, wie die jetzt durch 
oſen zu veranſtaltende Einrichtung dieſes Volks, 
ſchon in der Geſchichte feiner erſten Stammvater vor⸗ 
bereitet liegt, auch die hierauf folgende vollkommnere 
Erleuchtung der Welt, von ihrer erſten Morgenroͤthe 
an, ein von dem Herrn der Welt geleitetes Licht, und 
alſo alle Befoͤrdrung und Erhaltung der wahren Erz 
kenntniß Gottes und ſeines Raths in Abſicht auf die 
menſchliche Beſtimmung, ein zur beſtaͤndigen Leitung 
der Vernunft von Gott gewaͤhlter und in den uͤbrigen 
Lauf der Vorſehung eingewebter Plan ſey, zu deſſen 
Beweis er dieſe beyden großen Epochen mit Dicken im 
dern beſtaͤtigen wollen. Da es aber ermuͤdend ſeyn 
würde, wenn ich mich bey allen beſonders aufhalten 
wollte, ſo will ich nur das letztre, worauf unmittel⸗ 
bar die Befreyung erfolgte, etwas genauer 7 5 
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Denn wenn die Wahrheit von dieſem bewieſen iſt, 
ſo iſt alles erwieſen. e ee „ 
Der König verbietet Moft 2 B. 10, 11. 12. end⸗ 
lich, bey Verluſt feines Lebens nicht wieder vor ihm 
zu erſcheinen. Moſes nimmt den Befehl an, ſagt 
daß er nicht wieder kommen wolle, daß aber der 
König in der naͤchſten Nacht noch zu ihm ſchicken, 
und ihm, mit dem ganzen Volke auszuziehen, Dee 
fehlen laſſen wuͤrde. Denn in eben dieſer Nacht ſoll⸗ 
durch das ganze Gebiet des Koͤnigs alle Erſtgeburt, 
vom Throne bis zum Sklaven, auch von allen Thieren, 
ſelbſt die Thiergoͤtter nicht ausgenommen, ſter ben. 
Eben dies kuͤndigt er auch ſeinem Volke an, befiehlt 
demſelben ſich zum Auf bruche bereit zu halten, ver⸗ 
orbnet dabey umſtaͤndlich jedem Hausvater mit ſei⸗ 
ner Familie ein beſonders Mahl zu halten, macht 
augleich auch C. 13, die Stiftung, eben dieſes Mahl, 
zum feyerlichſten Andenken dieſer ihrer wundervollen 
Errettung, mit der genaueſten Beobachtung aller 
Umſtaͤnde, jaͤhrlich an eben dieſem Tage bis zu ewi⸗ 
gen Zeiten zu wiederholen, und dieſe Feyer als das 
heiligſte Seit zu beobachten; und der Tag war noch 
nicht angebrochen, ſo war auch die Erfuͤllung ſchon da, 
und der Aufbruch mußte in ſo großer Eile geſchehen, 
daß das Bolk auch nicht einmal Zeit hatte ſein Brod 
noch zu backen, ſondern den ungeſaͤuerten Teig mit⸗ 
nehmen mußte. Und da die Aegypter die hoͤhere 
Macht bes Jehovah und die ungerechte Härte des Koͤ⸗ 
nigs gegen dies Volk ſchon vorher ſcheinen erkannt zu 
haben, indem ſie demſelben, ob ihnen gleich deſſen Vor⸗ 
fü wegzuziehen nicht unbekannt war, die verlangten 
filbernen und guͤldnen Gefaͤße willig geliehen hatten, 
ſo halfen ſie jetzt auch ſelbſt den Abzug beſchleunigen, 
und ließen die Iſraeliten das geborgte willigſt mit⸗ 
nehmen. Sie wurden aber auch reichlich durch die 
Befſitzungen und cad Guͤter, die dieſe zuruͤck 


ließen, dafür entſchaͤbigt; und damit iſt dann auch 
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das große Geſchrey, das hieruͤber immer erhoben 
wird, hinreichend beantwortet. 
2. Die Hauptunterſuchung kommt alſo hierauf an, 
ob dieſe Begebenheit nach allen Umſtaͤnden, wie fie hier 
eſchrieben wird, ſich wirklich zugetragen habe. Wenn 
ies iſt, . iſt das Wunder unwiderſprechlich. Denn 
ieſe Umſtaͤnde vorausgeſetzt, und daß Moſes ſie ſelbſt 
vorher verkuͤndigt, fo wäre es lächerlich, an ein Com⸗ 
Plot oder an eine natuͤrliche Seuche denken zu wollen. 
Es findet hier auch keine andre Auslegung ftatt. Alle 
Umſtaͤnde womit es erzaͤhlt wird, der Erfolg, und die 
darauf gegründete Stiftung des Paſſah, die Verord⸗ 
nung wegen der ungeſaͤuerten Brodte und der Weiz, 
hung der Erſtgeburt, leiden gar keine andre als die 
Buchftäblichfte Erklärung. Alſo: Kann die Begeben⸗ 
heit, nach allen dabey vorkommenden Umſtaͤnden, al 
hiſtoriſch wahr angenommen werden? Wo nicht, ſo 
müßte fie erdichtet ſeyn. Aber von wem? Von Moſe 
ſelbſt vorerſt unmoglich. Numa und Minas gaben 
auch Erſcheinungen von Goͤttern und Goͤttinnen vor, 
um ihren Verordnungen fo viel mehr Anſehn zu geben; 
Mahomet vom Engel Gabriel; und das Vorgeben 
that ſeine Wirkung. Eben dergleichen Erſcheinungen 
des Gottes Abraham haͤtte Moſes mit noch groͤßerm 
Nachdrucke bey dieſem Volke auch vorgeben koͤnnen, 
und dies Vorgeben hätte er zugleich mit ſolchen gez. 
heimen aͤgyptiſchen Künften unterftügen koͤnnen, die 
das Volk immer einfaͤltig genug geweſen wäre. für 
Wunder anzunehmen. Aber daß er dem Volke glau⸗ 
ben machen wollen, daß, nachdem Pharao durch alle 
Wunder, die er vor ihren und aller Aegypter Augen 
gethan, zu ihrer Erlaſſung nicht zu bewegen geweſen, 
er ihm endlich angekündigt, daß in der naͤchſten Nacht 
alle Erſtgeburt plotzlich ſterben würde, daß er ihnen, 
den Iſraeliten, dies gleichfalls vorhergeſagt, daß er 
ſie dem zufolge alle die beſondern Anſtalten zum Ab⸗ 
züge habe machen laſſen, und wie die Be 
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enen e König und die Aegypter ſie 
ſelbſt gedrungen haͤtten auszuziehen, und ihnen waͤre 
von allem dem nichts bewußt geweſen, ſie haͤtten von 
allem dem Wunderbaren nichts weder geſehn noch 
gehört, fondern es waͤre mit ihrem Auszuge alles 
ganz natuͤrlich zugegangen; ja daß er ſo gar die Ver⸗ 
ordnung gemacht, daß das Andenken dieſer wunder⸗ 
baren „ jaͤhrlich an eben dem Tage mit al⸗ 
len in jener Nacht dabey vorgenommenen Umſtaͤnden 
bis auf die fpäteften Zeiten feyerlichſt begangen wer⸗ 
den, und jeder Hausvater dabey ſeinen Kindern die 
Veranlaſſung zu dieſem Feſte immerfort wiederholen 
ſolle; auch daß er nachher ſo kuͤhn geweſen, daß er 
dem Volke dies Wunder bey feinen Geſetzen zur Ber 
ſtaͤtigung ſeiner Autoritaͤt immer vorgehalten, es 
daruͤber zum Zeugen gerufen, und das Volk waͤre 
auch immer dumm genug geweſen dies alles fuͤr wahr 
anzunehmen, ſich in bieſem Glauben ſo viele be⸗ 
ſchwerliche Geſetze aufbuͤrden, ſich vierzig Jahr in 
der Wuͤſte damit ſchrecken und herumziehen und mit 
ſolcher Haͤrte ſich behandeln zu laſſen, eine ſolche 
Kuͤhnheit und eine ſolche Dummheit waren beyde un⸗ 
glaublicher als alle Wunder ſelbſt. Nein, Moſes 
ſelbſt kann es unmoͤglich erdichtet haben. Es muͤßte 
alſo nachher zu der Geſchichte dieſes Volks hinzuge⸗ 
dichtet ſeyn. Aber dies iſt eben ſo wenig moͤglich⸗ 
Man kann es aus der Geſchichte nicht wegnehmen, 
ohne die ganze Geſchichte zugleich aufzuheben. Dinge 
die auf nichts abzielen, keine Folge, keinen Einfluß 
in die Geſchichte haben, die man ſich hinzu oder auch 
weg denken kann, ohne daß die Hauptgeſchichte da⸗ 
durch etwas verliert oder ihr Gang unterbrochen wird, 
dieſe koͤnnen hinzugeſetzt und eingeſchoben werden. 
Aber man nehme dies Wunder weg, ſo iſt alles ohne 
Grund, ohne Zuſammenhang, ohne Folge; es macht 
mit der ganzen übrigen, Geſchichte dieſes Volks, von 
den Patriarchen abet ſo anzegirennliches Geweben 
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es ſteht darinn fo ungefünftelt mit fo vielen kleinen 
Umſtaͤnden, die ſonſt keiner als der Anfuͤhrer dieſes 
Volks hätte angeben koͤnnen. Ich will hier die Be⸗ 
weiſe, daß kein andrer, als Moſes ſelbſt, der Ver⸗ 
faſſer der Bücher, die wir unter feinem Namen ha⸗ 
ben, ſeyn könne, hier nicht wiederholen. Ich bezie⸗ 
he mich auf die kleine Abhandlung, die ich ehmals 
daruͤber beſonders aufgeſetzt habe, und auf die Be⸗ 
weiſe womit dieſes auch von andern ſchon unwider⸗ 
leglich beftätigt iſt. Voltaire, der nie recht wußte, 
von welcher Seite er das Alter und die Aechtheit dies 
ſer Buͤcher verdaͤchtig machen, dagegen aber das 
Alter und die Zuyerlaͤßigkeit der Chineſiſchen Ge. 
ſchichte erheben ſollte, ſagt bey Gelegenheit der letz⸗ 
tern irgendwo: c’eft bien à nous apres tant de Sie- 
cles de conteſter les Archives d’une nation qui etoit 
toute policèe, quand nous n’etions que des harbares. 
Zu geſchweigen hier, daß es mit den Archiven dies 
er unſtreitig alten Nation ſo ganz richtig nicht iſt, 
a zweyhundert Jahr vor des Erloͤſers Geburt der 
Kayſer Chi- hoang ti alle dieſe Archive zerſtoͤren, 
und alles was nur von alten Denkmaalen und be⸗ 
ſonders hiſtoriſchen Schriften vorhanden war, mit 
der grauſamſten Strenge aufſuchen, und ſelbſt noch 
mit Fuͤnfhundert Gelehrten, die damit, um ſie von 
dem Untergange zu retten, in die Gebirge gefluͤchtet 
waren, verbrennen, auch ſelbſt den Chou King, 
das aͤlteſte und heiligſte aller ihrer Bücher, mit vers 
brennen ließ, ſo daß nach den ſorgfaͤltigſten Nach⸗ 
fi uchungen endlich ſich nachher nur noch eine Abſchrift, 
und dieſe zwar noch verſtuͤmmelt wie ſie jetzt iſt, 
wiederfand; ſo ließe ſich jener hohe Ausdruck mit 
noch wohl etwas mehrerm Grunde gegen die ſchwan⸗ 
kenden Verſuche anwenden, womit man das Alter 
und die Aechtheit der Geſchichte dieſes Volks und 
der Moſaiſchen Buͤcher uͤberhaupt ſo gern verdaͤchtig 
machte. Denn wo iſt ein R 
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maal in der Welt, deſſen Aechtheit, in einer fo unun⸗ 
terbrochenen Zeitfolge, bis auf ſeinen erſten Urheber 
mit der Zuverlaͤßigkeit ſich zuruͤck führen ließe als 
dieſe Buͤcher? Von jetzt an bis an die Zeiten des 
Erloͤſers; von dieſen bis zu der griechiſchen Ueber⸗ 
ſetzung; von da bis zu der Wiederkunft des Volks 
aus ſeiner Gefangenſchaft; (denn der ungereimteſte 
aller Einfälle, daß Esdras tauſend Jahr nachher 
dieſe Buͤcher, in der Sprache des hoͤchſten Alterthums, 
und zwar zu eben der Zeit erdichtet, da er das Ge⸗ 
ſetz Moſis, zum Beweis, daß er den neuen Gottes⸗ 
dienſt aufs genaueſte darnach eingerichtet, öffentlich 
vorleſen ließ, und daß er dieſe von ihm erdichteten 
Buͤcher den e e Prieſtern und Aelteſten als 
aͤchte Moſaiſche Schriften, wovon fie doch vorher nie 
etwas gehoͤrt, aufgebuͤrdet haͤtte, dies ſage ich ver⸗ 
dienet gar keine Achtung;) alſo wiederum von die⸗ 
ſer Zeit an bis zur Trennung der beyden Reiche, und 
der in den aͤltern Schriftzuͤgen daher noch erhalte⸗ 
nen ſamaritaniſchen Abſchrift; von hier wiederum 
bis an David, der in feinen Pſalmen die Geſchichte 
aller dieſer Wunder mit eben den Worten anfuͤhret; 
Pf. 78. 105, 106. und von dieſen wieder bis an Jo⸗ 
ſua, der in feiner letzten Rede an das Volk Joſ. 24, 
26. demſelben alle dieſe Wunder, als ſolche die es 
ſelbſt erlebt habe, vorhaͤlt, und darauf dieſe Rede an 
das Geſetz Moſis heftete, in dieſem ganzen Zeitraum 
laͤßt ſich nirgend ein Punkt denken, wo dieſe Buͤcher 
mit der darinn enthaltenen Geſchichte noch nicht ge⸗ 
weſen wären. "Der Ritter Iſage Neuton, der die Of⸗ 
fenbarung, mit eben der Ehrerbietung als die Werke 
Gottes in der Natur, anſah und ſtudirte, glaubte, 
man koͤnne allenfalls annehmen, daß Samuel dieſe 
Geſchichte, fo wie wir fie jetzt haben, verfaſſet habe. 
So viel koͤnnte man hievon zugeben, da Samuel ſich 
die Wiederherſtellung des verfallenen Gottes dienſtes 
ſo ſehr angelegen ſeyn ließ, daß er die unter den 
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Prieſtern ſich befindenden Abſchriften dieſer Buͤcher 
aufgeſucht, ſie nachgeſehen, einige veraltete Namen 
mit neuern darinn verwechſelt, einige Geſchlechtsre⸗ 
giſter fortgeführet, auch einige kleine Bemerkungen, 
wie z. E. bis auf den heutigen Tag, n 
habe; mehr aber laͤßt ſich mit Grunde wohl nicht be⸗ 
haupten. Denn da Moſes nach aͤgyptiſcher Art ſeine 
Annaliſten und Schreiber bey ſich hatte, dergleichen 

auch unter den Iſraeliten ſchon in Aegypten waren, 
2. B. Cap. 5. 6. und wozu er in feiner nunmehrigen 
Einrichtung die Prieſter und Leviten brauchte, und da 
er beſonders das ganze Geſetz und alle ſeine Verord⸗ 
nungen ſchriftlich abfaſſete, und die Prieſter und Le⸗ 
viten, ſo wohl zu ihrer eignen Beobachtung, als auch 
um ſie dem Volke bey deſſen oͤffentlichen e 
lungen vorzuleſen, Abſchriften davon nehmen ließ, 
wie laͤßt ſich es denn nur als moglich denken, daß er 
das Andenken der Begebenheiten ſelbſt, worauf die 
vornehmſten Geſetze ſich unmittelbar bezogen, und die 
der einzige Grund waren, worauf die goͤttliche Auto⸗ 
ritaͤt feiner ganzen Conſtitution und die Wahrheit 

iner eignen Sendung beruhete, und die er dem Vol⸗ 
e zu dem Ende auch beſtaͤndig vorhielt, daß er dieſe, 
fage ich, ſchriftlich aufzubewahren verſaͤumt haben 
ſollte? Und welcher ſpaͤtere Geſchichtſchreiber haͤtte 
die Verhandlungen bey dem Berge Sinai, die Bez: 
reitung der Stiftshuͤtte, des dazu gehoͤrigen Geraͤthes, 
und der hohenprieſterlichen Kleider, imgleichen die 
Ordnung bey dem Tragen dieſer Huͤtte, auch der 
Maͤrſche und Standlaͤger, fo umſtaͤndlich beſchreiben 
konnen? Dies alles kann nicht anders als an Ort 
und Stelle, und entweder von Moſe ſelbſt, oder, wel⸗ 
ches einerley, unter feinen Augen geſchrieben ſeyn. 
Und dies wird noch mehr dadurch beſtaͤtigt, daß 
Geſchichte und Geſetze durchgehends untereinander 
gemiſcht, und die Geſetze, ſo wie ſie gelegentlich ge⸗ 
geben worden, in die Geſchichte eingeſchoben win da 
ein! i er⸗ 
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ergegen Samuel oder ein jeder andrer fpäterer Ver⸗ 
faſſer hierinn gewiß eine andre Ordnung gewählt, 
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und verſuche dann, wo moͤglich, die Geſchichte dieſes 
Wunders verdaͤchtig zu machen. ee 
"Und fo wäre dieſes Wunder, eben wegen der um⸗ 
ſtaͤndlichern Beweisgruͤnde, auch immer noch eher 
ein Object geweſen, woran der Verfaſſer der bekann⸗ 
ten Fragmente ſeinen verbitterten Scharfſinn gegen 
die geoffenbarte Religion, hätte verſuchen können, 
als daß er bey dem weniger umſtaͤndlich beſtaͤtigten 
Durchgang durch das rothe Meer, die doch auch 
noch zu beantwortenden Zweifel gehaͤuft hat. 0 
Ja! wenn wir die vollſtaͤndige Geſchichte dieſes 
Volks und ſeiner Geſetze, mit allen den unwiderſprech⸗ 
lichen Kennzeichen ihrer Aechtheit und des hoͤchſten 
Alters nicht mehr haͤtten, und wenn das Volk nicht 
mehr ſelbſt das authentiſchſte Denkmaal dieſer Ge⸗ 
ſchichte waͤre, ſo wuͤrde, bey einer Entfernung von mehr 
als brey tauſend Jahren, kein Beweis mehr hinreichend 
eht ihre Wahrheit zu erweiſen. Aber da die Vorſehung 
2, dieſe Geſchichte und das Volk, (denn die Ge: 
fichte allein, oder das Volk allein, würde nicht hinrei⸗ 
end ſeyn) und beydes auf die außerordentlichſte Art 
erhalten hat; da nach deſſen erſtern Zerſtreuung uͤber 
den Orient, ein Theil davon, ehe es ſich ganz verlie⸗ 
ren konnte, wieder in ſein Land zuruͤckkehren, ſeine 
Hauptſtadt und Tempel wieder bauen, und ſeine gan⸗ 
ze alte gottesdienſtliche und buͤrgerliche Verfaſſung 
wieder aufrichten mußte, bis ſeine Geſchichte in die 
roͤmiſche Geſchichte mit eingeflochten wurde, und es 
dadurch die Aufmerkſamkeit der Welt beſonders auf 
ſich zog, dann aber, wie dieſe Abſicht erreicht war, 
deſſen ganze Verfaſſung vernichtet, Tempel und Stadt 
zerſtoͤret, und das Volk beynahe von der Erde ver⸗ 
tilgt wurde, die Vorſehung daſſelbe dennoch auf eine 
ſo wunderbare Art, die in der ganzen uͤbrigen Ge⸗ 
5 0 der Menſchheit nichts aͤhnliches hat, erhalten 
at, daß es ſeit achtzehnhundert Jahren, da es eigent⸗ 
lich keine Nation mehr iſt, ſondern ohne eigenthuͤm⸗ 
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lichen Sitz, ohne gottesdienſtliche und buͤrgerliche 
Verfaſſung, uͤber den ganzen Erdboden zerſtreuet lebt, 
und ungeachtet aller auch nachher noch ſo oft erlitte⸗ 
nen Verfolgungen, in der Größe, die es vielleicht je 
in feinem bluͤhendſten Zuſtande gehabt, dennoch dafe 
ſelbe Volk bleibt, als ein aͤchtes Bruͤdergeſchlecht, 
von ſeinem erſten Stammvater her, die charakteriſti⸗ 
ſcheſten Zuͤge behaͤlt, die weder Zeit noch Clima aus⸗ 
zutilgen vermoͤgen, auch noch, ob es gleich das we⸗ 
fentliche ſeines Gottesdienſtes, Tempel und Opfer, 
nicht mehr hat, gerade die Geſetze, die es am meiſten 
von allen andern Voͤlkern unterſcheiden, und darun⸗ 
ter beſonders das von dieſem Verſchonungsfeſte und 
dem ungeſaͤuerten Brodte und den darauf eingerich⸗ 
teten Calender, als un heiligſten Geſetze immerfort 
beobachtet; fo läßt ſich dies gar nicht anders anſehn, 
als daß die Vorſehung die Wahrheit von dieſer wun⸗ 
derbaren Fuͤhrung deſſelben dadurch erhalten, und 
die ſpaͤteſte Nachwelt auf den Gang 1 5 Erleuch⸗ 
tung, und wo, von der allererſten Erſcheinung an, 
dies Licht e e e machen wollen. 
Ohne dieſe beſondre Abſicht laßt ſich dieſe fo außer⸗ 
ordentliche Erhaltung dieſes Volks gar nicht erklären, 
in gewiß iſt dieſelbe auch noch nicht ganz erfülfet, 

Roͤm. 11. f i 

Eben dieſe außerordentliche Vorſehung, die es 

aus Aegypten brachte, begleitet es aber auch bis an 

die Grenzen des ihm beſtimmten Landes. Zu dieſem 

Ende muß Moſes, anſtatt den geraden Weg durch 

die Wuͤſte zu nehmen, gegen alle Kenntniß der Gee 

gend, fich rechterhand nach dem Meere zu wenden, 

Und ſich dergeſtalt zwiſchen den Meerbuſen und die 

denſelben einſchließenden Gebirge ſetzen, daß dem 

Volke zu ſeiner Rettung kein ander Mittel, als ein 

neues Wunder, 1 blieb. Sobald Pharao hievon 

Nachricht bekam, brach er auch eilends mit feinen 

Wagen und Reutern auf, und ſchloß es dergeſtalt 

ein, daß es ſich auch ſchon für verloren hielt, 55 

Hane einen 
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feinen Führer ſich zu empören anſieng, und auf Gna⸗ 
de und Ungnade einen Feinden ſich ergeben wollte. 
Aber Moſes, feines göttlichen Berufs ſich bewußt, re⸗ 
det ihm mit einem gefehten Muthe zu, der. feine volle 
Zuverſicht zu der goͤttlichen Huͤlfe anzeigt: 2 B. Cap. 
14, 13; 14. Fuͤrchtet euch nicht, ſteht feſt, und 
ſeht, was fuͤr ein Heil der Herr an euch thun 
wird; dieſe Aegypter, die ihr heute ſeht, wer⸗ 
det ihr nimmer wieder ſehn, der Herr ſelbſt 
wird für euch ſtreiten Hierauf ſtreckt er ſeinen 
Stab uͤber das Meer, und es erhebt ſich ein ſtrenger 
Wind, der mit Huͤlfe der Ebbe, den Boden des Meerz 
wo fie ſtehen, dergeſtalt von Waſſer entblößt, und 
den Eintritt der folgenden Fluth, bey dem engen Ein⸗ 
gang des Meerduſens, ſo lange zuruͤck haͤlt, daß ſie 
das gegenſeitige Ufer ſicher erreichen, und daß waͤh⸗ 
rend des Durchganges, die Tiefen zu beyden Seiten, 
ihnen zur Beſchuͤtzung und gleichſam zur Mauer blei⸗ 
ben, daß die Aegypter ſie weder zur Seite anfalle 
noch ihnen durch einen Umweg zuvor kommen k nnen, 
um ihnen den Ausgang zu verwehren. Die durch den 
Wind entbloͤßte Furth, und das Vertrauen, daß derſel⸗ 
be leicht ſo lange anhalten werde, bis auch ſie heruͤber 
gekommen, macht die Aegypter ſicher, daß ſie den Iſrae⸗ 
liten auf eben dem Wege folgen; aber fo bald haben die⸗ 
ſe das gegenſeitige Ufer erreicht, ſo ſtreckt Moſes ſeine 
Hand wieder uͤber das Meer, der Wind ſetzt ſich wie⸗ 
der in Suͤden, die aufgehaltene Fluth dringt mit ſo viel 
größrer Gewalt wieder zu, zugleich bricht ein heftiges 
Gewitter aus den Wolken, die Pferde werden ſcheu, 
und machen eine große Verwirrung, die Aegypter er⸗ 
kennen die für die Iſraeliten ſtreitende mächtige Hand 
wieder, voller Verwirrung wollen fie wieder zurück 
fliehn, aber die Fluth uͤbereilt ſie; in dieſer Verwirrung 
erathen fie noch mehr in die wieder uͤberſtroͤmten Tie⸗ 
en, und bas ganze Heer findet darinn feinen Unter⸗ 
gang. Moſes ſtimmt hierauf, zum reife 5 1 
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ſehung für dieſe wunderbare Errettung, das herr 
che Siegslied mit ſeinem Volke an, welches noch das 
authentiſchſte Denkmaal dieſes Wunders iſt; und 
Mirjam ſeine Schweſter begleitet es mit den Jung⸗ 
frauen mit Pauken und feyerlichen Taͤnzen, ganz 
nach der Art, wie in Aegypten die Jungfrauen die 
heiligen Lieder zur Ehre ihrer Gottheiten abzuſingen 
gewöhnt waren. We 
Wo eigentlich dieſer Uebergang geweſen, laßt 
ſich jetzt, wegen der veränderten Namen, mit voller 
Genauigkeit nicht ausmachen. Der gelehrte Beob⸗ 
achter des Orients, D. Shaw, und der berühmte 
Mountaigu, die beyde dieſe Gegend zu einerley Abe 
ſicht auf das genaueſte unterſuchten, nehmen ihn ein 
paar Meilen mehr ſuͤdwaͤrts an, in der Oefnung des 
das Meer dort einſchließenden Gebirges, die auch 
noch jetzt bey den Arabern das Wunderthal, ſo wie 
der von Raemſes oder Cairo dahin fuͤhrende Weg 
der Weg der Kinder Iſrael heißt. Herr Niebuhr 
hergegen, der ebenfalls dieſe merkwuͤrdige Gegend 
mit ſeinem Scharfſinn aufs genaueſte geographiſch 
6 0 hat, haͤlt dafuͤr, daß er naͤchſt unter Suez 
geweſen, und macht es zugleich durch die Abzeich⸗ 
Be deutlich, daß die an beyden Seiten der abge⸗ 
trockneten Furth uͤbrig gebliebenen Tiefen, ſowohl 
zur Bedeckung der Iſraeliten, als auch zum Unter⸗ 
gange bes aͤgyptiſchen Heers, bey wieder eingetret⸗ 
ner Fluth, hinreichend geweſen ſeyn. Dieſe letztere 
Meynung laͤßt gar keine Dunkelheit uͤbrig; man neh⸗ 
me aber auch von beyden welche man wolle, ſo ſind 
die Hinderniſſe dadurch allemal hinreichend wider⸗ 
legt, die der ungenannte Verfaſſer der Sragmens 
te gegen dieſen Durchzug in 60 85 Studirſtube fand, 
und die weder Pococken, noch Shaw, noch Monta⸗ 
gu, noch Niebuhrn an Ort und Stelle bey ihren 
genaueſten Unterſuchungen vorkamen. 15 | 
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Einige Gelehrte haben auch die eigentliche Zeit 
der damaligen Ebbe zu berechnen geſucht; aber da 
nicht genau angegeben iſt, an dem wie vielſten Ta⸗ 
je nach dem Auszuge Mofes hier angekommen, fo 
läßt ſich die eigentliche Zeit dieſer Ebbe auch wohl 
nicht genau beſtimmen. RB DR 5 


Es waͤre ſehr uͤbereilt, wenn man wegen die⸗ 
fer Ebbe annehmen wollte, daß der Durchgang 
ganz natuͤrlich geweſen ſey, und daß Moſes, der 
ie Beſchaffenheit dieſes Meers gekannt, und ſich 

derſelben, wie auch des dabey eintretenden Win⸗ 
des, bedienet, dem einfaͤltigen Volke nachher, ſo 
wie Alexander und Seipio bey zwey aͤhnlichen Faͤl⸗ 
len, eine beſondre Fuͤgung der Gottheit dabey 
11 0 55 zu machen gewußt haͤtte. Bey der bloßen 
Ebbe, wo das niedrigſte Waſſer kaum eine Stun⸗ 
de währt, blieb dieſer Uebergang immer unmoͤg⸗ 
lich; dieſes konnte auch den Israeliten, die an den 
fern dieſes Meers mit ihren Heerden ſo oft gewei⸗ 

et, nicht unbekannt ſeyn, und ſie glaubten daher 

mit Grunde, daß Moſes fie durch dieſen unbe⸗ 
dachtſamen Zug in der Aegypter Haͤnde geliefert 
hätte, Und wenn man auch den Wind, der den 
Abfluß des Meers ſo viel ſtaͤrker machte, und die 
aus dem Ocean eindringende Fluth ſo viel laͤnger 
aufhielt, nicht, als von der Allmacht zu dieſer Ab⸗ 
icht unmittelbar bewirkt, annehmen will, ſo bleibt 
as Wunder, oder die auſſerordentliche Dazwi⸗ 

chenkunft der Vorſehung, dennoch eben ſo unwi⸗ 
derſprechlich. Denn ſo wenig alle Begebenheiten 
in der Natur, wovon wir die Urſache nicht ein⸗ 
ſehn, Wunder ſind, ſo kann auch eine ordentliche 
Naturbegebenheit die volle Beweiskraft eines Wun⸗ 
ders haben, wenn ſie naͤmlich ſo beſchaffen iſt, 
daß ſie von keinem Menſchen zur beſtimmten Be⸗ 
foͤrbrung feiner Abſicht vorher geſehen werden a 
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Geſetzt nun daß dieſer Wind und die ſchleunige Um⸗ 
ſetzung deſſelben ganz natuͤrlich geweſen, und Moſes 
durch die Ausſtreckung des Stabes, das Volk nur 
auf die davon zu erwartende Huͤlfe Gottes aufmerk⸗ 
ſam machen wollen, ſo wurde, zu der genauen Vor⸗ 
herſehung dieſer Naturbegebenheit, und daß Mo⸗ 
ſes zufolge derſelben mit der Zuverſicht ſagen konnte, 
ſeyd getroſt, ihr werdet dieſe Aegypter nie wie⸗ 
der ſehen, eben der goͤttliche Beyſtand erfodert, als 
wenn er die ganze Wirkung unmittelbar hervorge⸗ 
bracht haͤtte. Und dadurch faͤllt denn auch alle Ver⸗ 
gleichung dieſes Durchganges mit dem Uebergange 
Alexanders an der Pamphiliſchen Kuͤſte, oder des 
gluͤcklichen Zufalls, der dem Scipio die Eroberung 
von Carthagena auf eine aͤhnliche Art erleichterte, 
auf einmal weg. 1 . 45 720 ; 
Und hiermit koͤnnte ich, die ſchon bis zur Er⸗ 
muͤdung weitlaͤuftige Abhandlung von dieſen beyden 
Wundern vollig ſchließen, wenn ich nicht mit ein 
paar Worten der ſchon genannten Fragmente 100 
erwähnen muͤßte, in deren einem der Verfaſſer, nach 
ſeinem faſt nicht zu erklaͤrenden Grad von Erbitte⸗ 
rung gegen die geoffenbarte Religion, auch dieſes 
Wunder verdaͤchtig oder vielmehr lächerlich zu ma⸗ 
chen geſucht hat. Da aber der ſcharfſinnige Verfaſ⸗ 
er der Antifragmente die Falſchheit der mit fo vie⸗ 
ler Parade von Gelehrſamkeit und Wahrheitsliebe 
gehaͤuften ſeltſamen Einwuͤrfe, ſchon umſtaͤndlich 
ezeigt, und aus der gewiß zuverläͤßigen Niebuhr⸗ 
(en e der Gegend, wo ſich das Volk zu⸗ 
etzt gelagert, als auch des Meerbuſens, wo es durch⸗ 
egangen, bewieſen hat, wie der Durchgang auf die 
eſchriebene Art vollig möglich geweſen; fo will i 
nur eine kleine Anmerkung noch hinzufügen, die viel⸗ 
leicht die Sache noch am allerleichteſten entſcheidet. 
Allerdings hat der Ungenannte darinn recht, daß die 
Anzahl von drittehalb oder drey Millionen Menſchen, 
Jeruſal. 2. Th. 3. St. 9 die 
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die man annehmen muß, wenn die Anzahl der er⸗ 
wachſenen Mannsperſonen ſechsmalhundert tauſend 
geweſen, die groͤßte und bisher nicht genug bemerk⸗ 
te Bedenklichkeit hier ausmache; und haͤtte der Mann 
feine Abſicht dabey nicht ſonſt fo verdächtig gemacht, 
ſo haͤtte dieſer Einwurf alle Aufmerkſamkeit verdient. 
Aber die uͤbrigen erkuͤnſtelten und theils laͤcherlichen 
Dinge, die er hinzugedichtet, um den Einwurf nur 
blendender zu machen, die tauſend Heuwagen fuͤr 
das Vieh, (für das Vieh das größtentheils auf ſei⸗ 
nem gewöhnlichen Weidegrunde blieb, auch auf eis 
nige Tage ſein Futter auf den Nothfall ſelbſt tragen 
konnte;) die zweytauſend Wagen zur Fortbringung 
des von den Aegyptern geborgten Goldes und Sil⸗ 
bers und der Kleider, (nicht anders als wenn ihnen 
die Aegypter einige tauſend complete Silberſervice 
und eben fo viele vollſtaͤndige Garderoben mitgege⸗ 
ben haͤtten ;) dann noch wieder dreytauſend Wagen 
zur Fortbringung der uͤbrigen Bagage, da wenig⸗ 
ſtens das gemeine Volk ſeinen rohen Teig auf der 
Schulter heraus trug, und fuͤr das ſaͤmmtliche Ge⸗ 
145 „die Heerden von Kamelen und Eſeln die ſie 
ey ſich hatten, uͤberfluͤßig hinreichend waren, (er 
haͤtte ſonſt den Zug auch noch, wenn er ſich nur dar⸗ 
auf beſonnen, mit ein paar tauſend Wagen fuͤr das 
Hoſpital und die Feldapotheke verlaͤngern koͤnnen;) 
dann noch die ſo geſuchten Schwierigkeiten wegen 
des Terrains wo das letzte Lager, und noch mehr 
die Angabe des Orts wo der Durchgang ſelbſt ge⸗ 
weſen, als wenn er mitten durch den breiten Buſen 
gegangen ſey, und wobey, zur Verblendung des 
anvorfichtigen Leſers, noch eine gelehrte Beſchrei⸗ 
bung aus dem Strabo angebracht wird, dieſe mar 
chen die vorgegebne Wahrheitsliebe ſehr verdaͤchtig, 
und zeigen deutlich die Gemüthsfaſſung an, womit 
der Mann auch dieſe Geſchichte zu unterſuchen an⸗ 
gefangen hat, Da aber, wie ich ſchon geſagt, der 
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paar Worten meine Gedanken noch ſagen. 
Daß das iſraelitiſche Volk, cba e 
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gezogen, ſo wie deſſen erſte Stammoaͤter thaten, wie 
die jetzigen Hirtenvoͤlker dort noch thun, und die Iſ⸗ 
raeliten, auch wie fie das Land Canaan ſchon im 
Beſitz halten, noch chaten, und mit ihren Heerden 
bis an den Euphrat giengen. Es iſt dies keine Muth⸗ 
maßung allein, ſondern es findet ſich davon ſelbſt in 
dem erſten Buch der Chronik Cap. 8, 21. der hiftor_ 
riſche Beweis, daß die Ephraimiten wirklich bis an 
die Grenzen von Palaͤſtina gekommen, und von den 
Einwohnern zu Gad, weil ſie ihnen ihr Vieh neh⸗ 
men wollten, geſchlagen worden. zugleich iſt auch 
dies wahrſcheinlich, daß, ſo wie die Verfolgung zus 
nahm, das Volk noch fo viel mehr, außer dem Ges 
biete ſeiner Tyrannen, ſeine Sicherheit geſucht ha⸗ 
ben werde. Sollte nun aber Moſes, wie er die Ab⸗ 
ſicht hatte es aus dem Lande wegzufuͤhren, alle dieſe 
zerſtreueten Horden erſt nach Raemſes wieder ha⸗ 
ben zuſammen berufen laſſen, um die Aegypter noch 
ſo viel mehr gegen ſich aufzubringen, und ſich ſelbſt 
den Auszug und den Marſch dadurch zu erſchweren? 
Dieſe Horden waren einmal in Sicherheit, und er 
wußte gewiß, wenn er an den Berg Sinai, den 
ſchon vorausgewaͤhlten Verſammlungsort kaͤme, daß 
ſie ſich dann auch ſchon einfinden wuͤrden. Raemſes 
war alſo nur der Hauptſitz der Nation, wo die Haͤup⸗ 
ter der Staͤmme und Familien, die zugleich nach 
aͤgyptiſcher Art 2. B. Cap. 5, 6. 10. 13. 14. die 
Schreiber waren und die Familienregiſter hielten, 
mit einem Theile des Volks ihre Wohnung hatten. 
Und ſo lange Pharao dieſe im Lande behielt, blieb 
auch allezeit das ganze Volk in ſeiner Gewalt, dies 
mochte auch mit ſeinen Heerden ſo weit es wollte 
umherziehn. Wenn es alſo heißt, es waͤren ſechs⸗ 
malhundert tauſend wehrhafte oder erwachſene 
Mannsperſonen damals ausgezogen, ſo iſt es, wie mir 
deucht, viel natürlicher es dahin zu erklaren, daß die 
Summe des ganzen Volks, das bey dieſem a 
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Aegypten nun auf immer verließ, zufolge der Stamm⸗ 
regiſter, aus fo vielen hundert tauſend Mann, (moͤch⸗ 
ten es nun auch noch mehr als drey Millionen aus⸗ 
machen,) beſtanden habe, als wenn man buchſtaͤblich 
annimmt, daß dieſe große Menge, mit allen den 
Heerden, vor dem Auszuge in Raemſes eingeſperret 
geweſen ſey, oder naͤchſt herum cantoniret habe, 
und in der Muſterung, (dazu war es in den kriti⸗ 
ſchen Umſtaͤnden eben Zeit) ſechsmalhundert tauſend 
ſtark befunden worden. Und ſo haͤtte denn die vor⸗ 
gegebne gelehrte Nachſuchung des Mannes, wie 
die Römer und andre alte Völker ihre Maͤrſche und 
1 eingerichtet, (o der Pedanterey, wenn es 
nicht geſuchtes Blendwerk wäre!) ingleichen ob dieſe 
Iſraeliten in Quarrees oder in Corporalſchaften von 
zehn Mann in der Fronte marſchiret, (woraus denn 
die tiefſinnige Berechnung des Zuges von hundert 
und achtzig deutſchen Meilen herauskommt) ferner, 
die witzige Beſchreibung des Durchmarſches ſelbſt, 
wie ſich das Volk durch die Corallenſtauden durch⸗ 
arbeiten müffen, und an den Klippen bald die Naſe 
bald die Füße zerſtoßen, beſonders der Favoritſcherz 
mit den Ochſenpoſten, und endlich der Spott über den 
armſeligen dummen Juden, der dieſe alberne Ge⸗ 
ſchichte, ohne einen von allen den Widerſpruͤchen ge⸗ 
fuͤhlt zu haben, ſo dumm hingeſchrieben, ich ſage, 
daß aller dieſer Aufwand von antiquariſch militari⸗ 
ſcher Gelehrſamkeit und Witz hätte geſparet werden 
konnen. Und der dumme Sfraelite, der dieſe alber⸗ 
ne Geſchichte erdichtet, haͤtte der etwan auch das er⸗ 
habne Siegslied, das er Moſe hier beylegt, erdich⸗ 
tet? ihm etwan auch die Anreden an das Volk an⸗ 
gedichtet, worinn er demſelben dieſes Wunder ſo oft 
vorhaͤlt? 5. B. Cap. 11. auch unter Davids Namen 
die erhabnen Pſalmen erdichtet? Pf. 76. 7. 106. 
Und David, der ſo oft und mit Entzuͤcken die an 
ſeinem Volke erwieſenen war beſingt, deſſen 15 
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biet unmittelbar an dieſen Meerbuſen gieng, ſelbſt 
einen Hafen daran hatte, ſollte der dieſe merkwuͤr⸗ 
dige Gegend nie beſucht haben? Aber genug hievon. 
Es ſey indeſſen ein vorlaͤufiger kleiner Beweis von 
der geruͤhmten kuͤhlen Wahrheitsliebe, womit dieſer 
Mann in ſeinen Fragmenten die chriſtliche Religion 
behandelt hat, da bey ſo viel hellern und ungleich 
aͤrkern Beweiſen, eben das groͤßre Licht ihn noch 
mehr ſcheint 75 haben. g 
Iſt es nicht traurig, daß eiu Mann der ſelbſt in 
diefem Fragmente Scharfſinn und Gelehrſamkeit bes 
weiſet, entweder durch eine natürliche nicht zu be⸗ 
friedigende Gemuͤthsart und einen innern Hang zum 
Tadel, oder durch ein unbefriedigtes Vertraun zu eigs 
nen Verdienſten, oder durch einen erbitterten Wi⸗ 
derwillen gegen gewiſſe Lehrſaͤtze, Beweiſe und Erz 
klaͤrungen einzelner Partheyen oder Ausleger denen 
er nicht beypflichten koͤnnen, und denen zu wider⸗ 
ſprechen und ſeine eigne Gedanken dagegen zu aͤuſ⸗ 
Kin er etwan auch nicht Muth genug gehabt, oder 
was man ſich fonft für eine verbitterte Gemuͤthsfaſ⸗ 
fung denken mag, ſich zu einem ſolchen Grad von 
erblendung nach und nach aufbringen laſſen koͤn⸗ 
nen, daß er alle Beweiſe, die ſo l 
fuͤr die Wahrheit reden, mit dem bedenklichſten Still⸗ 
Sc übergeht, Zweifel hergegen auffucht, deren 
chwaͤche er bey ſeiner Einſicht nothwendig ſelbſt 
fuͤhlen muͤſſen, alte Einwuͤrfe mit einem Scheine wie⸗ 
derholt, als wenn er gar nicht wuͤßte wie oft und 
ruͤndlich dieſelben ſchon beantwortet find, und ſich 
ſolche Verdrehungen erlaubt, die man ohne den bit⸗ 
terſten Haß, (weniger kann ich nicht ſagen) ſich nicht 
erklaͤren kann. Von dem Poͤbel der Deiſten iſt man 
dergleichen gewohnt; aber daß ein Mann, fuͤr deſſen 
Herz man gern eben die Hochachtung haͤtte, die man 
für: feine Gelehrſamkeit hat, ſich dergleichen erlaubt, 
ſich Verdrehungen erlaubt, deren der Niedrigſte von 
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jenen ſich entſehen, und Ausdrücke, die dem Leichtſin⸗ 


nigſten ſein . nicht erlauben wuͤrde, dies iſt 
1 


eine traurige, und fuͤr die menſchliche Vernunft demuͤ⸗ 
thigende Gradation. Zugleich aber auch ein Beweis, 
was natuͤrliche oder kuͤnſtliche Kuͤhle fuͤr ein Zeichen 
von Wahrheitsliebe ſind, wenn dem kuͤhlen Forſcher 
ſo viele geſuchte Verblendungen, erzwungene Ver⸗ 
drehungen und haͤmiſche Spoͤttereyen entwiſchen. 
Und dieſe Fragmente, ſollten in einem der erſten 
Tempel der Wiſſenſchaften, als ein heiliges Ver⸗ 
maͤchtniß fuͤr die Nachwelt, ſo lange aufbewahrt 


bleiben, bis dieſe mehr erleuchtet, faͤhig und ſtark 


Hs geworden, den Werth der darinn enthaltenen 
Weisheit einzuſehn, einzuſehn naͤmlich, und was? — 


daß der Heiland und ſeine Apoſtel, denen die Welt 


ihre ganze Erleuchtung ſchuldig iſt, die die allervoll⸗ 


kommenſte Religion in die Welt gebracht, eine Re⸗ 


ligion, die nach des Verfaſſers eignem Geſtaͤndniß, 
die edelſte Sittenlehre enthaͤlt, die ſich ganz in 
ein dankbares Beſtreben Gott in ſeiner allgemeinen 
Liebe zum Guten aͤhnlich zu werden und in einer all⸗ 
gemeinen Menſchenliebe concentriret; die eine ewige 
Gluͤckſeligkeit, in Beziehung auf das ſittliche Ver⸗ 
halten in dem gegenwaͤrtigen Leben, als die eigent⸗ 
liche Beſtimmung der Menſchen gelehret, wovon 
dieſes gegenwaͤrtige nur der Vorbereitungs⸗ und 
Pruͤfungsſtand ſey, die auch fuͤr dieſe Religion die 
größten Verfolgungen und Widerwaͤrtigkeiten erdul⸗ 
det, und ſelbſt ihr Leben dafuͤr aufgeopfert haben, 
und daß dieſe dennoch die gewiſſenloſeſten Boͤſewich⸗ 
ter und Betruͤger geweſen. Wie wohl iſt es gethan, 
da einmal dieſe Sammlung an gewiſſen Orten im 
Finſtern herumgieng, und beſonders von unwiſſen⸗ 
den rohen jungen Leuten abgeſchrieben, geleſen, ver⸗ 
ſchlungen, mit dem frohen Jauchzen verfchlungen. 
wurde, daß ſie nun endlich von Bibel und Religion 
befreyet waͤren, (denn was dieſe Art Leute na⸗ 
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tärliche Religion nennet, damit wird fie immer fers 
tig,) wie wohl, ſage ich, iſt es gethan, daß dieſes 
Vermaͤchtniß, wovon man ſich vielleicht ſonſt lange als 
von einem der fuͤrchterlichſten Geheimniſſe heimlich ins 
Ohr 1 hätte, aus feinem Winkel gleich ans 
Licht gebracht worden, damit die gegenwaͤrtige Welt 
ſchon ſehe, und von Maͤnnern von Einſicht und Wahr⸗ 
heit es ihr erklaͤret werde, was fuͤr Schaͤtze ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft dabey gewidmet worden. Aber genug 
hievon. Sch fühle es ſelbſt, daß ich mit der weitlaͤufti⸗ 
gen Abhandlung dieſer beyden Wunder den Leſer ſchon 
muͤſſe ermuͤdet haben. Aber da ſie der Grund ſind, wor⸗ 
auf die ganze Wahrheit der göttlichen Sendung Moſis 
und ſeines Religions ſyſtems beruhet, ſo glaubte ich dar⸗ 
uͤber etwas umſtaͤndlicher ſeyn zu muͤſſen; ich kann mich 
dafuͤr in der folgenden Geſchichte jetzt fo viel kuͤrzer faſ⸗ 
fen, und will daher nur das merkwuͤrdigſte berühren, 
Das Iſraelitiſche Volk war nunmehr in Frey⸗ 
heit geſetzt, und ſollte von nun an ein unabhaͤngi⸗ 
ger Staat werden. Aber da es, ſo unmittelbar wie 
es aus ſeiner Knechtſchaft trat, dieſe Freyheit nicht 
wuͤrde haben ertragen koͤnnen, ſo ſollte es, wie ich 
oben ſchon geſagt, auch noch nicht gerade auf Ca⸗ 
naan fortziehen. Das alte Geſchlecht, war an den 
abgoͤttiſchen aͤgyptiſchen Bilderdienſt zu ſehr ge⸗ 
wöhnt, auch zu verwildert und zu roh, als daß es 
ſich je an einen ganz andern Gottesdienſt, und an 
eine ſehr ſtrenge geſetzliche Verfaſſung hätte gewoͤh⸗ 
nen koͤnnen; dies ſollte alſo in der Wuͤſten erſt aus⸗ 
ſterben. Aber auch das neue Geſchlecht, das von 
nun an keinen andern Gott als den Gott feiner Vaͤ⸗ 
ter, den einigen Herrn und Schoͤpfer der Welt ken⸗ 
nen ſollte, mußte erſt noch mehr in dem Glauben an 
bieſen Gott beſtaͤrkt, und gewoͤhnt werden, denſelben 
ohne alle finnliche Bilder anzubeten; und die ganze 
hierauf eingerichtete Eonftitutton, würde nie eine feſte 
Eonſiſtenz beköunen haben, wenn das e in 
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ſeine verſchiednen Provinzen vertheilt, nicht erſt, 
während da es noch beyſammen war, unter der 
ſtrengen Zucht ſeines Geſetzgebers, an deren genaue 
Beobachtung gewöhnt worden waͤre. Auch die Prier 
ſter mußten ihr Geſchaͤft erſt kennen lernen, und mit 
dem Geiſte ihres weitlaͤuftigen geſetzlichen Syſtems 
erſt genau bekannt werden. Zu dieſem Ende nimmt 
Moſes ſeinen Zug in die Wuͤſte Sinai, 2 B. Cap. 3, 
12. weil dieſer Berg der von Anfang an ſchon ger 
waͤhlte Ort war, wo dem Volle dieſe neue Werſaſ⸗ 
ſung, unter der goͤttlichen Beſtaͤtigung, aufs feyer⸗ 
lichſte bekannt gemacht werden ſollte. 

Die außerordentliche Vorſehung, die es bis hie⸗ 
her gefuͤhret, begleitet es auch auf dieſem Zuge; aber 
der unruhige ungezaͤhmte Geiſt deſſelben, der bey je⸗ 
der Gelegenheit ausbrach, aͤußerte ſich auch hier 
bald, da es in eine Gegend kam wo es kein trinkba⸗ 
res Waſſer fand, Cap. 15. dem aber Moſes durch 
ein natuͤrliches Mittel abhalf. Da die Vorſehung es 
fo gefuͤgt hatte, daß er fi) zum voraus dieſe Gegend 
bekannt machen muͤſſen, wo er nun, als auf dem 
großen Schauplatz ſeiner Beſtimmung, erſcheinen 
ſollte, ſo war dies Mittel ihm vielleicht bekannt. Da 
er aber nun ſchon die volle Beſtaͤtigung feiner goͤttli⸗ 
chen Sendung erhalten hatte, fo erfoderte es die Fafe 
ſung des Volks, daß er nunmehro auch, um daſſelbe 
auf dieſe goͤttliche Fuͤhrung ſo viel aufmerkſamer zu 
machen, alles als auf unmittelbare goͤttliche Anwei⸗ 
ſung that. N 

In dem zweyten Monathe nach dem Auszuge, 
eraͤugnete ſich ſchon wieder eine neue Gelegenheit da⸗ 
zu. Es entſtund ein neuer Aufruhr wegen Mangel. 
Er aber mit ſeinem gewoͤhnlichen Vertraun zu der 

oͤttlichen Huͤlfe, verſprach daß es den folgenden Tag 
leiſch und Brod in Ueberfluß bekommen ſollte, und 
den Abend war auch das ganze Lager mit Wachteln 
überdeckt. Da die Heuſchrecken, in ihren gewoͤhn⸗ 
2 Y 5 lichen 
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lichen ſtarken Heeren, in dieſen Gegenden haͤufig zie⸗ 
hen, und ebenfalls eine gewoͤhnliche Speiſe ſind, ſo 
erklaͤren einige das Wort, das hier durch Wachteln 
uͤberſetzt iſt, von dieſen Heuſchrecken. Andre Aus⸗ 
leger aber ſind geneigter, auf das Zeugniß derer, die 
auf ihren Reiſen ſich dieſe Gegend genau bekannt ge⸗ 
macht haben, die Bedeutung von Wachteln zu behal⸗ 
ten, indem ebenfalls zuweilen ganze Heere dieſer Art 
Voͤgel in dieſen Gegenden über das Meer kommen, 
und aus Mattigkeit nach ihrem langen Fluge ſo lie⸗ 
gen bleiben ſollen, daß ſie ohne Muͤhe mit den Haͤn⸗ 
den gegriffen werden Finnen. Iſt hier alſo gleich 
kein eigentliches Wunder anzunehmen noͤthig, ſo war 
die Zuverſicht, womit Moſes dieſe ſo zufaͤllige Bege⸗ 
benheit vorher ankuͤndigte, doch eben ſo hinreichend 
die fortdaurende außerokdentliche Vorſehung und ſein 
Anſehn zu beſtaͤtigen. Den folgenden Morgen fand 
ſich auch der ganze Erdboden mit Manna bedeckt. 
Daß daſſelbe in Aegypten und beſonders den Iſrae⸗ 
liten, die mit ihren Heerden die arabiſchen Wuͤſten 
immer bezogen hatten, ſo unbekannt geweſen ſeyn 
ſollte, daß es von ihrer bewundernden Frage den 
Namen erſt bekommen haͤtte, iſt wohl nicht wahr⸗ 
ſcheinlich. Nach der Beſchreibung war es eben dem 
natuͤrlichen Manna, das in Perſien, Arabien und 
ſelbſt auch in Canaan, in den Sommermonathen des 
Nachts aus den Blaͤttern gewiſſer Stauden ſchwitzt, 
in kleinen Koͤrnern wie Reif gerinnet, und vor Son⸗ 
nenaufgang von den Blättern abgeſchuͤttelt und ges 
ſammlet wird, voͤllig gleich. Und da man um dieſe 
Zeit die eigentliche Entſtehungsart noch nicht wahr⸗ 
genommen hatte, ſondern glaubte, daß es wie der 
Thau herunter fiele, ſo bekam es daher auch vielleicht 
den Namen von Himmelbrod. Wenn es alſo auch 
dies natürliche Manna war, und man dabey auch 
nicht anzunehmen noͤthig hat, daß es das einzige, 
oder auch nur das vornehmſte een, 17 
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Volks während dieſes ſeines Zuges geweſen, ſo muͤſ⸗ 

ſen doch die andern Umſtaͤnde die bey der Beſchrei⸗ 

bung davon vorkommen, und daß es ſich beſonders 

zu allen Jahrs zeiten in einer jo chen Menge fand, 
daß es eine beſtaͤndige Huͤlfsſpeiſe war, von dem Vol⸗ 

ke ſelbſt, als ein auſſerordentlicher Beweis der goͤttli⸗ 

chen Vorſehung ſeyn angeſehen worden, weil Moſes 

ſonſt zum Andenken deſſen kein Gefaͤß voll davon in 

der Bundslade wuͤrde haben aufbewahren laſſen. 


Kaum aber iſt auch dieſe Empoͤrung geſtillet ſo 
angt das Volk, wie es nach Reſidim kommt, und die 
Bäche ausgetrocknet findet, wegen des Waſſerman⸗ 
gels abermals eine neue Unruhe an. Aber Moſes, 
nachdem er die Huͤlfe Gottes angerufen, fodert das 
Volk zuſammen, geht in Begleitung der Aelteſten vor 
demſelben her nach dem Berge Horeb von dem dieſer 
Bach herunter fällt, und der dieſes Thal noch jetzt 
befeuchtet, ſchlaͤgt mit dem Stabe, den er als das 
Zeichen der ihm von Gott aufgetragenen Oberherr⸗ 
ſchaft beftändig führte, den Felſen, und in dem Anz 
geſichte des Volks faͤngt der Bach an ſich wieder zu 
ergießen. Den Reiſenden wird in dieſer Gegend 
noch jetzt ein Felſenſtuͤck gegeigt, woraus dieſes Waſ⸗ 
ſer gefloſſen ſeyn ſoll, und das deswegen ber Stein 
Mots von den Arabern genennet wird; aber die Be⸗ 
ſchreibung in dieſem Buche iſt authentiſcher als der⸗ 
gleichen Traditionen. 335 m 


Die Fabel die Tacitus hierüber anfuͤhrt, als 
wenn Moſes, (der doch vierzig Jahr mit ſeinen Heer⸗ 
den ſich in dieſer Gegend aufgehalten hatte) aus die⸗ 
ſer Verlegenheit, durch eine Heerde wilder Eſel, die 
ihn zu dieſem Bach gefuͤhret, gerettet ſey, und er 
daher zum Andenken deſſen, das Bild eines Eſels in 
das Heiligthum habe ſetzen laſſen, verdient keine 
ernſtliche Widerlegung. Den Roͤmern und Griechen 
war das juͤdiſche Volk, das fie mit der größten 5 
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achtung anſahen, viel zu unwichtig, als daß ſie ſich 
um die aͤchte Geſchichte deſſelben aus deſſen eignen 
Urkunden bekuͤmmert haben ſollten. Sie kannten 
daſſelbe nur aus dem fabelhaften Gemiſche des Mine 
nethon und andrer neu aͤgyptiſcher griechiſcher 
Schriftſteller, die ſich das Anſehn gaben, als wenn 
ſie die alten aͤgyptiſchen Monumente noch zu erklaͤ⸗ 
ren wuͤßten, aber wegen ihrer Unwiſſenheit beym He⸗ 
rodotus ſchon keinen Glauben mehr hatten, und von 
Strabo fuͤr die unwiſſendſten und kuͤhnſten Luͤgner er⸗ 
klaͤret wurden. Man ſieht es auch der Geſchichte, 
die Tacitus von dieſem Volke giebt, gleich an, daß 
ſie ganz aus dergleichen Fabeln zuſammengeſetzt iſt. 
Und was dieſe Fabel von der Verehrung eines Eſels 
betrifft, ſo waͤre es ſchon zu viel, wenn ich erſt be⸗ 
weiſen wollte, daß die gottesdienſtliche Aufſtel⸗ 
lung und Verehrung irgend eines Bildes, dem al⸗ 
lererſten Grundgeſetze des juͤdiſchen Gottesdienſtes 
entgegen geweſen ſey, da ſelbſt Tacitus, in eben die⸗ 
ſer Geſchichte, den Juden das fuͤrtreffliche Zeugniß 
giebt, daß ſie nur einen einzigen Gott erkennten, den 
0 im Geiſt ohne alle Abbildung anbeteten, und alle 
diejenigen für Abgötter hielten, die das hoͤchſte ewige 
und unveraͤnderliche Weſen in Bildern aus vergaͤng⸗ 
lichen Materien verehrten. Und Joſephus konnte 
dieſe Fabel nicht kurzer und beſſer als damit widerle⸗ 
gen, daß weder Pompejus noch Craſſus noch Caͤſar, 
bie ſich des Tempels bemaͤchtigt, in dem innern Hei⸗ 
ligthum, irgend etwas, das einigem Bilde aͤhnlich, 
ondern daſſelbe ganz leer gefunden haͤtten. Die 
abel ſcheint auch in ſpaͤtern Zeiten erſt aufgekom⸗ 
men zu ſeyn. Hundert gelehrte Muthmaßungen ſind 
uͤber ihren Urſprung gewagt; aber weil man geglaubt 
ſie muͤßten gelehrt fe, fo iſt dies vielleicht die Urs 
ſache, daß ſie alle gleich wenig befriedigend ſind. 
Wahrſcheinlich iſt der Grund davon nichts als ein 
poͤbelhafter Spott über den Namen Jao oder 117 b 
’ vah, 
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vah, aͤhnlich dem Anchiolus beym Juvenal, und 
dem: er ruft dem Elias, bey dem Tode des Er⸗ 


loͤſers. 


Ehe ich weiter gehe, muß ich auch noch mit zwey 
Worten der Wolke und Feuerſäule hier erwähnen, 
welche das Volk von feinem Auszuge an beſtaͤndig 
auf feinem Zuge begleitete. Es iſt ‚befannt daß ei⸗ 
nige Gelehrte, und nicht immer aus der feindſeligen 
Abſicht alle Wunder verdaͤchtig zu machen, ſondern 
auch wohl aus der unſchuldigern, dieſelben nicht oh⸗ 
ne Grund zu haufen, dieſe Wolkenſaule, als eine, 
den Juden RR, gewöhnliche, prächtigere Beſchrei⸗ 
bung der gew Be Heerleuchten anſehen, deren 
man in Altern Zeiten, beſonders in warmen Ländern, 
da wegen der 5 Sage die Heers zuͤge nur 
bey Nacht geſchehen konnten, ſich ſtatt der 9 
bediente, um ſowohl den Aufbruch und die Ruhe 
des Heers, als auch den Marſch deſſelben dadurch 
zu bezeichnen. Alexander nahm ſelbſt bey ſeinen 
Heerszuͤgen dieſe Gewohnheit von den Perſern anz 
und die muhamedaniſchen Caravanen bedienen ſi 
derſelben noch jetzt, in eben dieſen arabiſchen Wuͤ⸗ 
ſten, auf ihren Zügen nach Mecca. Dieſe Wolke 
vertrat auch allerdings auf dieſem Zuge die Stelle ei⸗ 
nes ſolchen Signals; ſie begleitete das Heer beftäns 
dig, und wenn fie nach errichteter Stiftshuͤtte i 
auf derſelben als dem Hauptquartiere niederlie 
oder ſich erhob, ſo war es auch das Zeichen zur Ru⸗ 
he und zum Aufbruche des Heers. Aber ſo wenig 
man auch Urſache hat die Wunder zu haͤufen, da die 
Wahrheit der erſten Wunder bey dem Aus zuge fo uns 
widerſprechlich beftätigt iſt, fo wuͤrde man doch die 
Beſchreibung zu ſehr verlaſſen muͤſſen, wenn man fie 
fuͤr nichts anders, als fuͤr ein ſolches Feuergefaͤß, 
annehmen wollte, das entweder vor dem Heere vor⸗ 
aufgetragen, oder auf der Stifts huͤtte, bey der 5 


7 


350 IV. Betracht. Moſes. 
he des Heers, aufgeſtellet worden waͤre, und das 
bey Tage durch den Rauch, und des Nachts durch 
ſeinen Glanz zum Signale gedient haͤtte. Sie ſollte 
die Aehnlichkeit dieſes Signals haben; aber ſie ſoll⸗ 
te zugleich dem Volke das Symbolum der hoͤhern 
und unmittelbaren göttlichen Leitung ſeyn, worunter 
es auf dieſem Zuge gienge, und bekam auch daher 
den Namen des Engels, als eines ganz beſondern 
Mittels dieſer außerordentlichen goͤttlichen Vorſe⸗ 
hung. Wenn man die große Abſicht die Gott mit 
dieſem Volke hatte, nach ihrem ganzen Plan hierbey 
nicht immer vor Augen hat, ſondern ohne ſelbigen, 
alle dieſe außerordentlichen Begebenheiten nur ein⸗ 
zeln anfteht, fo wuͤrde man ſich allerdings geneigt 
fuͤhlen, ihnen eine andre Erklaͤrung zu geben. Wenn 
man ſich aber erinnert, was ich ſchon oben hiervon ge⸗ 
ſagt, daß es die große Abſicht war, die Erkenntniß 
eines einigen ht und einer alles regierenden Vor⸗ 
ehung dadurch zu beſtaͤtigen, eine Erkenntniß die 
etzt zwar, bey unſrer Erleuchtung, zu den erſten all⸗ 
emeinen Vernunftwahrheiten gehoͤret, die aber, da 
15 ſelbſt viele Jahrhunderte nachher, bey den ſo viel 
aufgeklaͤrtern Völkern noch nicht durchdringen konn⸗ 
te, um dieſe Zeit aber von der Vernunft noch ſo viel 
weniger unterſtuͤtzt wurde, daß ihr vielleicht nichts 
chwerer war, als ſich einen unſichtbaren Gott ohne 
ilder, und einen Schoͤpfer und Regenten der Welt 
ohne Untergoͤtter vorzuſtellen; ſo wird man, wenn 
dieſer große Endzweck erreicht werden, und dieſe 
Bolt enn auf den rohen ungebildeten Geiſt dieſes 
zolks einigen Eindruck machen ſollte, dieſe außeror⸗ 
dentlichen Mittel nicht mehr für uͤberfluͤßig halten. 
Und da man uͤberdem um dieſe Zeit, ſo wenig noch 
von ordentlichen Naturgeſetzen als von Wundern ei⸗ 
nigen deutlichen Begriff hatte, und uͤberhaupt von 
allen eingebildeten Göttern glaubte, daß fie aller⸗ 


hand außerordentliche Dinge thun könnten, fo 5 
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der Eindruck von einem einzigen Wunder, waͤre es 
auch noch ſo groß geweſen, bald erloſchen ſeyn, wenn 
er nicht von Zeit zu Zeit unterhalten und erneuert 
worden waͤre. Und wie haͤtte Moſes mit aller ſeiner 
Klugheit dies ungeſtuͤme Volk, das nun nach und 
nach feine Kräfte zu fuͤhlen, und deſſen kriegeriſcher 
Geiſt, nach einigen gluͤcklichen Siegen, ſich immer 
mehr zu regen anſieng, die vierzig Jahr lang in der 
Wuͤſten in der ſtrengen Zucht erhalten, und von der 
fruͤhern Erobrung des ihm zugedachten Landes das 
es immer vor ſich hatte, zuruͤck halten wollen, wenn 
er nicht ſelbſt auch auf dieſe außerordentliche Art von 
Gott wäre unterſtuͤtzet worden? RR 
Im dritten Monath nach dem Auszuge kam es 
hierauf in die Wuͤſte Sinai, in die Gegend des Ber⸗ 
ges der, wie ich ſchon geſagt, voraus dazu erſehen war, 
1 ihm von demſelben ſeine neue Verfaſſung feyerlichſt 
bekannt gemacht werden ſollte. So wie es ankommt 
muß es ſich auch den Berg gegenuͤber lagern. Denn es 
15 der göttlichen Stiftung feines Geſetzes, und beſon⸗ 
ers auch der großen feyerlichen Beſtaͤtigung die Moſes 
hier zugleich erhalten ſoll, ſelbſt mit zuſehen, damit es 
von nun an alle deſſen Verordnungen und Geſetze, nicht 
als bloß menſchliche, ſondern als von Gott ſelbſt ge⸗ 
wählte und beſtaͤtigte Geſetze erkenne und befolge. Ich 
bediene mich hier abermals mit Bedacht des Ausdrucks, 
daß Gott hier beſonders das Anſehn Moſis beſtaͤtigen, 
und ſeinen Geſetzen das Siegel der goͤttlichen Autoritaͤt 
habe beyſetzen wollen. Denn nach meiner Einſicht, 
kann man die große Kenntniß und Klugheit Moſis bey 
dieſen Geſetzen doch wohl nicht ganz ausſchließen. 
Gott hatte dieſen außerordentlichen Mann ſchon vor 
ſeiner Geburt zu dieſem großen Geſchaͤfte erwaͤhlet und 
ve fo wie er andere Menfchen,die er zu außeror⸗ 
entlichen Werkzeugen feiner Vorſehung auserfehen 
hat, zu ihrer großen Beſtimmung bereitet, Exfchafft 
ihre Seelen mit den dazu benoͤthigten großen n 
un 
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und laßt fie in ſolche Situationen und Umſtaͤnde kom⸗ 
men, worinn dieſe Säbtgfeiten, ihrer Beſtimmung ger 
maͤß, ſich entwickeln und ausbilden Finnen, damit zu 
der Zeit, die er nach feiner Weisheit erwählet, feine 
Abſicht durch fie erfüllet werde. In unſern Augen 
wirken dieſe bloß als Menſchen, in der That aber ſind 
ſie Werkzeuge in ſeiner Hand, die mittelbar das aus⸗ 
richten, was er durch ſie auszuführen beſchloſſen hat. 
So hatte Gott auch Moſen voraus dazu ſchon er⸗ 
waͤhlet, daß Er es ſeyn ſollte, durch welchen er die 
große Abſicht, mit der nunmehrigen Einrichtung des 
Iſraelitiſchen Volks, ausführen wollte. Mit dem 
Anfang ſeiner Exiſtenz hatte Gott hierzu den großen 
Geiſt ſchon in ihn gelegt; auf die wunderbarſte Art 
hatte ſeine Vorſehung ihn auch gleich an den aͤgyp⸗ 
tiſchen Hof gebracht, wo er, bis zur vollen Reife 
ſeiner maͤnnlichen Jahre, unter den dortigen Weiſen 
dieſe großen Talente ausbilden, und die zu ſeiner 
großen Beſtimmung noͤthigen Kenntniſſe und Klug⸗ 
heit ſich erwerben konnte; zugleich hatte der nahe 
Anblick, der durch die daſelbſt herrſchende Abgdtte⸗ 
rey ſo ganz verfallenen wahren Erkenntniß Gottes, 
und die tyranniſche Unterdruͤckung ſeines Volks, ſei⸗ 
nen Glauben an den Gott feiner Vaͤter, an den eis 
nigen Gott Schoͤpfer und Regenten der Welt, noch 
tiefer in 1 7 Seele eindruͤcken, und ſeinen Eifer 
für die Erhaltung dieſer Wahrheit noch mehr eve 
wecken muͤſſen, und hierzu kam nachher noch ſein 
vierzigjaͤhriger Aufenthalt in Arabien, wo er in 
dieſer Ruhe den großen Gedanken noch mehr durch⸗ 
denken konnte, da er zumal, nach der an Abra⸗ 
ham gegebnen Verheißung, wußte, daß der Zeit⸗ 
punkt nahe ſeyn muͤſſe, da deſſen Nachkommen⸗ 
ſchaft in den Beſitz des Landes Canaan kommen 
ſollte. Seine große Beſtimmung kannte er freylich 
noch nicht; aber fo wie dieſer Zeitpunkt da iſt, erhalt 
er den unmittelbaren Beruf, und nun ſoll er ad 
er nich 
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nicht bloß als der große Mann mehr erſcheinen, 
ſondern ſich von nun an als der außerordentliche goͤtt⸗ 
liche Geſandte unterſcheiden. Durch die Wunder die 
Gott durch ihn verrichten laͤßt, ſoll er erſt ſich ſelbſt 
als einen ſolchen fuͤhlen, und das Vertraun zu ſich 
faſſen, daß er von nun an nach ſeinen Gedanken 
und Handlungen unter einer befondern göttlichen Lei⸗ 
tung ſtehe, und zugleich ſoll er auch von ſeinem 
Volke fuͤr den ihm von Gott unmittelbar verordne⸗ 
ten Fuͤhrer erkannt werden. Sollte nun aber dieſer 
geſchaͤftige ie da er dieſen ſeinen 
großen Beruf beſtaͤndig vor Augen hatte, dennoch 
nie an die Ausfuͤhrung deſſelben gedacht, und gar 
keinen Entwurf von den Verordnungen und Geſetzen 
ſich gemacht haben, wornach er die gottesdienſtliche 
und buͤrgerliche Verfaſſung des ihm anvertrauten 
Volks bey ſeiner Ankunft in Cangan einzurichten ha⸗ 
be? Und ſollte Gott, der dieſen Mann ſo ſichtbar⸗ 
lich hierzu erwaͤhlet und ſo lange zubereitet hatte, 
dennoch bey dieſer Einrichtung deſſen Klugheit nichts 
uͤberlaſſen, ſondern ihm alle dieſe Geſetze, Verord⸗ 
münger und Gebraͤuche unmittelbar eingegeben ha⸗ 
ben? So waͤren alle dieſe großen Gaben und Zube⸗ 
reitungen ohne Endzweck, und der niedrigſte Hirte 
in dem ganzen Heere zur Ausführung dieſes großen 
Geſchaͤfts eben ſo geſchickt als Er geweſen. Und wer 
ſiehet nicht auch in allen dieſen Geſetzen und Verord⸗ 
nungen den durch eine lange Erfahrung, durch eine 
große Welt- und Menſchenkenntniß, und den ſelbſt 
auch in Aegypten gebildeten großen und klugen Mann ? 
Es ſey ferne von mir, dieſe Einrichtung deswegen 
bloß als ein Werk menſchlicher Klugheit anzuſehen. 
Der Plan der großen kuͤnftigen Erleuchtung der Welt, 
dem dieſe Einrichtung vorzuͤglich zum Grunde die⸗ 
nen, und die hoͤhern Abſichten, wovon ſie zum Theil 
den Schattenriß enthalten ſollte, war zu entfernt, 
und fuͤr alle menſchliche Klugheit zu groß, als daß 
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Moſes dieſe Einrichtung ſo paſſend darauf haͤtte ma⸗ 
chen koͤnnen. Hier iſt der göttliche Einfluß nicht zu 
mißkennen. Dabey kann man aber dennoch, ohne 
im mindeſten das göttliche Anſehn dieſer Stiftung zu 
ſchwaͤchen, ſicher annehmen, daß Gott, die aufſer⸗ 
ordentlichen Gaben dieſes erleuchteten Mannes, als 
ein Mittel bey der Einrichtung dieſer Stiftung und 
der dazu noͤthigen Geſetze gebraucht, und daß Mo⸗ 
ſes, ſeinen daruͤber ſchon gefaßten Gedanken, un⸗ 
ter dieſem goͤttlichen Einfluſſe hier auf dem Berge, 
die volle Einrichtung gegeben habe. Dieſe Einrich⸗ 
tung waͤre indeſſen, bey aller ihrer innern Vollkom⸗ 
menheit, dem Anſehn nach noch nichts mehr als 
menſchliche Einrichtung geweſen. Aber ſie ſoll mehr 
ſeyn; ſie ſoll dem Volke von nun an goͤttliche Stif⸗ 
tung ſeyn, und alle Geſetze ſollen die Kraft und Ver⸗ 
bindlichkeit goͤttlicher Geſetze haben. So wie ein 
Herr, wenn er ſeinem Diener ſeine Abſichten und 
Geſinnungen bekannt gemacht, die Ausfuͤhrung der 
Verordnungen deſſen ihm bekannter Klugheit uͤber⸗ 
laßt, aber ſie dann, durch fein aufgedruͤcktes Sie⸗ 
el, und durch ihre feyerliche Bekanntmachung, fuͤr 
Fan Geſetz erklaͤret, und ihnen die volle Kraft ſeines 
hoͤchſten Willens giebt. Und dies iſt auch der End⸗ 
zweck der auſſerordentlichen Erſcheinung auf dem 
Berge, die ſo lange als Moſes oben iſt, uͤber dem⸗ 
ſelben hält, Sie ſoll die feyerliche und göttliche Ra⸗ 
tification und Beſtaͤtigung ſeyn, daß Gott, alle durch 
Moſen nun zu promulgirende Geſetze, als von ihm 
ſelbſt gegeben von nun an von dem Volke wolle an⸗ 
geſehen haben. Nach der Beſchreibung, iſt zwar 
alles was Moſes ſpricht und thut, unmittelbares 
oͤttliches Dietamen, unmittelbarer Befehl. Aber 
(me es jetzt ſeyn; denn nach dieſer feyerlichen 
Beſtaͤtigung handelt Moſes nicht mehr für ſich; das 
Volk muß ihn jetzt bloß für den göttlichen Herold 
anſehen, der nicht ſeinen ſondern des Herrn Willen 
vers 
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verkuͤndiget. Und hierauf iſt die ganze Beſchrei⸗ 
bung auch eingerichtet. Ob Moſes der unmittelba⸗ 
re Verfaſſer derſelben ſey, oder ob er von einem der 
Aelteſten, die er bis an dem Fuß des Berges mitge⸗ 
nommen, die Verhandlung unter ſeiner Aufſicht ha⸗ 
be aufzeichnen laſſen, dies verändert: in der Haupt⸗ 
ſache nichts; das letzte iſt wegen der eignen großen 
Geſchaͤfte und auch nach der ganzen Vorſtellungsark 
wahrſcheinlicher. Mit der Erklärung aller darinn 
vorkommenden einzelnen Umſtaͤnde, und mit der Aus⸗ 
einanderſetzung einiger ſcheinbaren Unordnungen, 
will ich mich aber nicht aufhalten; ich will nur das 

weſentliche auszeichnen. 
Die ganze Verhandlung iſt auf das allerhöchfte 
feyerlich, jo wie es, nach den damaligen Bes 
riffen und der Faͤhigkeit des Volks, den moͤglichſt 
aͤrkſten Eindruck machen konnte; nach den damali⸗ 
gen mefaßza Inge ich, da man ſich die Gottheit im 
Himmel als im Lichte wohnend, die Berge als ih⸗ 
ren Sitz, wann ſie ſich zu den Menſchen herahlaſſen 
wollte, und den Donner als das höchfte Zeichen der 
göttlichen Majeftät vorſtellete. So auch hier; in 
der Wolke die ſich auf dem Berge niederläͤßt, läßt ſich 
die Gottheit in derſelben gleichſam ſelbſt herab; der 
Donner iſt die Poſaune die ihre Ankunft ankündigt, 
und zugleich die Sprache worinn fie Moſi ihre Bes 
fehle kund macht. Gleich nachdem er zum erſten⸗ 
mal den Berg 1 kommt er mit der hoͤchſt 
pathetiſchen Anrede in dem Naten Gottes an das 
Volk wieder zuruck: Cap. 19. Ihr ſelbſt habt 
geſehen was ich den Aegyptern gethan, und 
wie ich euch auf Adlers Sluͤgeln bis hierher zu 
meiner Wohnung gebracht habe; wollet ihr 
nun meinen Bund, das Geſetz welches euch nun⸗ 
mehro bekannt gemacht werden ſoll, halten, ſo 
ſollet ihr ob gleich die ganze Erde mein iſt, 
und ich nicht ein Gott 3 von einer Gegend und ei⸗ 
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nem Volke, ſondern der Herr und Regent der gane 
zen Welt bin, und alle Voͤlker ohne Ausnahme an 
“meiner Vorſehung Theil haben, fo ſollet ihr dennoch 
mir ein beſonders Eigenthum und heiliges Prie⸗ 
ſterthum ſeyn, ein Volk das ſich mir, als dem ei⸗ 
nigen wahren Gott, mit Verleugnung aller falſchen 
Gdotter ganz widme, und ſich dadurch von allen an⸗ 
dern Voͤlkern unterſcheide, und ſodann will ich mich 
auch euch durch meine beſondre Fuͤrſorge als dieſen 
Gott beweiſen!“ Durch dieſen Antrag gerührt ant⸗ 
wortet das Volk einmuͤthig: wir wollen alles 
thun was der Herr befehlen wird. g 
Um indeſſen die Ehrfurcht, fuͤr die zu erwar⸗ 
tende a und Publication des Geſetzes, bey 
dem Volke noch ſo viel größer zu machen, muß es 
ſich nach der damaligen Art, wenn man in die ge⸗ 
ile Gegenwart der Gottheit kam, gegen den 
dritten Tag, wenn die große Erſcheinung ſeyn wuͤr⸗ 
de, reinigen und die Kleider waſchen, und zugleich 
laßt er, um den Eindruck noch zu verſtaͤrken, eine 
Grenzenlinie um den Berg ziehen, die kein Menſch 
auch ſelbſt das Vieh bey Lebensſtrafe nicht uͤber⸗ 
chreiten darf. Und darauf kommt der große feyer⸗ 
liche Tag; der ganze Berg wird in dicke Wolken ver⸗ 
huͤllet, woraus unaufhoͤrliche Blitze fahren, und ein 
anhaltender rollender Donner der den ganzen Berg 
erſchuͤttert, verkuͤndigt gleichſam als die Poſaune 
Gottes die Ankunft des Herrn; und zugleich fuͤhret 
Moſes das Volk, (wie unterſcheidend iſt dieſe An⸗ 
ſtalt von den vorgegebnen Offenbarungen eines Mi⸗ 
nos, Numa und Mahomeds!) aus feinem Lager ge⸗ 
en den Berg, V. 17. daß es alles ſelber mit an⸗ 
ſehe „ und er nachher auf deſſen eigenes Zeugniß und 
auf dieſe göttliche Beſtaͤtigung feines Geſetzes ſich 
mit fo viel mehrerm Nachdruck berufen koͤnne. Cap. 
24, 9. Hierauf geht er in Begleitung Aarons und 
ſiebenzig von den Aelteſten des Volks auf den i. 
e⸗ 
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befiehlt aber dieſem, am Fuße deſſelben in einer Ent⸗ 
fernung zu bleiben, und er ſelbſt ſteigt nur allein 
auf die Spitze in die Gewitterwolle, und bringt, 
wie er wieder herunter kommt, die erſte Sammlun 
der Geſetze mit, Cap. 20. 21. 22. 23. die er dem 
Volke, als den Bund den Gott damit von nun an 
mit ihm mache, vorlieſt. Das Volk durch dieſe 
furchtbare Erſcheinung in die aͤußerſte Ehrfurcht ger 
ſetzt, antwortet einmuͤthig: Alles was der Herr 
geredet hat, wollen wir thun, und erbietet ſich 
zugleich, alle Geſetze die Moſes ihm fernerhin geben 
wuͤrde, als von Gott unmittelbar gegebne Geſetze 
anzunehmen und zu befolgen. Um dieſer Anneh⸗ 
mung des Geſetzes nun alle Feyerlichkeit, eines 
gleichſam mit Gokt errichteten Bundes zu geben, 
errichtet er am naͤchſten Morgen an dem Fuß des 
Berges einen Altar, ſetzet, zum Zeichen daß alle 
zwoͤlf Stamme an dieſem Bunde gleichen Antheil 
nehmen, ‚für jeden Stamm eine Saͤule um den Al⸗ 
tar, und laßt das Volk, nach damaliger Art, durch 
ein heiliges Bundesopfer zur unverbruͤchlichen Hals 
tung dieſes Geſetzes ſich verbinden; wobey er das 
Blut der geſchlachteten Thiere in Schaalen auffaſſet, 
die Haͤlfte davon an den Altar gießt, mit der an⸗ 
dern Hälfte aber das Volk mit den Worten beſprengt: 
Dies iſt das Blut des Bundes den der Herr mit 
euch macht, alle dieſe Geſetze zu beobachten. 
Dergleichen Opfer waren bey allen alten Voͤlkern die 
feyerlichſte Art der Verpflichtung bey errichteten 
Buͤndniſſen, wobey der, der den Bund annahm, 
ſich verwuͤnſchte, daß, wo er bunbbruͤchig wuͤrde, 
fein. Blut eben wie das Blut des geopferten Thiers 
vergoſſen werden ſollte. Cap. 24, 12. 15. Hierauf 
geht er wieder auf den Berg um die Einrichtung des 
öffentlichen Gottesdienſtes abzufaſſen, und beſonders 
den zehn Geboten, als dem Grundgeſetze des nun er⸗ 
richteten gottesdienſtlichen und bürgerlichen neuen 
, Fe nen = 15er 
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Staats, durch die Eingrabung in zwey ſteinerne Tar 
feln die vorzuͤgliche Wichtigkeit, und dem Originale, 
ur Aufbewahrung eine ſo viel mehrere Dauer zu ge⸗ 
den. Cap. 25 — 31. Die Wichtigkeit und die uns 
peraͤnderliche Verbindlichkeit dieſer Gebote, konnte 
nicht ſtaͤrker als dadurch ausgedruͤckt werden, daß 
ſie ſelbſt mit dem Singer Gottes auf dieſe Tafeln 
des deren waͤren, Mit ihrer Erklaͤrung will ich 
en Faden der Geſchichte jetzt nicht unterbrechen, da 
ich nachher noch Gelegenheit haben werde, ein paar 
Worte davon zu reden, Eben fo wenig will ich mich 
mit der Unterſuchung der damals üblichen Art zu 
ſchreiben aufhalten. Dergleichen gelehrte Unterſu⸗ 
chungen gehoͤren nicht zu meinem Endzweck. Daß 
die Buchſtabenſchreibkunſt um dieſe Zeit ſchon bez 
kannt geweſen, habe ich oben ſchon beruͤhrt. Ce⸗ 
crops hatte ſie ſchon um dieſe Zeit aus Phoenizien 
nach Griechenland gebracht, und Herodot fand auf 
abe Reiſe in Phoenizien die alten joniſchen Buch⸗ 
aben, den phoeniziſchen noch ſehr kenntlich aͤhnlich; 
wahrſcheinlich hatten alſo auch die, deren Moſes 
ſich bediente, mit jenen einen e ele Ur⸗ 
ſprung und Grundzug, der aber nothwendig nach 
und nach, in allen den hievon wieder abſtammen⸗ 
den Alphabeten, ſich immer mehr abgeaͤndert hat. Wie 
aber dieſe leichtere und kuͤrzere Kunſt durch Tonzei⸗ 
chen zu ſchreiben einmal da war, fü. war es auch na⸗ 
tuͤrlich, daß man auch ſtatt der erſtern ſteinernen, 
metallenen und hölzernen Tafeln, leichtere und bes 
quemere Materialien, die ſich in kleinere Convolute 
oder Bücher faſſen ließen, zum Schreiben ausſuchte. 
Daß Moſes dergleichen auch ſchon hatte, das be⸗ 
weiſet, außer feiner dftern Benennung der Bücher, 
beſonders das Buch worinn er feine Geſetze geſchrie⸗ 
ben hatte, die er bey dem feyerlichen Bundesopfer 
dem Volke vorlas. Cap. 24, 7. Woraus aber das 
Schreibzeug, deſſen er ſich hierzu bedient, 1 5 
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den, iſt ſehr gleichguͤltig. Das eigentlich ſo ge⸗ 
nannte aͤgyptiſche Papier, das zu der Zeit, wie die 
Griechen die Herren von Aegypten waren das all⸗ 
do Schreibmaterial der ſchreibenden Welt, und 

aher ein ſo großer Handlungszweig von Aegypten 
war, ſcheint vor Alexanders Zeit, wegen der kuͤnſt⸗ 
lichern Zubereitung, noch in keinem Gebrauch gewe⸗ 
ſen zu ſeyn, und noch weniger zu Moſis Zeit. Wahr⸗ 
ſcheinlicher war es die in Aegypten ſo fruͤh verarbei⸗ 
tete und gebrauchte baumwollene Leinwand, die ſich 
noch in den Saͤrgen der Mumien findet, und daß 
man, weil die Charaktere darauf ſo rein und deut⸗ 
lich ſind, auch bald an die Kunſt dieſelben zu plani⸗ 
ren gedacht habe. Geſetze, Buͤndniſſe und Ver⸗ 
traͤge wurden hergegen, um der laͤngern Dauer wil⸗ 
len, auf ſteinernen, bleyernen, und andern metal⸗ 
lenen Tafeln noch in viel ſpaͤtern Zeiten eingegraben. 
Im Hiob Cap. 19, 23, 24. finden ſich alle die Ar⸗ 
ten beyſammen: Ach! daß meine Reden in ein 
Buch geſchrieben wurden; aber dies iſt ihm nicht 
dauerhaft genug; daß ſie mit einem eiſernen Grif⸗ 
fel auf Bley, daß fie zu einem ewigen Ges 
daͤchtniß in einen Fels gehauen wuͤrden! 
Aber dieſe erſten Geſetztafeln kamen nicht zu ihrer 
Beſtimmung. Denn da das Volk Moſen, wegen 
feiner vierzigtaͤgigen Verweilung auf dem Berge, da 
zugleich die Erſcheinung aufgehoͤrt hatte, fuͤr verlo⸗ 
ren hielt, und ohne des Schutzes des Gottes, der 
es aus Aegypten bis hieher gefuͤhret, verfichert zu 
ſeyn, ſeinen Zug nicht fortzuſetzen wagte, ſo noͤthig⸗ 
te es Aaron ihm ein ſinnliches Bild davon zu ma⸗ 
chen, das auf ſeinem fernern Zuge vor ihm hergien⸗ 
ge. Es will feinen maͤchtigen Gott Jehovah damit 
nicht verlaſſen; es will, da Moſes nicht mehr da 
iſt, zur Verſicherung von deſſem Schutze, nur ſeine 
ſichtbare Gegenwart bey ſich haben, und Aaron, aus 
Furcht vor dem Ungeſtuͤm 9 Volks, iſt auch ſchwach 
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genug, darinn zu willfahren; und da in Aegypken 
er Einfluß und die Wirkſamkeit der Goͤtter unter 
Thieren vorgeſtellet ward, (denn Abbildungen der 
Goͤtter in menſchlicher Geſtalt, oder auch vergoͤt⸗ 
terte Menſchen kannte das alte Aegypten noch nicht) 
fo waͤhlet er dazu das Bild des Mnevis oder Apis, 
des vornehmſten und heiligſten Thiers, worunter in 
Aegypten die oberſte Gottheit verehret wurde, und 
woran das Volk, waͤhrend ſeines dortigen Aufent⸗ 
halts, vermuthlich ſelbſt ſich ſchon gewoͤhnt hatte. 
Er zeigt demſelben erſt ein Modell davon, und wie 
es die gewohnte Geſtalt der großen Gottheit ſieht, 
ſo giebt es auch mit Freuden einen Theil ſeines Ge⸗ 
ſchmeides zu deſſen Verfertigung her, betet darauf 
ſeinen Gott aufs feyerlichſte unter dieſem Bilde an, 
richtet vor ihm einen Altar auf, bringt ihm ein feſt⸗ 
liches Dank- und Freudenopfer, und beſch ließt, nach 
a e Opfermahle, das Feſt nach aͤgyptiſcher 
Art mit Tanz und andern Luſtbarkeiten. 4 5 

Die Angabe Diodors, daß die Aegypter bey ih⸗ 

rem Gottesdienſte keine Muſik gehabt, wird außer 
andern Beweiſen, beyläufig auch hierdurch, und durch 
das Exempel der Mirjam widerlegt. Vielleicht 

war zu Diodors Zeiten, unter dem Druck der Grie⸗ 
chen, der aͤgyptiſche Gottesdienſt fo viel ſchwermuͤ⸗ 
thiger geworden; vielleicht hatte es Diodor auch nur 
bey einigen traurigen Feſten wahrgenommen. 
Moſes, der auf dem Berge das ungewöhnliche 
Getoͤſe hört, ſteigt herunter, um die Urſache davon zu 
vernehmen, und wie er das Volk, ungeachtet des kurz 
vorher fo feyerlich beſchwornenGebots, ſich von feinem 
Gott kein Bild zu machen, in ſeiner vorigen vollen 
aͤgyptiſchen Abgoͤtterey ſieht, fo geraͤth er Darüber in ei⸗ 
nen ſolchen Eifer, daß er die beyden Geſetztafeln in 
Stuͤcken wirft; das Goͤtzenbild ſelbſt aber, um dem 
Volke die unſinnige Thorheit feines Aberglaubens ſo 
viel mehr empfinden zu machen, verbren net er zu ER, 

1 un 


I. Abſchn. Seine Geſchichte. 361 


und ſtreuet dieſelbe, um den Abſcheu zu vergroͤßern, 
in den von dem Berge herabfließenden Bach, daß es 
dieſelbe mittrinken mußte, ſo wie es den Aegyptern 
die allerſchrecklichſte Strafe geweſen ſeyn wuͤrde, 
wenn ſie ihren Apis vor ihren Augen haͤtten ſchlach⸗ 
ten ſehen muͤſſen, und dann davon ſelbſt noch zu eſ⸗ 
fen gezwungen worden waͤre n. 

Da dieſes goldne Bild den Feinden dieſes Buchs 
immer ein wichtiges Object fuͤr ihre Angriffe geſchie⸗ 
nen hat, woher namlich das iſrgelitiſche Volk die un⸗ 
geheure Menge Goldes hierzu herbekommen, und wie 
Moſes daſſelbe auch wieder ſo habe zermalmen koͤn⸗ 
nen, daß er die Aſche davon unter das Trinkwaſſer 
des Volks gemiſcht, ſo darf ich es auch wohl nicht 
ganz mit Stillſchweigen uͤbergehn, Was das erſte 
anbetrifft, ſo kann man ſich freylich das Bild ſo maſ⸗ 
ſiv und koloſſal denken, daß alles Gold des Volks da⸗ 
zu nicht hinreichen koͤnnen. Aber mußte denn das 
Bild, das auf einem Altar oder einer Stange vor 
dem Heere vorauf getragen werden ſollte, die volle 
Groͤße eines Stiers haben, und war es dem Volke zu 
ſeiner Beruhigung nicht genug, wenn es nur wußte, 
daß es ſeinen Gott bey ſich hatte? Dabey iſt es aus 
der Geſchichte bekannt, in wie weit groͤßrer Menge 
dieſes Metall in den ältern Zeiten ſich gefunden habe, 
ehe noch der Geiz der Menſchen dieſen Reichthum ſo 
erſchoͤpfen koͤnnen. Der Ueberfluß iſt faſt unglaub⸗ 
lich, worinn ſich, nach der Beſchreibung der Alten, 
daſſelbe in Arabien gefunden haben ſoll. Und wenn 
auch, der drey hundert fuͤnf und ſechzig Ellen große 
goldne Himmelskreis bey dem Grabmaale des Oſy⸗ 
manduas, faſt allen Glauben uͤberſteigt, ſo iſt doch 
nach dem Zeugniß der Geſchichte, der Ueberfluß an 
dieſem koſtharen Metalle in Aegypten eben ſo außer⸗ 
ordentlich groß geweſen. Daß aber auch, ſelbſt in 
dem iſrgelitiſchen Heere, der Vorrath davon ſehr an⸗ 
ſehnlich geweſen ſeyn muͤſſe, dies beweiſet das man⸗ 
| er, nich⸗ 
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nichfaltige Geraͤthe bey der Stiftshuͤtte, welches Mo⸗ 
ſes theils mit dieſem Metalle uͤb erziehen, theils maſ⸗ 
ſiv daraus verfertigen ließ. Findet man aber den 
Aufwand doch noch zu groß, ſo kann man auch noch 
einen ganzen Theil erſparen, wenn man annimmt, 
und der Text leidet es auch, daß Aaron das Bild ei⸗ 
gentlich von Holz gemacht und mit Golde nur uͤber⸗ 
zogen habe; ſo wie die Bundeslade und das groͤßre 
heilige Geräthe damit überzogen, auch die meiſten 
alten Goͤtzenbilder damit uͤberkleidet wurden. Jeſ. 30, 
22. Und ſo waͤre Moſes auch mit dem Verbrennen 
des Bildes leichter fertig geworden, ob man gleich 
auch ſchon oft den dagegen gemachten Einwurf mit 
der leichten Verkalkung des Goldes beantwortet hat, 
es auch fonft I e iſt, wie fruͤh die Aegyp⸗ 
ter mit dem künſtlichen Feuer der Schmelzkunſt bes 
kannt gewefen, Da indeſſen die Verehrung Gottes 
ohne alle ſinnliche Abbildurg das Grundgeſetz der 
ganzen von Moſe einzurichtenden Religions- und 
Staatsverfaſſung war, ohne deſſen genaueſte Beob⸗ 
achtung der ganze Endzweck dieſer Einrichtung ſich 
nicht erhalten, ſondern jede dergleichen Abbildung 
das Volk unmittelbar zur Abgoͤtterey wieder verlei⸗ 
tet haben wuͤrde, ſo erfoderte es die Klugheit, die 
Uebertretung dieſes wichtigen Geſetzes, und beſonders 
dieſe erſte Uebertretung, mit der aͤußerſten Strenge 
zu beſtrafen; und es wurden, dieſem zufolge, alle die 
sic in ihre Gezelte noch nicht zuruͤck gezogen hatten, 
ſondern unter ſeinen Augen in ihrer Empoͤrung und 
der abgoͤttiſchen Feyerlichkeit noch fortfuhren, ihrer 
drey tauſend an der Zahl, ohne Anſehn der Perſon, 
auf ſeinen Befehl von den Leviten niedergemacht, 
mit dem ſchreckenden Zuſatz an dieſe, daß, weil ih⸗ 
nen beſonders die Beobachtung des Geſetzes anver⸗ 
trauet werden ſollte, V. 29. ſie dies Blutbad als das 
Opfer anſehen ſollten, wodurch ſie zum Prieſterthum 
und zur Verehrung des einigen Gottes, mit 2 
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ſter Vermehrung alles abgoͤttiſchen Bilderdienſtes, 

leichſam ſollten eingeweihet werden. Den andern 
Morgen da das Volk noch in der aͤußerſten Beſtuͤr⸗ 
zung war, haͤlt er ihm darauf die große Verſuͤndi⸗ 
gung mit allem Nachdruck nochmals vor, und geht 
mit dem Verſprechen wieder auf den Berg zuruͤck, 
um ihm die Vergebung derſelben von Gott zu erbit⸗ 
ten; ſetzt aber mit Fleiß hinzu, er wolle es verſu⸗ 
chen; V. 30. damit es ſich dieſe Suͤnde nicht ſo leicht 
vergeblich denken ſollte; und kommt darauf auch mit 
einer Antwort zurück, Cap, 33. die ganz darauf ein⸗ 
gerichtet iſt dem Volke alle ſinnliche Abbildungen 
Gottes als das allerhoͤchſte Verbrechen vorzuſtellen, 
wodurch es ſich deſſen gnaͤdiger Vorſehung, die es 
bisher geleitet, nur verluſtig machen koͤnne,. Denn 
dies allerhoͤchſte Weſen ſey ſeiner Natur nach unſicht⸗ 
bar, und koͤnne auf keine ſinnliche Art erkannt oder 
vorgeſtellet werden; er ſelbſt auch, in der außeror⸗ 
bentlichen Erſcheinung, welcher er gewürdigt worden, 
habe Gott nie geſehen; er habe die Schwachheit ge⸗ 
habt, ſich einen ſolchen ſinnlichen Anblick ſeiner Herr⸗ 
lichkeit zu erbitten; aber er habe zur Antwort be⸗ 
kommen, daß alle feine Güte beſtaͤndig vor ihm herz 
gehen ſollte, (wie viel Erweckung zum beftändigen 
Vertraun des Volks zu ihm als feinem Führer!) 
V. 18, aber fein Angeſicht Fönne kein ſterbliches 
Auge ſehen; nur wenn er vorüber, ſolle er ihm 
nachſehn. Und nach der darauf erfolgten Erſchei⸗ 
nung, kommt die, zur Erweckung eines unverbruͤchli⸗ 
chen Gehorſams gegen alle goͤttliche Gebote, ſo ſtarke 
eindringende Beſchreibung der Gnade und Gerechtig⸗ 
keit Gottes: Cap. 34, 6. Herr, Herr Gott, barm⸗ 
berzig und gnaͤdig und geduldig und von grofs 
ſer Gnade und Treue, der Gnade bis ins tau⸗ 
ſendſte Glied fortſetzt, und Miſſethat Ueber⸗ 
tretung und Suͤnde vergiebt, aber vor dem 
niemand unſchuldig, (oder — der * 
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chen Uebertreter auch nicht vergiebt,) ſondern die 
Miſſethat der Vaͤter bis ins dritte und vierte 
Glied auch noch an den Nachkommen heim⸗ 
ſucht; und zugleich werden die vornehmſten Geſetze 
kuͤrzlich wiederholt. am 
Die Redensart, deren Moſes ſich hier bedient, 
daß Gott nicht von Angeſicht, ſondern nur 
hinten nach geſehen werden konne, iſt ganz den 
damaligen ſchwachen allgemeinen Vorſtellungen von 
den Göttern gemaͤß, da man glaubte, daß fie ſich 
von ſterblichen Augen nicht ſehen ließen, auch, wie 
es aus der Fabel genug bekannt iſt, ohne die größte 
Gefahr kein Menſch es wagen durfte in ihre Gegen⸗ 
wart zu kommen, ſie daher auch auf den Altaͤren den 
Opfernden den Ruͤcken zukehrend vorgeſtellet wur⸗ 
9100 und dieſe den heiligen Wedel vor die Augen 

ielten. 1 10 Er 2 
Dias ganze feyerliche Gefchäfte auf dem Berge 
endigte ſich endlich damit, daß er mit den zwey 
neuen Tafeln wieder hinauf gieng, um daſelbſt gleich⸗ 
ſam unter der naͤhern goͤttlichen Aufſicht die zehn 
Gebote noch einmal darauf. zu ſchreiben, welche nun, 
zum immer daurenden Andenken der außerordentli⸗ 
chen goͤttlichen Beſtaͤtigung des ganzen Geſetzes, in 
die zu verfertigende Lade des Bundes oder des Zeug⸗ 
niſſes auf bewahret werden ſollten. Cap. 34. Denn 
durch dieſe vierzigtaͤgige Erſcheinung war fein An⸗ 
ſehn jetzt auch in Abſicht auf alle feine, fernere Ver⸗ 
ordnungen und Geſetze vor den Augen des Volks ſo 
beſtaͤtigt, daß er von nun an auf dieſe goͤttliche Legi⸗ 
timation, wovon es ſelber Zeuge geweſen, ſich alle⸗ 
zeit berufen konnte. 5 B. C. 4, 5. Dieſem zufolge geb 
er ſeine uͤbrigen Geſetze nun auch vor der Stifts huͤt⸗ 
te, uͤber welcher aber, zum Zeichen der goͤttlichen 
Gegenwart, (denn eine Art von Orakel mußte das 
ſinnliche Volk immer haben,) die Wolke ſich beſtaͤn⸗ 
Wig aufhielt er eee eee 
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Zuletzt heißt es noch von ihm, daß, wie er von 
dem Berge herunter gekommen, Aaron und das Volk 
ſein Angeſicht ſo glaͤnzend gefunden haͤtten, daß ſie 
ſich geſcheuet ihn anzuſehen. Nach der Anmerkung, 
die ich vorher ſchon uͤber die ganze Beſchreibung die⸗ 
ſer außerordentlichen Scene gemacht habe, glaube 
ich auch dieſe Beſchreibung wohl nicht fo buchſtaͤblich 
nehmen zu dürfen, daß fein Angeſicht wirklich fehels 
nend oder glaͤnzend geweſen ſey. Nach den damali⸗ 
gen allgemeinen eingeſchraͤnkten Begriffen, da man 
ſich Gott als ein bloß geiſtiges Weſen noch nicht 
denken konnte, ſondern ſich ihn als das allerreinſte 
Licht vorſtellete, welches dieſen ſeinen himmliſchen 

Glanz, auch den ihm unmittelbar gegenwaͤrtigen 
Weſen, dergleichen die Engel, mittheile, und nun 
Moſes, in der außerordentlichen lichten Wolke, der 
Gottheit nach dieſer Vorſtellung auch ſo lange un⸗ 
mittelbar gegenwaͤrtig geweſen war; ſo deuchte es 
ihnen, wie er davon zuruͤck kam, auch gleichſam das 
Angeſicht eines Engels zu ſehen, ſo daß ſie auch aus 
Ehrfurcht ihn nicht anzuſchauen wagten, und ihn 
vermochten, fo oft er vor ihnen erſchiene, das Ange- 
ſicht zu bedecken. Und er ſelbſt konnte, nach Be⸗ 
ſchaffenheit des Volks, alles deſſen, was den Ein⸗ 
druck von der ‚göttlichen Autoritaͤt ſeiner Vortraͤge 
bey demſelben zu verſtaͤrken vermoͤgend war, auch 
nicht genug annehmen. ö 

Hierauf ließ er nun die Stiftshuͤtte, als den 
portatilen Tempel, weil waͤhrend des Zuges in der 
Wuͤſten, und vor dem ruhigen Beſitz des Landes, 
kein andrer ſtatt hatte, nebſt allen zu dem Gottes⸗ 
dienſt erforderlichen Geraͤthe, aufs praͤchtigſte ver⸗ 
anſtalten. Denn dieſe Pracht war wegen der Sinn⸗ 
lichkeit des Volks, und da es an den praͤchtigen 
aͤgyptiſchen Gottesdienſt ſo lange gewohnt war, 
nothwendig. Und dieſe Stiftshuͤtte war nun wegen 
der darauf ruhenden Wolke, und beſonders weten 
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der Bundeslade und der darinn gelegten Geſetzta⸗ 
eln, als dem großen immerwaͤhrenden Zeugniſſe von 
der Goͤttlichkeit dieſer Stiftung, gleichſam die Woh⸗ 
nung Gottes, vor welcher von nun an alles, als 
vor dem Herrn, wie es ſo oft heißt, verhandelt 
wurde, und wo auch Moſes alle ſeine Verordnungen 
und Geſetze als ſo viele göttliche Orakel ausgab. 
Und auch dies war wiederum ein unendlich weiſes 
Mittel, womit dieſer goͤttliche Mann der Schwach⸗ 
heit ſeines Volks zu Huͤlfe kam, daß, da der erſte 
und weſentlichſte Endzweck ſeiner ganzen Conſtitu⸗ 
tion durchaus keine ſinnliche Abbildung der Gottheit 
zuließ, er, um dennoch den Eindruck von der goͤttli⸗ 
chen Gegenwart bey demſelben zu erhalten, dieſe 
Bundeslade zum Symbol derſelben machte, das ſtaͤr⸗ 
ker als einiges Bild war, ohne damit doch, auch 
nur auf die entferntſte Art, zu einiger ſinnlichen 
Vorſtellung von Gott ſelbſt Anlaß zu geben. 


Wie nun endlich alles zu Stande gebracht, die 
übrigen Geſetze, die zur Vollſtaͤndigkeit, ſowohl der 
gottesdienſtlichen als buͤrgerlichen Verfaſſung gehoͤr⸗ 
ten, und die das ganze dritte Buch einnehmen, auch 
abgefaſſet, auch die Stamm⸗ und Familienregiſter 
genau nachgeſehen und in Ordnung gebracht waren, 
zugleich wegen des fernern Zuges, und wegen der 
Einrichtung des Lagers, alles veranſtaltet war, ſs 

ab er Befehl, aufzubrechen, und den Zug weiter 
aa 4 B. Cap. 1-10, Aber kaum war das 

olk einige Tage fortgezogen, ſo ſieng es, nach ſei⸗ 
nem unruhigen Geiſte, auch ſchon wieder an zu mur⸗ 
ren, daß es ſein in Aegypten gewohntes Fleiſch und 
die mancherley Erdgewaͤchſe und Zwiebeln entbeh⸗ 
ren, und ſich allein mit dem Manna behelfen muͤſſe. 


Man hat irrig geglaubt, da einige Pflanzen in 
Aegypten den Gottheiten gewidmet und heilig 9 85 
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daß man die Pflanzen ſelbſt, und beſonders darunter 
die Zwiebeln goͤttlich verehret habe, worauf unter 
andern auch die ungegruͤndete Spoͤtterey Juvenals 
ſich bezieht, daß die aͤgyptiſchen Götter in den Gaͤr⸗ 
ten wuͤchſen. Alle Erd- und Zwiebelgewaͤchſe waren 
vielmehr in dieſem Lande das vornehmſte Nahrungs⸗ 
mittel, und durfte nur die Meerzwiebel allein, die 
dem Typhon, dem boͤſen Gott, gewidmet war, nicht 
gegeſſen werden. Etwas von der Beſchreibung, die 
hier von dem Manna gegeben wird, 2 B. Cap. 16. 
ſcheint aus der erſtern eee in dieſe mit hin⸗ 
ein gekommen zu ſeyn, welches aber ein Object fuͤr 
die Kritik iſt, wobey ich mich nicht aufhalten will. 
Zugleich bekam das Volk, ſtatt des verlangten Flei⸗ 
ſches, auch wieder Wachteln, deren Beſchreibung 
aber, hier wenigſtens, wohl mehr auf die in dieſer 
Gegend ſo gemeine Speiſe der Heuſchrecken, die an 
Fäden gerieget und getrocknet werden, als auf Wache 
teln zu paſſen ſcheinet. Und die Unruhe wurde fo 
allgemein, daß auch ſelbſt Aaron und Mirjam ſich 
gegen Moſen zu empdren anſiengen, ſo daß er, ohne 

en unmittelbaren goͤttlichen Beyſtand, mit aller ſei⸗ 
ner Klugheit und Strenge dies große und aufruͤhri⸗ 
ſche Volk nie in Ordnung wuͤrde haben halten koͤnnen. 


Noch in eben dem Jahre kam er auch an die 
Grenze von Canaan. Cap. 13. Hier wählte er aus je⸗ 
dem Stamme einen der angeſehenſten Maͤnner, mit 
dem Auftrage in das Land zu gehen, und von der Be⸗ 
ſchaffenheit deſſelben, von der Art ſeiner Fruchtbar⸗ 

eit, von der Beſchaffenheit und Anzahl der Einwoh⸗ 
ner, und von ihrer Art zu leben, genaue Kundfchaft 
einzuziehn. Nach vierzig Tagen kamen fie auch wies 
der zuruͤck und konnten die Fruchtbarkeit des Landes 
nicht genug beſchreiben, wovon ſie auch zur Probe 
eine Weintraube mitbrachten, die ſo groß war, daß 
fie fie, um fie nicht zu erdruͤcken, A einer Stange 
tru⸗ 
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trugen. Aber die Beſchreibung von der Menge, 
dem kriegeriſchen Muthe und der Größe der Einwoh⸗ 
ner, die die Furcht ihnen zu Rieſen gemacht hatte, 
imgleichen von der Groͤße und Feſtigkeit ihrer Staͤd⸗ 
te, war dagegen ſo unbeſonnen ſchreckend, daß das 
Volk wieder in eine helle Empoͤrung ausbrach, Cap. 
14. die ſo weit gieng, daß es ſchon von einem An⸗ 
fuͤhrer ſprach, der es wieder zuruͤck nach Aegypten 
fuͤhren ſollte. Moſes, Aaron, Joſua, Kaleb tha⸗ 
ten zwar alles, um es zu beruhigen; aber es wur⸗ 
de dadurch nur ſo viel wuͤthender, daß es ſie ſogar 
ſteinigen wollte, bis die uͤber der Stiftshuͤtte er⸗ 
ſcheinende Wolke es wieder auf andre Gedanken 
brachte. Moſes gieng hierauf, als von Gott ges 
rufen, in die Stiftshuͤtte hinein, und die Beſchrei⸗ 
bung, die er bey ſeiner Zuruͤckkunft von ſeiner Fuͤr⸗ 
bitte bey Gott, und von der darauf erhaltenen goͤtt⸗ 
lichen Antwort machte, war ſo eindringend, daß 
die Wuth ſich auf einmal in die groͤßte Reue ver⸗ 
wandelte, und nun auch, gegen ſeinen ausdruͤckli⸗ 
chen Willen, das Land erobern wollte; aber weil er 
nicht mit zog, und der Angriff ohne Ordnung und 
Anfuͤhrung geſchah, ſo wurde es von den Voͤlkern 
im Gebirge, die ſich dagegen ſchon geruͤſtet hielten, 
mit großem Verluſt zuruͤck getrieben. Und ſo ward 
die Abſicht der Vorſehung dadurch erreicht, daß 
das Volk nun noch acht und dreyßig Jahr in der 
Wuͤſte blieb, der aufruͤhriſche und bey jeder Ver⸗ 
anlaſſung nach Aegypten wieder zuruͤck ſtrebende 
Geiſt indeſſen ausſtarb, und das junge Ge 
ſchlecht, ehe es zum wirklichen Beſitz des Lan⸗ 
des N „ indeſſen mehr an feine Geſetze gewoͤhnt 
wurde. 


So langſam, wie hier Moſes thut, geht gewiß 
kein Conquerant in ſeinem zwey und achtzigſten Jahre 
ee ih 
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zu ſeinem Ziele, daß er auf der Grenze des Landes, 
das er zu erobern ſich vorgeſetzt, auf eine ſo lange 
Zeit, die er gar nicht zu erleben hoffen kann, wieder 
zuruͤck gehen und den Muth ſeines Heers daruͤber 
ganz erkalten laſſen ſollte. n RO acht 
Es iſt bekannt, daß die Beſchreibung, die hier 
von der großen Fruchtbarkeit des Landes Canaan ge⸗ 
macht wird, auch nicht ohne Widerſpruch bleibt, und 
man ganz das Gegentheil davon behauptet. Das 
einzige Zeugniß des Tacitus aber, der die Fruchtbar⸗ 
keit deſſelben mit der von Italien vergleicht, iſt allein 
zur Widerlegung hinreichend. Und ob dies Land 
gleich ſeit achtzehn hundert Jahren ſo mannichfaltige 
grauſame Verwuͤſtungen, als nur je ein Land auf dem 
Erdboden, erlitten hat, und von der Raubſucht der 
Tuͤrken und der Araber, noch immer fort leidet, ſo 
iſt doch, nach den Zeugniſſen von Schaw, Haſſelquiſt 
und allen andern Maͤnnern, die das Land mit Auf⸗ 
merkſamkeit bereiſet haben, die willige Fruchtbarkeit 
des Bodens an allen Arten von Fruͤchten, als Fei⸗ 
n, Datteln, Oliven und Trauben Roch ganz dieſel⸗ 
e. Schulze fand ſelbſt noch eine Traube, die der, 
die hier hen wird, an Größe völlig gleich 
war. - rt 
Die acht und dreyßig Jahre, die das Volk nun 
noch wieder in die Wuͤſte bis an das rothe Meer zu⸗ 
ruck gehen mußte, werden nur ganz kurz beſchrieben. 
Dieſer Ruͤckzug veranlaſſete zufsederſt aber glei 
wieder eine neue Empörung, und die diesmal fo vie 
bedenklicher war, da es kein tumultuariſcher Auflauf 
des Volks war, ſondern ſelbſt eine angeſehene leviti⸗ 
8 Familie, und mit ihr noch einige der vornehm⸗ 
en Geſchlechter aus dem Stamme Ruben, die ſaͤmmt⸗ 
lich Beyſitzer des von Moſe gewaͤhlten 2 Raths 
waren, ſich gegen ihn und Aaron verbanden. Cap. 
16. Die Rubeniten, aus Unmuth, daß ſie vor dem, 
mit ſo vielen praͤchtigen Beſchreibungen ihnen ver⸗ 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. A a heißes 
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heißenen Lande, jetzt wieder umkehren mußten, und 
die Leviken, aus Eiferſucht gegen Aaron und ſein Ge⸗ 
ſchlecht, daß bey dieſem allein das Prieſterthum wär 
re, und die beyden Bruͤder ſich dadurch einer deſpo⸗ 
tiſchen Gewalt uͤber das Volk anmaßeten, das doch 
mit ihnen einerley Rechte haͤtte. Moſes vertheidigt 
aber die Uneigennuͤtzigkeit ſeines ganzen Betragens 
mit aller ihm zukommenden Wuͤrde; und ſeiner Un⸗ 
ſchuld und zugleich ſeines göttlichen Berufs ſich ber 
wußt, beſcheidet er die Rebellen aus den Leviten auf 
den folgenden Tag vor der Stiftshuͤtte, wo er in 
dem Angeſichte des ganzen Lagers ſeine Rechtferti⸗ 
gung auf die unmittelbare göttliche: Entſcheidung ans 
kommen laſſen will. Cap. 16. Und darauf geht er, in 
Begleitung der Aelteſten, zu den Gezelten der andern 
Aufruͤhrer, beſiehlt der Gemeine ſich davon zu entfer⸗ 
nen, und redet ſie fo an: Hieran ſollt ihr erken⸗ 
nen, ob der Herr mich geſandt hat, das zu thun, 
was ich gethan habe, oder ob ich es aus eigner 
Erfindung gethan habe: Wenn diefe Teute ſo 
ſterben wie andre Menſchen, oder auf eine ſonſt 
naturliche und gewoͤhnliche Art von Gott ges 
ſtraft werden, ſo hat der Herr mich nicht ge⸗ 
ſandt; wenn aber Gott was außerordentliches 
thut / daß die Erde ſich oͤffnet und fie, mit als 
lem, was ihr iſt, verſchlingt, ſo daß ſie leben⸗ 
dig begraben werden, ſo erkennet daran, daß 
1 nicht gegen mich, ſondern gegen Gott ſelbſt 
ich empoͤret haben: Und ſo wie er die Worte aus⸗ 
geredet, oͤffnet ſich im Angeſicht des ganzen Volks die 
Erde unter ihnen, verſchlingt ſie mit ihren Familien 
und Guͤtern und ſchließt ſich darauf gleich wieder 
zu; und wie dies geſchehen, wurden die zweyhundert 
und funfzig Leviten, die des Prieſterthums ſich an⸗ 
gemaßet hatten, vom Blitze getoͤdtet. Dies gab zur 
Beſtaͤtigung des Prieſterthums Aarons, und zu eini⸗ 
gen neuen Verordnungen wegen des N 
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Gelegenheit; und weiter geſchieher in dieſen acht und 
dreyßig Jahren keiner andern Begebenheit Erwaͤh⸗ 
nung; außer daß in dem erſten Monde des vierzig⸗ 
ſten Jahrs, das Volk, da es ſchon wieder auf der 
Ruͤckkehr nach Canaan war, wegen Waſſermangels 
einen neuen Tumult anfieng, der aber auf aͤhnliche 
Art wie der beym Anfange des Aus zuges geſtillet 
wurde. Darauf noch ein andrer, weil es vor der 
Grenze des Landes noch einmal einen weiten Umweg 
nehmen mußte, Cap. 21. um das Land der Edomi⸗ 
ter nicht zu betreten, und daruͤber in eine Gegend 
kam, wo viele Schlangen waren, von deren toͤdtlichem 
Biſfe viele von dem Volke ſtarben. Auch in andern 
Reiſebeſchreibungen findet man, daß in dieſen Gegen⸗ 
den dergleichen Schlangen haͤufig gefunden werden. 
Das Volk ſollte dies aber fuͤr keinen ungefaͤhren Zu⸗ 
fall, ſondern für eine Strafe wegen feines Ungehor⸗ 
ſams anſehn; und zum Beweis war auch das dage⸗ 
855 verordnete Geneſungsmittel außerordentlich. 
enn Moſes machte eine Schlange von Metall, hieng 
dieſe auf eine hohe Stange; und das bloße Anſchauen 
derſelben machte die Gebiſſenen nach bewieſener Reue 
geſund. Auf die gottesdienſtliche Verehrung der 
Schlangen in Aegypten hat dies gewiß keine Bezie⸗ 
hung; das Volk ſollte daraus erkennen, daß die Huͤl⸗ 
fe, die es dadurch erhielte, eine außerordentliche Wir⸗ 
al der goͤttlichen Gnade ſey. Und deswegen nimmt 
auch der Heyland in ſeiner Unterredung mit Nikode⸗ 
mus Joh. 3, ig. dieſe Erhoͤhung als ein Bild der 
ihm bevorſtehenden, aber fuͤr das Heil der Menſchen 
unendlich vollkommeneren Erhöhung, kraft welcher 
alle die ihn als den ihnen von Gott gegebnen Erld⸗ 
ſer im Glauben annehmen, das ewige Leben haben 


en. f 17 115 
Hierauf geht der Zug endlich dem Lande gerade 
zu. Nur, da Moſes den Weg von der Suͤdſeite durch 
das Land der Edomiter, auch nach den billigſten An⸗ 
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erbietungen, nicht mit Gewalt nehmen will, ſo muß 
er ihn Oſtwaͤrts nehmen, um von da uͤber den Jor⸗ 
dan hinein zu kommen. Da es aber von dieſer Seite 
von den amoritiſchen und moabitiſchen Gebieten ein⸗ 
eſchloſſen war, und der Koͤnig der Amoriter eben⸗ 
falls, auf keinerley Erbietung, nicht allein den Durchs, 
zug nicht verſtatten wollte, ſondern dem iſraeliti⸗ 
ſchen Heere ſogar mit aller ſeiner Macht feindlich ent⸗ 
gegen zog, fo kam es zwiſchen beyden Völkern zu eis 
ner Schlacht, nach welcher die Iſraeliten dies ganze 
Land in Beſitz nahmen. Der Koͤnig zu Baſan, der 
ſich ihnen ebenfalls feindlich 1 9 9 75 wurde auch 
geſchlagen, und nun war der Durchzug durch das 
moabitiſche Land noch übrig. N ee 
Hier ruͤckt Moſes aber eine Geſchichte ein, die 
eine ganz beſondre Aufmerkſamkeit verdient, weil ſie 
einen ſo vollſtaͤndigen Orakelbetrug in ſich haͤlt, als 
ſich vielleicht nirgend ſonſt in der ganzen alten Ge⸗ 
ſchichte findet. Cap. 22. Ich ſage mit Bedacht, daß 
Moſes ſie nur, und zwar wie er ſie bey den Moabi⸗ 
tern vorgefunden, eingerückt habe. Denn ſelber war 
er bey der Begebenheit nicht zugegen geweſen. Nun 
aber anzunehmen, daß dieſer erleuchtete Prophet und 
ehrwuͤrdigſte Geſchichtſchreiber, alle die darinn vor⸗ 
kommenden Gauckeleyen des Bileams, und deſſen vor⸗ 
gegebnes laͤcherliches Geſpraͤch mit ſeinem Eſel und 
dem Engel, ſelbſt als wahre Geſchichte erzaͤhlet, und 
einen fo offenbaren Betrüger, der mit Zauberey, Bes, 
ſchwoͤrungen und Wahrſagereyen ein Öffentliches Ger, 
werbe trieb, der dem Jehovah und dem Baal Peor 
zugleich opferte, und zuletzt noch das iſraelitiſche 
Wolk, auf die verraͤtheriſchſte Weiſe, zu der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Abgoͤtterey verleitete, daß Moſes, ſage ich, 
einen ſolchen Betruͤger zugleich fuͤr einen goͤttlichen 
Propheten ſollte gehalten haben; oder was noch 
mehr, (und dies muͤßte man doch, da er ſelber dabey 
nicht zugegen geweſen, annehmen,) daß er dies, 4 
g 0 was 
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wahre Geſchichte aus einer göttlichen Eingebung ge⸗ 
ſchrieben haͤtte, dies wuͤrde, nach meinem Ermeſſen, 
das Anſehn dieſes großen und erleuchteten Mannes, 
die Wuͤrde ſeiner Schriften, und mit derſelben alle 
Wahrheit und Wuͤrde einer goͤttlichen Offenbarung ſo 
verdaͤchtig machen, und dem Spotte der Deiſten der⸗ 
geſtalt Preis geben, daß alle ernſthafte Vertheidigung 
hren Spott nur noch vermehren wuͤrde. Sieht man 
ſie aber als eine moabitiſche Geſchichte an, die Mo⸗ 
ſes hier einruͤckt, ſo wie er ſie bey dieſem Volke ge⸗ 
funden, fo hören nicht allein alle die ſpoͤttiſchen und 
gar nicht zu beantwortenden Einwuͤrfe auf einmal 
auf, ſondern ſo iſt es eines der allermerkwuͤrdigſten 
Fragmente aus der aͤlteſten Menſchengeſchichte, das 
in dieſer Abſicht dies Buch ſelbſt auch feinen Feinden 
ſchaͤtzbar und verehrungswuͤrdig machen muß; und 
die Einſchaltung deffelben kann um ſo weniger be⸗ 
fremden, da er unmittelbar vorher ein aͤhnliches, 
aber ungleich minder wichtiges Stuͤck aus einem 
amoritiſchen hiſtoriſchen Liede anfuͤhret. Cap. 21. 27. 
Die Geſchichte wird alles deutlicher machen. f 
Moſes kommt mit feinem Heere auf die moabi⸗ 
tiſche Grenze, und verlangt von dem Koͤnige Balack 
einen freyen Durchzug, um von daraus an den Jor⸗ 
dan kommen zu koͤnnen. Der König, der hievon ale 
les fuͤrchtet, und ein fo maͤchtiges Volk ungern auch 
nur zum Nachbar hat, aber an den Amoritern auch 
ſchon die Warnung ſieht, wie es ihm ergehen wuͤrde, 
wenn er einem, an Macht ihm ſo uͤberlegenen Heere, 
mit Gewalt ſich widerſetzen wollte, hofft, was er ſei⸗ 
ner Macht nicht zutraut, durch Zauberey oder Ver⸗ 
wuͤnſchungen auszurichten. Dies war der allgemei⸗ 
ne Aberglaube aller 5 Voͤlker, nach der 
Einbildung, die ſie ſich von den beſondern Schutz⸗ 
oder Landgoͤttern machten, daß dieſelben durch reiche 
Opfer und Geluͤbde immer zu gewinnen waͤren, und 
daß fie daher auch die Schutzgoͤtter ihrer Feinde, 
Ban, Aa 3 durch 
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durch dergleichen reichere Opfer und ſchmeichelnde 
Verſprechungen von ihnen abwendig machen, und 
auf ihre Seite bringen koͤnnten. Ein Aberglaube, 
den auch in viel ſpaͤtern Zeiten, ſelbſt die kluͤgern 
Roͤmer, bey ihren Belagerungen, noch mit großer 
Feyerlichkeit beybehielten. Zu dieſem Mittel nimmt 
auch Balack ſeine Zuflucht. Er ſchickt einige ſeiner 
angeſehenſten Bedienten zu einem, in der dortigen 
ganzen Gegend in großem Anſehn ſtehenden Wahr⸗ 
ſager und Beſchwoͤrer, Namens Bileam, mit dem 
Anliegen, daß er herkommen und dies ace 
Volk verfluchen, naͤmlich den Gott dieſes Volks 
durch feine Beſchwoͤrungen von demſelben abwendig 
zu machen, und auf ſeine Seite zu bringen ſuchen 
möchte, damit alsdann alle Fluͤche, die er über das 
Volk ausſpraͤche, ihre Wirkſamkeit erhielten. Um 
aber dem Beſchwöͤrer auch gleich einen ſo viel beſſern 
Willen, und die Beſchwoͤrung ſo viel kraͤftiger zu 
machen, kommen die Abgeſandten mit dem Wahrſa⸗ 
gerlohne in der Hand. Daß dieſer Bileam kein ge⸗ 
meiner Menſch geweſen, ſondern, wegen ſeiner Kunſt 
die Götter zu beſchwoͤren und um Rath zu fragen, 
in einem ausgebreiteten Rufe und Anſehn geſtanden 
habe, erhellet ſowohl aus der Entfernung ſeines 
Wohnſitzes, als auch aus der anſehnlichen Geſandt⸗ 
ſchaft von dem vornehmſten moabitiſchen und midia⸗ 
nitiſchen Adel, wodurch Balack ihn einladen laͤßt, 
und aus der Ehrerbietung, womit er ihm ſelbſt bis 
an die Grenzen ſeines Landes entgegen geht. Daß 
er aber auch ein ſchlauer Menſch geweſen, und daß 
er, wenn ſeine Kuͤnſte und Orakel in Credit bleiben 
ſollten, von allem, was in ſeiner Gegend vorſiel, 
und woruͤber er etwan gefragt werden konnte, zu⸗ 
verlaͤßige gute Kundſchaft unterhalten haben muͤſſe, 
verſteht ſich von ſelbſt. Wenn er nun auch bloß 
aus dem aͤngſtlichen Antrage Balacks, und aus der 
fuͤrchterlichen Beſchreibung, die er ihm e 
AA 2 5 iſrae⸗ 


I, Abſchn. Seine Geſchichte. 379 


iſraelitiſchen Heere machen ließ, nicht ſchon alles, 
was er zu wiſſen brauchte, haͤtte ſchließen koͤnnen; 
ſo konnte ihm die uͤberwiegende Groͤße dieſes Heers, 
das vierzig Jahr, mit einem ſolchen Aufſehn in den 
arabiſchen Wuͤſten herum gezogen, und deſſen Schutz⸗ 
gott Jehovah ſich über alle Götter der benachbarten 
Volker, und ſelbſt über die großen aͤgyptiſchen Götz 
ter ſo mächtig bewieſen hatte, unmöglich unbekannt 
ſeyn. Da er alſo, nach der Bekanntſchaft, die er mit 
ſeiner Kunſt hatte, dies wohl voraus ſehen konnte, 
daß ſeine Beſchwoͤrungen hier nicht viel ausrichten 
wuͤrden, es aber auch ſeine Sache nicht war, den 
angetragenen Lohn ſo von der Hand weg zu ſchicken; 
ſo kam es nur darauf an, wie beydes ſein Credit und 
auch der anſehnliche Lohn erhalten werden moͤchte, 
und hier beweiſet ſich Bileam als einen Meiſter in 
feiner Kunſt. Dies erfoderte zuförderft die Klug⸗ 
heit, daß er ſich auf kein Verfluchen einließ; denn 
dies wuͤrde ihn nur mit Schimpf und Spott bey den 
Moabitern uͤberhaͤuft, und auf einmal in feiner gan⸗ 
zen Gegend um Credit und Nahrung gebracht haben. 
Aber den Antrag deswegen abzuweiſen, dies hätten 
wieder ein Mistrauen zu feiner Kunſt verrathen, und 
die Geſandten wuͤrden das Geſchenk wieder mitge⸗ 
nommen haben. Er muß alfo auf eine ſolche Wen⸗ 
dung denken, daß er zwar endlich mitgehen, aber, 
wenn auch aus der Verfluchung nichts wuͤrde, ja 
wenn er ſelbſt auch dem Koͤnige die unuͤberwindliche 
Groͤße des iſraelitiſchen Volks verkuͤndigen muͤßte, 98 N 
er dennoch das Anfehn eines großen Propheten un 
Vertrauten der Götter behalten, und den angebote⸗ 
nen Lohn zugleich behalten kann. Bleibt dieſe 
Nacht bey mir, iſt alſo die erſte Antwort an die 
Geſandten, ich muß erſt der Iſraeliten Gott Je⸗ 
hovah befragen, ob er darein willigt, daß ich 
mitgehe. Waͤhrend der Nacht iſt der Jehovah auch 
gleich erſchienen, hat ſich erkundigt, wer die Leute 
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waͤren, und was ihr Begehren ſey; und wie er ihn 
davon unterrichtet, ſo ſey die Antwort geweſen, er 
ſolle nicht mitgehen, das iſraelitiſche Volk ſey ein ge⸗ 
ſegnetes Volk, das er nicht verfluchen ſolle, und hie⸗ 
mit muͤſſen die Geſandten wieder weggehen. Bileam 
iſt indeſſen ſeines Gewinns wegen nicht verlegen; er 
weiß, daß Balack es in ſeiner Angſt bey dieſer erſten 
Bothſchaft nicht laſſen, und die Geſandtſchaft bald 
mit noch anſehnlichern Anerbietungen wieder kom⸗ 
men werde. Sie kommt auch: V. 15. und Bileam 
möge nur ſelbſt wählen, was für Ehre und 
Vergeltung er für feine Verfluchung haben 
wolle. Aber Bileam: (denn keiner mehr, als der 
Betruͤger von Profeſſion, muß den Charakter des ehr⸗ 
lichen Mannes zu erhalten ſuchen,) V. 13. Wenn 
Balack mir ſein ganzes Haus voll Silber und 
Gold gäbe, jo koͤnnte ich doch den Befehl mei⸗ 
nes Gottes nicht übertreten; doch wartet, ich 
will dieſe Nacht den Jehovah noch einmal fra⸗ 
gen, ob er mir etwan doch noch mit zu gehen 
erlauben moͤchte. Und ſiehe, der Jehovah iſt auch 

leich wieder da, und die Antwort fällt nach Wun⸗ 
fie aus. Er willigt zwar ungern darein, er kann 
aber einem ſolchen Propheten nicht zuwider ſeyn; 
(wie groß muß ihn dies in Balacks Augen machen, 
daß auch ſelbſt der Gott der Iſraeliten gegen ihn ſo 
gefaͤllig iſt!) nur bleibt es bey der Bedingung, daß 
wenn er hinkommt, er nichts thue, als was ihm 
eingegeben und befohlen werde. Bileam reiſet 
alſo mit. Aber damit Balack und ſeine Geſandten 
nicht denken, daß es ihm nun auch ſchon erlaubt ſey, 
den Iſraeliten zu fluchen, ſo muß der Gottheit die 
Erlaubniß zur Reiſe auch gleich wieder gereuen. 
Dem Propheten ſelbſt ſagt ſie zwar nichts; aber ſie 
ſchickt einen Engel, der ſeinem Eſel den Weg ver⸗ 
ſperren muß, und hier kommt nun die ſchoͤne Luͤge 
von dem Eſel. V. 22. Denn ſiehe, ſo wie er m die 

1 ei⸗ 


I. Abſchn. Seine Geſchichte. 377 


Reiſe angetreten, und die Reiſegeſellſchaft, bis auf 
die 7 vertrauten Knechte die zum Handwerk mit 
gehoͤrten, ihn verließ, V. 23. (denn freylich durften 
hiebey keine andre Zeugen ſeyn,) fo fen der Engel ge—⸗ 
kommen, der mit einem bloßen Schwerdte in der 
Hand, dem Eſel in den Weg getreten ſey; da dieſer 
nun daruͤber immer zur Seite ee „bis er 
endlich in einem hohlen Wege dem Engel nicht mehr 
ausweichen koͤnnen, und daher gar nicht mehr aus 
der Stelle gewollt, er aber auf das arme Thier im⸗ 
mer aus Bosheit zugeſchlagen, ſo habe es endlich 
mit ihm angefangen zu reden, und ihm, da es doch 
ſo viele Jahre ſein gehorſames Thier geweſen, ſeine 
Grauſamkeit vorgeworfen; ohne doch daß ihn dies 
im geringſten befremden zu haben ſcheinet. Der 
Schuhflicker Myeillus beym Lucian war wenigſtens 
4 beherzt nicht; denn wie deſſen Hahn, da er ihm 

en Tod drohete, mit ihm zu reden anfieng, ſo that 
er, ganz erſchrocken daruͤber, ſogleich ein Gebet an 
den Jupiter. Aber Bileam iſt daruͤber ſo wenig be⸗ 
ftürzt, als wenn ihm und feinem Eſel dieſe vertrauli⸗ 
che Unterhaltung ganz gewoͤhnlich waͤre. In dem 
Augenblick aber, da der Eſel dies geſagt, ſey die 
Decke von ſeinen Augen weggenommen, daß er nun 
auch ſelbſt den Engel mit dem bloßen Schwerdte vor 
ſich ſtehen geſehen, der ihn dann erſtlich, ſowohl we⸗ 
gen der Schlaͤge, die er dem Fee Thiere ge⸗ 
1 895 „als auch wegen der kuͤhnlich unternommenen 

eiſe, zur Rede geſtellet, und ihm geſagt habe, daß 
er ausdruͤcklich darum ausgegangen ſey, ihm dieſelbe 
zu verwehren. Er, Bileam, habe ſich darauf gleich 
zur Erde geworfen, und ſich erboten, wenn die Rei⸗ 
ſe misfaͤllig, gleich wieder umzukehren; aber der En⸗ 
gel habe doch darein gewilligt, nur mit der wieder⸗ 
holten ausdruͤcklichen Bedeutung, ſich ja kein Ver⸗ 
fluchen einkommen zu laſſen, ſondern nichts anders 
zu reden, als was ihm werde eingegeben werden. 
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Die Lüge iſt zwar etwas plump; aber die Moabiter, 
die ihn fuͤr einen ſo großen Wahrſager und Be⸗ 
ſchwörer hielten, die konnten ihm auch dies zuglau⸗ 
ben. Me Bileam erhält feinen Zweck; er 
- Darf nach Balack hinreiſen und ſeinen Lohn abholen, 
und ſein Credit iſt nun, wenn er auch nicht fluchen 
darf, geſichert. So wie Balack nur von ſeiner An⸗ 
kunft hoͤrt, geht er ihm auch ſchon voller Ungeduld 
bis an die Grenzen ſeines Gebiets entgegen, und die 
Verſicherung einer anſehnlichen Belohnung iſt gleich 
das erſte. V. 37. Ich habe dich einladen laſſen, 
und du machteſt Schwierigkeit zu kommen, 
ſollte ich dich nicht genug ehren und belohnen 
konnen? Aber Bileam, feinem Berufe getreu, läßt 
ſich nicht aus der Faſſung bringen: Ich bin zwar 
gekommen, aber, bey aller meiner Neigung dei⸗ 
nen Wunſch zu erfuͤllen, werde ich doch nichts 
nach eignem Willen reden, bloß werde ich re⸗ 
den, was der Herr mir in den Mund legt. 
V. 38. Balack laͤßt hierauf zufoͤrderſt ein feyerliches 
Opfer anrichten, woran Bileam und alle Große des 
Hofes, die in der Begleitung ſind, Theil nehmen, 
entweder, um ſich zu der bevorſtehenden Feyerlich⸗ 
keit zu reinigen und vorzubereiten, oder ſich auch 
des Schutzes ihres eigenen Gottes des Baal Peor 
zu verſichern, wenn etwan die Iſraeliten denſelben 
auf ihre Seite zu ziehen, es verſuchen ſollten; und 
wie dies geſchehen, nimmt er Bileam mit ſich auf ei⸗ 
nen Berg, wovon er den einen Flügel des iſraeliti⸗ 
ſchen Lagers uͤberſehen konnte. Und dies iſt für Bi⸗ 
leam genug, daß er bey der Verwirrung, Muthloz; 
ſigkeit und Schwaͤche, worinn er ohnehin ſchon die 
Moabiter findet, es ſich ſo viel weniger einkommen 
läßt, zu Gunſt dieſes kleinen Volks, ein Heer zu 
verfluchen, das es gleich verſchlingen kann. Aber 
es muß alles das Anſehn goͤttlicher Offenbarung ha⸗ 
ben; und nun geht das Gauckelſpiel recht an. 5 5 


I. Abſchn. Seine Geſchichte. 379 


Laß mir ſieben Altäve bauen, (dies iſt die 
heilige Zahl) und zugleich ſieben Rinder und ſie⸗ 
ben Widder zum Opfer herbey bringen. Cap. 23, f. 
Dies geſchieht, und auf jedem Altar wird dem iſrae⸗ 
litiſchen Gotte ein Rind und Widder geopfert, und 
nun beurlaubt ſich Bileam, um auf einer entlegenen 
Höhe den Ausſpruch des Gottes Jehovah abzuholen; 
aber wohlbedaͤchtig dingt er ſich aus, daß ihm nie⸗ 
mand folge, ſondern daß Balack mit dem Hofe bey 
dem Opfer bleibe, Der Jehovah iſt, ſo wie es Bi⸗ 
leam verlangt, auch gleich da, und er kommt mit 
ſeinem Orakel in der hohen Goͤtterſprache zuruͤck; 
aber armer Valack! Bileam kann und darf nichts 
anders reden, als was ihm die Gottheit in den 
Mund gelegt, und anſtatt der gehofften Verfluchung 
lautet die Antwort ganz anders; V. 7. Balack, 
Moabs Roͤnig, hat mich von den morgenlaͤn⸗ 
diſchen Gebirgen kommen laſſen um Iſraͤel zu 
verfluchen, aber wie ſoll ich fluchen, dem ſeine 
Gottheit nicht flucht, wie ſoll ich es verwuͤn⸗ 
ſchen / da der Jehovah es nicht verwuͤnſcht? Ich 
ſehe Iſrael hier vor mir von dieſem Berge, von 
dieſer Höhe überſchaue ich es: dies Volk wird 
gewiß ein beſonders Volk bleiben wer will 
ein Volk uͤberwaͤltigen, das unzaͤhlbar wie der 
Staub iſt, deſſen vierter Theil nicht zu zaͤhlen 
iſt? moͤchte ich nur ſterben wie dieſe Gerechten, 
und mein Ende (meine Zukunft) wie dieſer ihre 
ſeyn! moͤchte meine Erhaltung nur ſo ſicher ſeyn, 
wie die von dieſem Volke, und meine Nachkommen⸗ 
ſchaft wie die ſeinige! Balack erſchrickt: Ich habe 
dich kommen laſſen dies Volk zu verfluchen, und ſtatt 
deſſen ſprichſt du lauter Gutes daruͤber aus. Aber Bi⸗ 
leam läßt ſich nicht irre machen Muß ich nicht das 
Halten und reden was Jehovah mir in den Mund 
giebt? Indeſſen giebt Balack ſein Vertraun noch 
nicht ganz guf. Bileam muß noch e 
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Stelle gehn, um zu ſehn, ob die Verwuͤnſchung nicht 
bey dem andern Fluͤgel etwan noch anzubringen ſey. 
V. 13. Bileam iſt auch gern bereit noch einen Ver⸗ 
ſuch bey der Gottheit zu machen. Es muͤſſen gleich 
wieder ſieben Altaͤre und ſieben Opfer zugerichtet wer⸗ 
den, und er entfernet ſich, um eine neue Offenbarung 
zu holen, aber Balack und ſein Hof duͤrfen nicht von 
dem Opfer weichen. So wie er hinkommt, iſt der 
Jehovah auch gleich wieder da; aber das Orakel, 
was er zuruͤck bringt, iſt nichts günftiger als das erſte. 
Hier iſt es: V. 18. 24. Stehe auf, Balack, und 
Höre, nimm es zu Ohren du Sohn Zippor, der 
Gott Iſraels der Gott Jehovah iſt nicht wie 
ein Menſch, der fich widerſpraͤche, der ſich ſo⸗ 
gleich zu was anderm bereden ließe, und ſeine 
Reden und Entſchließungen wieder zuruͤck 
nehme; Sein Wille ift, daß ich das Volk 
ſegnen joll, was koͤnnte ich dem zuwider thun? 
Verwuͤnſchungen find gegen dies Volk nicht 
anzubringen, es ſteht unter dem Schutze ſei⸗ 
nes mächtigen Gottes Jehovah, der führte es 
ſiegend aus Aegypten, wer kann deſſen Macht 
widerſtehen? Zauberkuͤnſte und Beſchwoͤrun⸗ 
gen richten dagegen nichts aus; die Zeit iſt da, 
da man von Iſrael, und von den Wundern, 
die ſein Gott mit ihm gethan, noch mehr ſa⸗ 
gen wird. Wie ein Loͤwe wird es ſich, gegen 
alle, die ſich ihm widerſetzen wollen, erheben, 
der nicht eher ruht / bis er feine Beute verzehrt 
und das Blut ſeines Raubes getrunken hat. 
Noch ſchrecklicher fuͤr Balack. Wenn er das Volk 
nicht verfluchen darf, ſo ſoll er es wenigſtens nicht 
ſegnen. Aber Bileam antwortete mit kaltem Blu⸗ 
te, daß er es voraus geſagt, daß er nicht anders 
handeln wuͤrde, als Gott ihm befohlen. Indeſſen 
giebt der Koͤnig noch nicht alle Hoffnung aufe 
Bileam muß noch an einen andern Ort mit > 
85 gehen, 
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gehen, vielleicht erlaube es die Gottheit, das Heer 
von daher zu verfluchen. Noch einmal ſieben Altaͤ⸗ 
re, ſieben Rinder und ſieben Widder. — Aber da 
Bileam von hier das ganze gewaltige Heer, und die 
kriegeriſche Ordnung, worinn es gelagert iſt, uͤber⸗ 
ſieht, iſt er noch weniger willens ſeine Kunſt ver⸗ 
daͤchtig zu machen; alſo, ohne erſt noch wieder hin⸗ 
ugehen und den Jehovah zu fragen, iſt das Orakel 
chon da: Dies ſpricht Bileam, der Sohn Beor, 
dies ſpricht der göttliche Seher, deſſen Augen 
nicht truͤgen, dies ſpricht der Prophet, dem 
die Gottheit ſich offenbaret / der auch das Zu, 
kuͤnftige in ſeinen Entzuͤckungen ſieht; wie iſt 
der Anblick deines Cagers fo praͤchtig, was 
fir eine herrliche Ordnung, für. eine unabfehs 
liche Hänge! Die Gaſſen deines Lagers ers 
ſtrecken ſich in die Serne wie die Bäche, in eine 
fruchtbaren Thale, deine Gezelte liegen wie 
Gärten an einem Strome, deine Paniere fie 
hen wie die Ledern am Waſſer; wie gewaltig 
wird ſich dermaleinſt dieſer Strom noch ergief⸗ 
ſen! gegen die Könige dieſes Volks werden 
die Koͤnige des alten maͤchtigen amalekitiſchen 
Reichs ſelbſt nicht beſtehen; fein gewaltiger 
Gott hat es aus Aegypten gefuͤhrt, wer will 
es in ſeinem Zuge aufhalten? Es wird alle, 
die kuͤhn genug ſind, ſich ihm zu widerſetzen, 
verſchlingen und ihre Gebeine zermalmen; ich 
febe Iſraͤel gelagert wie einen Loͤwen, wer 
darf es wagen ihn wegtreiben zu wollen? glück, 
lich find die die feine Freunde find, aber wehe 
denen, die ſich unterſtehen ihn zu verfluchen. —. 
Hier kommt Balack aus aller Faſſung, ſchlaͤgt die 
Haͤnde zuſammen, faͤllt ihm in die Rede und weiſet 
ihn voller Unmuth wieder hinzugehen, wo er herge- 
kommen, er habe ihn rufen laſſen, feine Feinde zu 
verfluchen, und er habe fie dreymal geſegnet; er mö⸗ 
8 ge 
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e es nun auch dem Jehovah zurechnen, daß er die 
ihm zugedachte anſehnliche Belohnung nicht bekom⸗ 
me. Bileam aber, der immer in ſeiner Faſſung 
bleibt, beruft ſich auf das, was er vorher geſagt 
habe, faͤhrt alſo in ſeinem abgebrochenen Orakel fort, 
oder macht, vielleicht aus Rache fuͤr die verweiger⸗ 
te Vergeltung, gleich noch dies neue hinzu: Dies 
ſpricht Bileam, der göttliche Seher dem die 
Gottheit ihre Kathſchluͤſſe offenbaret der in 
ſeiner Begeiſtrung auch die Zukunft ſieht; ich 
ſehe einen Stern aus Jakob aufgehn, ich ſehe 
einen Scepter aus Iſrael ſich erheben; noch iſt 
er nicht da, aber die Zeit wird kommen, daß 
die Rönige dieſes Volks alle die hier umher lie⸗ 
genden Voͤlkerſchaften uͤberwaͤltigen, ſich Mo 
ab von einem Ende bis zum andern unterwuͤr⸗ 
ſig machen, daß ſie ihre Erobrungen uͤber Edom 
erſtrecken, ſelbſt das mächtige Reich der Amg⸗ 
lekiter zerſtören / und die Keniter mit allen ihr 
ren Bergfeſtungen ſich dagegen nicht ſchuͤtzen 
werden, wer kann feinem Verhängniß wider⸗ 
ſtehen! und hiermit giengen Balack und Bileam 
aus einander. s ID 3 
Ich gehe hier ganz von der gewoͤhnlichen Er⸗ 
klaͤrung ab. Aber, da Bileam mit der Wahrſage⸗ 
rey, die Gott durch Moſen als die größte Abgoͤtte⸗ 
rey verdammt, ein Öffentliches Gewerbe treibt, er 
auch von allen Auslegern für den größten Boͤſewicht 
erkannt wird, ſein ganzes Betragen in dieſer Ge⸗ 
ſchichte einem Orakel oder Wahrſagerbetruge auch 
nach allen Umſtaͤnden aͤhnlich iſt, ſo iſt es mir im⸗ 
mer unuͤberwindlich anſtoͤßig geweſen, daß ein ſol⸗ 
cher Betruͤger zugleich ein wahrer goͤttlicher Pro⸗ 
phet geweſen ſey, dem ſich Gott nicht allein offen⸗ 
baret, ſondern dem Gott, ſo bald es dem Betruͤger 
nur eingefallen, ſogleich erſchienen ſey; der dum⸗ 
men Geſchichte mit dem Eſel nicht einmal zu erwaͤh⸗ 
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nen, die in dem Munde dieſes Betruͤgers zu ſeinem 
Gauckelſpiele ſich fuͤrtreflich ſchickt, als eine für wahr 
angenommene Geſchichte aber, und fuͤr ein wahres 
Wunder, ‚fo was empoͤrendes fuͤr allen gefunden 
Menſchenverſtand hat, gegen die allerhoͤchſte goͤttli⸗ 
che Wuͤrde ſo anſtoͤßig iſt, und allen wahren Wun⸗ 
dern ſo ſehr ihren erſten unterſcheidenden Charakter 
nimmt, daß auch dieſe ſelbſt dem Spoͤtter nothwen⸗ 
dig veraͤchtlich werden muͤßtee n. 
Daß er ſeine Orakel im Namen des Jehovah 
giebt, dies macht ihn noch zu keinem wahren Pros 
pheten, dies thaten die falſchen Propheten des Bas 
als auch, I. B. der Kon. Cap. 22. und dies mußt 
er thun. Denn er und die Moabiter kannten, wie 
alle uͤbrige Voͤlker um dieſe Zeit, keinen andern Gott 
als National- oder Landgoͤtter, und. für einen ſol⸗ 
chen Gott hielten fie den Gott der Iſraeliten auch; 
das iſraelitiſche Volk war ſelbſt von dieſer Vorſtel⸗ 
lung noch nicht ganz frey; und daß dieſer Gott 
ehovah hieß, daß konnte, wegen des großen Auf⸗ 
ehens, welches derſelbe dieſe vierzig Jahr in der 
ganzen Gegend gemacht hatte, ihm auch nicht un⸗ 
ekannt ſeyn., Zu Bileams Profeſſſon, ebene es 
noch beſonders, ſich mit den Namen und den Ge⸗ 
ſinnungen der Goͤtter der um ihn her wohnenden 
Volker, bekannt zu machen. Denn eine jede Gott⸗ 
heit war in ihrem Gebiete ſouverain, und mußte al⸗ 
fo durch reichere Opfer und Geluͤbde zufoͤrderſt ge⸗ 
wonnen werden, wenn man, ohne ſich ihre Rache 
zuzuziehen, ein Volk was zu ihrem Gebiete gehoͤrte 
und unter ihrem Schutze ſtand, bekriegen wollte, 


oder wenn Verwuͤnſchungen gegen daſſelbe etwas aus⸗ 
richten ſollten. Wenn alſo Bileam zu ſeinen Be⸗ 


ſchwoͤrungen einiges Vertraun hatte, oder ſein 
Gauckelſpiel auch nur einiges Vertraun haben 
ſollte, ſo durfte er ſich an keinen andern Gott, als 
dieſen Gott Jehovah wenden, Haͤtte er aber 1115 
5 . ott 
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Gott als den wahren und hoͤchſten Gott erkannt, wie 
haͤtte er ihm dann und dem Baal Peor zugleich 
opfern, und die Israeliten nachher, zu dem unzuͤch⸗ 
tigen Dienſt dieſer ſchaͤndlichen Gottheit, verfuͤhren 
können? Und da er Profeſſion davon machte, die 
gen e Gegend mit feinen Orakeln zu betrügen, (denn 
ieſe wird man doch nie alle für goͤttliche Eingebun⸗ 
gen halten,) wie iſt es denn moͤglich zu denken, daß 
Gott hier dieſem Betruͤger ſich auf ſein jedesmaliges 
Verlangen offenbaret, und ihm dadurch, zu allem 
einen übrigen verfuͤhreriſchen abgöttiſchen Gauckel⸗ 
piele, das Creditiv eines wahren göttlichen Pros 
pheten gegeben habe? Ein goͤttlicher Prophet, der 
größte Bekruͤger — und der größte Gauckler, zugleich 
ein göttlicher Prophet! wer kann den Gedanken 
aushalten? Und fuͤrchtete ſich etwan der Jehovah, 
da er ihm die Verfluchung nicht erlauben wollte, da 
dieſelbe den Sfraeliten ſonſt gefährlich werden möchte? 
Haß er fein erſtes Orakel mit dem Wunſche beſchließt: 
daß er des Todes dieſes gerechten Volks ſterben, 
und fein Ende oder feine Zukunft wie deſſen feis 
ne ſeyn moͤge, macht ihn auch noch wohl nichts mehr 
dazu. Denn erſtlich, wie kann ſich jemand die ewige 
Seligkeit eines ganzen Volks wuͤnſchen? und wie ſehr 
haͤtte der Prophet ſich in ſeinem Urtheile uͤber die Ge⸗ 
rechtigkeit dieſes Volks, und in feinem Wunſche betro⸗ 
gen? Und er, der Verraͤther, auf deſſen Angabe dies 
olk bald darauf zu der ſchaͤndlichſten aller Abgoͤtte⸗ 
reyen verführet wurde, in der Abſicht, um demſelben, 
auf die Art, die ganze Rache ſeines Gottes zuzuziehen, 
der ſollte ſich die Gerechtigkeit und die ewige Seligkeit 
dieſes Volks haben wuͤnſchen koͤnnen? Und dann war 
eine ſo poſitive Erkenntniß von einer ſeligen Zukunft, 
die den Glauben der gewiß rechtglaͤubigen Erzvaͤter an 
Deutlichkeit übertroffen hätte, dem Charakter dieſes 
Bileams, und uͤberhaupt dem ſchwachen Lichte dieſer 
Zeit, wohl nicht recht gemäß, Dies . 
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iſt ihm das gerechte, weil er das Eigenthum feines 
Gottes Jehovah iſt, der es zu mächtig ſchuͤtzt, als 
daß er es wagen duͤrfte, mit feinen Verwuͤnſchungen 
dagegegen etwas ausrichten zu wollen. Der Wunſch 
N ER wohl nichts mehr, als eine ſpruͤchwoͤrt⸗ 
N Beſchreibung einer vollkommenen und fichern 
Gluͤckſeligkeit, naͤmlich eines ruhigen, und gegen 
alle Gewaltthaͤtigkeit ſichern Endes, und einer ſichern 
e CR einer zahlreichen Nachkommenſchaft 
Und dann ſind auch die Orakel felbft noch lange 
von der Art nicht, daß ſie ſich, ohne eine goͤttliche 
Offenbarung, nicht erklären ließen. Bileam müßte 
ſein Handwerk ſchlecht verſtanden haben, wenn er 
nicht fo. viel hätte ſehen koͤnnen, daß es den Midia⸗ 
nitern und Moabitern, nichts beſſer als den Amori⸗ 
tern ergehen würde, wenn fie ſich es einkommen laſ⸗ 
ſen wuͤrden, einem geruͤſteten Heere von ſechsmal⸗ 
hundert tauſend Mann, ſich mit Gewalt widerſetzen 
u wollen, da ein Ausſchuß, von tauſend Mann aus 
jedem Stamme, nachher genug war die Midianiter 
zu vertilgen. Und da die große und kriegeriſche Ver⸗ 

f Se ung dieſes Volks, während daß es noch, ohne einen 
eſten Sitz zu haben, herum zog, ſchon ſo fuͤrchter⸗ 
lich war, ſo konnte er es mit aller Zuverſicht auch 
wohl vorher verkuͤndigen, wie gefährlich deſſen Größe, 
wenn es erſt ſeine feſte Einrichtung bekommen, allen 
feinen ſchwaͤchern Nachbarn werden, und wie es fie 
einen nach dem andern uͤberwaͤltigen wuͤrde. Und 
dies traf auch ein; Saul, der erſte Koͤnig, machte 
dem alten Reiche der Amalekiter ein Ende; und Da⸗ 
vid unterwarf ſich die Moabiter und Edomiter. Hier 
iſt die Weißagung, von dem aus Jakob aufgehenden 
Stern, und von dem aus Iſragel ſich erhebenden 
Scepter, genau erfuͤllet; aber dies vorher zu ſagen, 
dazu war nicht mehr göttliche Eingebung noͤthig, 
als zu hundert andern Delphiſchen und dergleichen 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. b Ora⸗ 
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Hrakeln, deren Erfüllung die Prieſter, aus Kennt⸗ 
niß der Umſtaͤnde, allemal mit der größten Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit vorher wiſſen konnten. Indeſſen ſcheint 
es am Ende doch, daß es mit feiner politiſchen 
Wahrſagerkunſt noch nicht fo ganz richtig geweſen. 
Ich wage es nicht, das raͤthſelhafte Geſchwätz, was 
er hinten nach von Chittim, Aſſur und Eber macht, 
zu erklaren, da die ſcharfſinnigſten Ausleger nicht 
wiſſen, was ſie daraus machen ſollen; indeſſen, da 
er eben im Zuge iſt, alle die Erobrungen, die dies 
Volk in der Folge um ſich herum machen werde, her 
zu erzaͤhlen, und von den kuͤnftigen Schickſalen 
andrer Volker zu reden, gar keine Veranlaſſung iſt, 
ſo ſcheint es wohl, daß er hier in ſeiner politiſch⸗ 
dichteriſchen Begeiſterung noch weiter gehn, und 
damit ſagen wolle, wie dies Volk ſeine Gobrungen 
auch uͤber Aſſyrien, und jenſeits des Euphrats, 
noch erſtrecken wuͤrde, wo ihn denn aber ſeine Wahr⸗ 

ſagerkunſt verlaſſen haͤtte. 
Der ſcheinbarſte Einwurf gegen dieſe Erklaͤ⸗ 
rung, moͤchte alſo noch wohl dieſer ſeyn, daß Mo⸗ 
ſes dieſe Erzaͤhlung, mit dem Faden ſeiner 1 
Geſchichte, zu genau in eins fortgehen laſſe, ohne 
auch nur die geringſte Anzeige zu thun, daß es eine 
eingeſchobne Geſchichte ſey, da dieſes zumal die 
Klugheit erfodert haͤtte, weil ſonſt das Volk, wenn 
„ed dieſe Erzählung für eine wahre Geſchichte nahm, 
in ſeinem Aberglauben an dergleichen Wahrſagereyen 
und Zaubereyen, die er in ſeinem Geſetze ſo ſehr 
verboten, 308 leicht Hätte beftärft werden koͤnnen. 
Aber erſtlich habe ich es ſchon vorher geſagt, und es 
wird auch wohl jetzt ohne allen Widerſpruch ange⸗ 
nommen, daß Moſes vielfaͤltig fremde Urkunden und 
Nachrichten, auch Stuͤcke von hiſtoriſchen Liedern 
ſeiner Geſchichte einverleibt habe, ohne dabey alle⸗ 
mal, woher er ſie genommen, anzuzeigen. Als Augen⸗ 
zeuge konnte er dieſe Geſchichte wenigſtens nicht be⸗ 
ſchreiben 
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ſchreiben. Er haͤtte ſie alſo aus einer unmittelba⸗ 
ren goͤttlichen Eingebung haben muͤſſen; aber ohne 
das empörende in dieſer Behauptung zu wiederho⸗ 
len, wo iſt denn uͤberhaupt der Beweis, daß die Er⸗ 
zaͤhlung, aller Begebenheiten und aller Geſchichte 
die Moſes vorträgt, oder die auch in den uͤbrigen 
hiſtoriſchen Schriften, die in dieſem heiligen Buche 
geſammlet ſind, vorkommen, und zu deren Beſtaͤti⸗ 
gung eine unmittelbare göttliche Offenbarung gar 
nicht erfodert wird, wenn fie namlich mit keiner Re⸗ 
ligionswahrheit in Verbindung find, dennoch une 
mittelbar und gar noch buchſtaͤblich eingegeben ſey, 
oder eingegeben ſeyn muͤſſe? Sollten denn die ſchaͤtz⸗ 
baren Fragmente aus der alleraͤlteſten Menſchenge⸗ 
ſchichte, die die Vorſehung, da alle uͤbrige zuver⸗ 
laͤßige alte Denkmaale ſich davon laͤngſt verloren ha⸗ 
ben, uns in dieſer Sammlung, mit einer faſt bis 
zum Wunder gehenden Vorſorge, aufbehalten hat, 
die alle beym erſten Anblick gleich ſo ſehr das unwi⸗ 
derſprechlich aͤchte Gepraͤge des hoͤchſten Alterthums 
haben, und worinn ein forſchendes philoſophiſches 
Auge, zur Aufklaͤrung der aͤlteſten Geſchichte der 
Menſchheit und der Vernunft, mit Entzuͤcken ſo viel 
Licht findet, ſollten denn, ſage ich, dieſe ſchaͤtzbaren 
Nachrichten, nicht ſchon wegen dieſes ihren innern 
Werths, mit der ehrerbietigſten Dankbarkeit aufge⸗ 
nommen zu werden verdienen, und auch an und für 
ſich, oder durch das anderweitig genugſam beſtaͤtigte 
Anſehn des Verfaſſers, auch ohne Offenbarung glaub⸗ 
wuͤrdig genug ſeyn? Ich erkenne und verehre die gu⸗ 
te Abſicht der behaupteten unmittelbaren Eingebung, 
aller in dieſer Sammlung vorkommenden hiſtoriſchen 
Nachrichten, (denn von dieſen iſt hier allein die Rex 
de,) nur fuͤrchte ich, daß man ſich nicht allein einen 
zu ſchweren Beweis auflade, ſondern ſelbſt den Fein⸗ 
den dieſes Buchs eben damit die Waffen in die Han⸗ 
de gebe, deſſen uͤbrige wirklich göttliche Wahrheit 
a 8b 3 und 
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und Wuͤrde im Ganzen mit ſo viel mehrerm Scheine 
zu beſtreiten. Es iſt nur beylaͤufig, daß ich jetzt 
hievon rede; der ſo oft in dem ſiegendſten Tone wie⸗ 
derholte Spott uͤber dieſe Geſchichte des Bileams 
kann davon indeſſen allein der Beweis ſeyn. 


So viel waͤre alſo vorerſt wohl ausgemacht, 
daß dieſe Geſchichte von Moſe ſelbſt eigentlich nicht 
erzählt ſeyn, ſondern für nichts anders, als für eine 

moabitiſche Erzählung angenommen werden koͤnne. 
Aber wie iſt ſie denn doch von Moſe ſo unmit⸗ 
telbar und genau mit ſeiner eigenen Geſchichte ver⸗ 
knuͤpft? Dies wohl nicht ſo genau, als es bey dem 
erſten Anblick ſcheint. Man vergleiche den Anfang 
des zwey und zwanzigſten Capitels mit dem Anfan⸗ 
ge des fünf und zwanzigſten. Dort heißt es: nach⸗ 
dem die Iſraeliten den König zu Baſan geſchlagen, 
daß fie fortgeruͤckt wären, und ſich Jericho gegen 
uͤber in die moabitifchen Ebenen gelagert hätten; 
und hier: daß, waͤhrend ſie in dieſer Gegend ſich 
aufgehalten, ſie ſich von den moabitiſchen Weibern 
zu dem unzuͤchtigen Gottesdienſt ihres Baal Peors 
haͤtten verleiten laſſen. Hier iſt der natuͤrlichſte un⸗ 
mittelbare Zuſammenhang der Geſchichte, und ſicht⸗ 
barlich iſt die Erzaͤhlung von Bileam eine Epiſode, die 
vollig haͤtte wegbleiben koͤnnen, ohne im geringſten in 
der Geſchichte eine duͤcke zu machen, oder ihren Faden zu 

zerreiſſen. Sie faͤngt auch ganz deutlich als eine be⸗ 
ſondre Erzählung, oder als ein beſonders hiſtoriſches 

Lied an: Balack, der Sohn Zippor, ſahe die 
Siege, die Iſrael über die Amoriter erhalten 

hatte, vor Augen, und Moab fuͤrchtete ſich 

vor einem Volke das ſo groß war, u. ſ. w. 

Nun erſtlich: Balack, der Sohn Zippor: wie local? 

Wie konnte es Moſi wichtig ſeyn zu bemerken, daß Ba⸗ 
lack der Sohn Zippor geweſen? und warum dies merk⸗ 
wuͤrdiger, als wie der Koͤnige Sihon und Og ihre ve 
er 
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ter geheißen ? Die Erzählung iſt auch für Moſis kur⸗ 


ze Art zu erzaͤhlen viel zu umſtaͤndlich. Alle dieſe 
kleinen le konnte niemand fo. erzählen, als 
die welche dabey gegenwaͤrtig geweſen, und alle die 
Gauckeleyen mit großer Erwarkung angeſehen hatten. 
Ich ſetze auch noch hinzu, daß auch der Ton der Er⸗ 
zaͤhlung von den vorhergehenden und folgenden Ca⸗ 
piteln, und uͤberhaupt von dem edlen und ſimpeln 
hiſtoriſchen Styl Moſis ſich deutlich unterſcheide. 


Aber wuͤrde es wenigſtens die Klugheit nicht er⸗ 
fodert haben, daß Moſes ſeinem Volke die Betruͤge⸗ 
reyen dieſes Gaucklers entdeckt hätte; als daß er es 
jetzt, in dem Aberglauben an dergleichen Beſchwö⸗ 
rungen und Zaubereyen, und zugleich in den Ge⸗ 
danken ließ, daß er ein wirklicher Prophet des Ser, 
hovah geweſen, und von dem feine Orakel bekommen 
habe? Meiner Einſicht nach auch dies nicht; viel⸗ 
mehr haͤtte er ſeiner Abſicht damit geſchadet. Denn 
hätte er geſagt, wie es war, daß Bileam ein Betruͤ⸗ 
ger geweſen, daß er den Namen des Jehovah zu ſei⸗ 
nen Gauckeleyen nur gemisbraucht, und ſeine Orakel 
erdichtet hätte, weil er ſich nicht getrauet feine Vers 
wuͤnſchungen anzubringen, fo hätte dies weiter kei⸗ 
nen Eindruck gemacht. Nun aber, daß dieſer, in 
der ganzen Gegend fo berühmte Wahrſager und Pros 
phet, nach allen ſeinen feyerlichen Verſuchen, den 
Gott Jehovah zum Vortheil der Moabiter und Mi⸗ 
dianiter nicht gewinnen, noch die Erlaubniß ſein 
Volk zu verwuͤnſchen erhalten kann, daß er vielmehr 
nach allen gehabten Erſcheinungen jedesmal, und 
immer noch in verſtaͤrkten Ausdruͤcken, mit dem O⸗ 
rakel zuruck kommt, es ſey der unveraͤnderliche Rath⸗ 
ſchluß ſeines maͤchtigen Gottes, dies Volk zu ſchuͤz⸗ 
zen, und daß keine Macht ſtark genug ſeyn ſolle, ſich 
ihm auf ſeinem Zuge zu widerſetzen, daß feine Größe 
vielmehr noch immer zunehmen, und es ſich alle be⸗ 
we Bb 3 nach⸗ 
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nachbarte Voͤlker in der Folge der Zeit noch unter⸗ 
wuͤrfig machen ſolle: was mußte dies dem Volke, das 
jetzt auf den Grenzen des ihm ſo fuͤrchterlich beſchrie⸗ 
benen Landes ſtund, fuͤr Muth machen, und es an⸗ 
treiben, ſich dieſes maͤchtigen Schutzes ſeines Got⸗ 
tes durch eine genaue Beobachtung ſeines Geſetzes 
zu verſichern; wie es Moſes 5 B. Cap. 23, 5. auch 
ſelbſt hierzu anfuͤhret; daß naͤmlich Gott dieſe ver⸗ 
Bone Verfluchungen aus Liebe nicht hätte geſtatten 
wollen. a 5 


Zur Unterhaltung des Aberglaubens an derglei⸗ 
chen Verſchwoͤrungen und Zaubereyen, konnte dieſe 
Geſchichte, wenn ſie das Volk gleich fuͤr wahr hielt, 
auch keine Veranlaſſung werden. Dies wuͤrde ſie 
eher geworden ſeyn, wenn Bileam dieſe vorgegebe⸗ 
nen Orakel im Namen einer midianitiſchen oder 
moabitiſchen Gottheit vorgebracht haͤtte; aber es iſt 
der Jehovah, in deſſen Namen er fie ausfpricht, hier 
fällt alle Veranlaſſung zu dieſem Aberglauben weg. 
Dieſem hatte Moſes, in dem zweyten Gebote und 
der darauf geſetzten Todesſtrafe, genug vorgebeugt; 
5 B. 18. und uͤberdem wäre es gegen feine Würde, 
als eines göttlichen Geſetzgebers, geweſen, wenn er 
ſich in philoſophiſche Unterſuchungen uͤber die Nich⸗ 
tigkeit ſolcher Zaubereyen hätte einlaſſen wollen; 
Unterſuchungen, die bey einem rohen Volke, wie 
dies war, das bloß noch durch Geſetze geleitet wer⸗ 
den mußte, ſehr unzeitig wuͤrden angebracht gewe⸗ 
ſen ſeyn. Und gegen die falſchen Propheten, die es, 
nach dieſem Exempel, im Namen des Jehovah mit 
ihren Orakeln zu betruͤgen ſuchen wuͤrden, hatte er 
dieſe hinreichende Warnung gegeben, daß ſie die 
Wahrheit und Falſchheit ihrer vorgegebenen Weißa⸗ 
gungen nach dem Ausgang beurtheilen ſollten. Cap. 
18, 21. 22. s er 


Aber 
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Aber wenn die Beſchwoͤrungen dieſes Betruͤ⸗ 


gers dem iſraeliſchen Volke nicht gefaͤhrlich waren, 


ſo wurde es ſeine Argliſt um ſo viel mehr. Denn 


da er dies wohl ſah, daß dies Volk bey ſeiner Große, 


und ſo lange es unter dem Schutze ſeines maͤchtigen 


Gottes bliebe, gegen alle oͤffentliche Gewalt ſowohl, 
als gegen alle Zaubereyen unuͤberwindlich ſeyn wuͤr⸗ 
de, ſo gab ihm ſeine Bosheit ein andres Mittel ein, 
wodurch er demſelben dieſen Schutz ſo viel ſicherer 
zu entziehn, und die ganze Rache ſeines, gegen alle 


andre Götter ſo eiferſuͤchtigen Gottes, uͤber daſſelbe 


zu reizen, oder es wenigſtens durch eine innerliche 
Empoͤrung, unter ſich aufzureiben ſuchte. Er gab naͤm⸗ 
lich den Moabitern und Midianitern an, daß ſie ihrem 


Gotte Baal Peor feyerliche Feſte, die mit der ſchaͤnd⸗ 
lichſten Ueppigkeit begangen wurden, anſtellen, und 
die Iſraeliten dazu einladen ſollten. Und dies gelang 
Das Volk, durch die adh ie Weiber eingeladen, 

ieß ſich zu allen ihren 


lief dieſen Feſten Häufig zu, Li 
ſchaͤndlichen Gebraͤuchen einweihen, wohnte ihren 


Opfermahlen bey, verunreinigte ſich mit allen daben 
ausgeuͤbten Laſtern, und das ganze Lager kam daruͤ⸗ 


ber in eine fo, gefährliche Empoͤrung, daß Moſes 
ſein ganzes Anſehn, und die aͤuſſerſte Strenge brau⸗ 
chen mußte, um dieſelbe zu daͤmpfen. Die Vor⸗ 


nehmſten, die daran Theil genommen hatten, ließ 

er ſogleich dem Jehovah, oder eigentlich dem Ge⸗ 

fee zur Genugthuung, (denn dies iſt nach ſeiner 

Art zu reden Eins,) aufhängen, und zugleich gab 
) 


er noch allen Richtern Befehl, daß ein jeder die, 
welche aus ſeinem Gerichte ſich dazu hatten einwei⸗ 
hen laſſen, am Leben beſtrafen ſollte. Und unge⸗ 


achtet dieſes ſchrecklichen Gerichts, war die Frech⸗ 


heit doch ſchon ſo weit gegangen, daß, wie das Volk 
vor der Stiftshuͤtte ſeinen Verfall ſchon wieder be⸗ 
reuete, einer der vornehmſten Familienhaͤupter aus 
dem Stamme Simeon, die Tochter eines midianiti⸗ 

ö Bb 4 ſchen 
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ſchen Fürften, ſelbſt vor den Augen Moſis und des 


Volks vorbey, mit ſich in fein Gezelt führte. Dieſe 


Frechheit wurde zwar auch auf der Stelle geraͤcht; 
aber um nicht allein bey ſeinem eignen Volke den Ab⸗ 


ſcheu vor aller Abgdtterey durch dieſe Strenge ſo 


viel groͤßer zu machen, ſondern auch alle umher lie⸗ 


gende Voͤlker vor dergleichen Verführungen fo viel 


mehr zu warnen, raͤchete er auch dieſe, an den fuͤnf 


midianitiſchen Koͤnigen und ihren Voͤlkerſchaften, 


mit deren gänzlichen Vertilgung. 


„Da nun Moſes fein Volk an die Grenze des ihm 
beſtimmten Landes gebracht hatte, ſo endigt er damit 
auch ſeinen vierzigjaͤhrigen Beruf, und geht nun zu 


ſeinem Grabe; aber wie die Sonne an einem heitern 
Himmel in einem ſchoͤnen Sommerabend untergeht, 
in der heitern ruhigen Größe, womit der redliche 


Mann nur zu ſeinem Grabe geht, der ſich ſeine 


Schwachheiten nicht verbirgt, aber in allem, was 
er gethan, ſich der reinſten Abſichten bewußt iſt; 
dem die Befoͤrdrung der Ehre Gottes und der allge⸗ 
meinen Wohlfahrt ſein einziger Beruf war, und der 


in dem treuen Beſtreben dieſen zu erfüllen, fein Le⸗ 
ben und ſeine Kräfte verzehrte. So geht Moſes 


feinem Tode entgegen. 5 B. Cap. 31. Er weiß, 


daß die Stunde da ift, und daß er ſelbſt in das 


Land, das das Ziel ſeiner vierzigjaͤhrigen Muͤhſelig⸗ 


keit war, nicht hineinkommen ſoll. Aber es iſt ihm 


zu ſeiner Beruhigung genug, daß dies der Wille ſei⸗ 
nes Gottes iſt; daß er ſeinen Beruf, ſo weit es 


Gott gewollt, erfuͤllet, und ſein Volk bis an das 


ihm verheißene glückliche Land gebracht hat; er für 
ſich iſt zufrieden, es von ferne nur zu ſehen, und 
der einzige Gedanke, wovon ſeine Seele noch voll 


iſt, iſt nur der, daß die wahre Erkenntniß und Ver⸗ 
ehrung des einigen Gottes unter feinem Volke bes 
feſtigt werden, und es durch eine gehorſame Beob⸗ 
achtung ſeines Geſetzes, des unter dieſer e. 

n ” ihm 
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ihm verheißenen Schutzes und Segens theilhaftig 
bleiben moͤge. Zu dem Ende wiederholt er noch ein⸗ 
mal alle die Geſetze, die beſonders dem ganzen Volke 
zu wiſſen nöthig waren, mit Uebergehung derer, die 
eigentlich nur die Prieſter angiengen, und haͤlt ſie 
demſelben mit dem ruͤhrendſten Nachdrucke vor; und 
wie fie allein ſchon, durch die innere Fuͤrtrefflichkeit 
und Billigkeit dieſer Geſetze ſich vor allen andern 
Voͤlkern, als ein geſittetes, weiſes und glückliches 
Volk wuͤrden unterſcheiden koͤnnen. 8 B. C. 4. 6. 7. 8. 
Ueberdem aber wuͤßten ſie, daß es nicht ſeine Ge⸗ 
ſetze, ſondern Geſetze ihres Gottes waͤren. Denn 
alles, was er gethan, alles, was er ihnen verordnet 
habe, das habe er alles auf unmittelbaren goͤttli⸗ 
chen Befehl, mit unmittelbarer goͤttlicher Genehmi⸗ 
gung gethan, wovon ſie ſelbſt die Zeugen waͤren. 
Denn ſie haͤtten alle die Wunder ſelbſt mit angeſehn, 
womit Gott ſeinen Beruf von dem erſten Anfang an, 
da er fie aus Aegypten gefuͤhret, beftätigt, und waͤh⸗ 
rend des vierzigjaͤhrigen Zuges, wenn ihre Wider⸗ 
ſpenſtigkeit denſelben nicht erkennen wollen, unter⸗ 
ſtuͤtzt habe. Auch waͤren ſie ſelbſt bey Sinai zuge⸗ 
gen geweſen, hätten ſelbſt die feyerliche außerordent⸗ 
liche Erſcheinung mit angeſehn, womit Gott alle dieſe 
Geſetze beſtaͤtigt, und fuͤr die ſeinigen erklaͤret habe. 


Wenn ſie nun dieſem ihren Gott, der ſich ihnen ſo herr 


lich offenbaret, mit Vermeidung aller Abgoͤtterey ge⸗ 
treu bleiben, und durch eine genaue Beobachtung ſei⸗ 
nes Geſetzes, ſich als ein dieſem Gott beſonders ge⸗ 
widmetes heiliges Volk, von allen andern Voͤlkern un⸗ 
terſcheiden wuͤrden, ſo wuͤrde ſeine Vorſehung ſie auch 
vor allen andern Voͤlkern, als ein beſonders geſegnetes 
Volk, unterſcheiden; wenn ſie dagegen aber dieſe Vor⸗ 
zuͤge nicht erkennen, ſondern dieſen ihren Gott ver⸗ 
laſſen, und ſein heiliges Geſetz aus den Augen ſetzen 
wuͤrden, (denn um ihrer Verdienſte willen, oder daß 
tie ein beſonders Lieblingsvolk waͤren, haͤtte er ſie nicht 
17 Bb 5 erwaͤh⸗ 
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erwaͤhlet,) Cap. 9. ſo wuͤrden auch ſeine Gerichte ſo 
viel ſchrecklicher uͤber ſie kommen, und er ſie allen an⸗ 
dern Voͤlkern der Erde zum warnenden Schauſpiele 
machen; und zuletzt ſtellet er ihnen dieſen Segen und 
Fluch in den lebhafteſten und ſtaͤrkſten Farben vor. 
Cap. 28. Hierauf giebt er das Buch, worein er dies 
ganze Geſetz mit eben dieſen verheißenen Segen und 
gedroheten Fluͤchen geſchrieben, den Leviten, daß ſie 
es zum ewigen Andenken neben der Bundeslade legen 
ſollen; und damit es dem Volke immer im Gedaͤchtniß 
bleibe, und beſonders der Eindruck der Verheißun⸗ 
gen und Drohungen ſich nicht verliere, ſo verordnet 
er zugleich, daß alle ſieben oder Sabbathjahre, wenn 
das Volk von ſeiner Landarbeit ruhete und bey dem 
Lauberhuͤttenfeſte vor dem Jehovah, naͤmlich an dem 
Orte der Stiftshuͤtte, verſammlet ſey, daſſelbe oͤf⸗ 
eee vor dem ganzen Volke vorgeleſen werden ſolle; 
enn die Kunſt zu ſchreiben war ſo allgemein noch 
nicht, daß ein jeder Hausvater ſich eine Abſchrift 
davon haͤtte nehmen koͤnnen. Und dabey laͤſſet er es 
noch nicht; ſondern zuletzt faſſet er noch alles in ein 
erhabnes feyerliches Lied zuſammen, und nachdem 
er auch dieſes dem geſammten Volke vorgeleſen, giebt 
er es den ſaͤmmtlichen Aelteſten der Familien und den 
Schreibern, daß es von allen abgeſchrieben und aus⸗ 
wendig gelernet werden ſolle. Hierauf überträgt er 
dem Joſua die ng: des Landes, und er geht 
nun zu ſeinem Tode, mit eben der Groͤße, und mit 
eben dem Vertraun zu Gott, das er in ſeinem ganzen 
Leben bewieſen hatte. Stille, und in Begleitung 
einiger weniger Vertrauten geht er hin; da nimmt, 
ihn der Herr zu ſich, und ſeine Freunde begraben 
ihn, ohne fein Grab durch ein Denkmaal zu bezeich⸗ 
nen, damit der Mann, der in ſeinem Leben ſo ſehr 
gegen alle Abgoͤtterey war, nicht auch ſelbſt noch in 
ſeinem Grabe, zu ſeiner eignen abgoͤttiſchen Ver⸗ 
ehrung, die Veranlaſſung werden möchte, Sid 
Et N ein 
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Seen Denkmaal iſt, daß er der große Geſand⸗ 
te Gottes war, der den Glauben der erſten Welt, 
an dieſen einigen Gott Schoͤpfer und Regenten der 
Welt, wieder hergeſtellet — daß er der einzige Ge⸗ 
ſetzgeber im ganzen Alterthume iſt, der die Vereh⸗ 
rung dieſes Gottes, ohne alle Bilder und Untergoͤt⸗ 
ter, zur Öffentlichen Volksreligion gemacht, und fo 
befeſtigt hat, daß ſich dieſer Glaube nie wieder ver⸗ 
lieren koͤnnen, daß er dadurch auch den Grund zu 
der groͤßern und vollkommenern Erleuchtung der 
Welt gelegt hat, und Er daher nun auch, von allen 
Voͤlkern in der Welt, die dieſen einigen Gott und 
Schoͤpfer verehren, ſo lange die Welt ſteht, als der 
11 rophet und Gefandte Gottes wird verehre 
Werden en enn 1 
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Zweyter Abschnitt. 
Moſis Lehre von Gott. | 


Da was ich hier aus der Geſchichte dieſes großen 
— Mannes ausgezeichnet habe, wird genug ſeyn, 
nicht allein die natürlichen außerordentlichen Talen⸗ 
te, womit er ſeinen Beruf ausgefuͤhret, ſondern auch 
die unmittelbare göttliche Erleuchtung, die ihm da⸗ 
bey noch zu Hülfe gekommen, und die goͤttliche Au⸗ 
torität, die ihn dazu bevollmaͤchtigt und in der Aus⸗ 
führung unterſtuͤtzet hat, zu beweiſen. 


Jetzt will ich das weſentlichſte von ſeiner Reli⸗ 
gionsverfaſſung ſelbſt betrachten. se 


Ueberhaupt iſt ſie ganz auf den Glauben an eis 
nen einigen Gott gegründet, Höre Iſrael, der 
Herr unſer Gott iſt ein Einiger Gott; und du 
follt keine andre Götter neben mir haben; 
dies iſt das große Grundgeſetz ſeiner Religion und 
des Staats; der erſte Grundbegriff aber von dieſem 
Gott iſt, daß er ein Geiſt iſt. Zwar noch ohne den 
genauen metaphyſiſchen Begriff damit bezeichnen zu 
wollen, den wir mit dieſem Worte jetzt verbinden. 
Dieſer Begriff iſt die Frucht einer im Nachdenken 
ſchon geuͤbten Vernunft, um dadurch von dieſem 
hoͤchſten Weſen alle unvollkommene Vorſtellungen fo 
viel ſichrer zu entfernen. Moſes ſpricht, wie die 
Vernunft ſich damals noch auszudrucken vermochte, 
und wie ihre Faͤhigkeit es zuließ. In dieſer Spra⸗ 
che bedeutet das Wort Geiſt ein jedes unſichtbares 
lebendiges und wirkſames Weſen, auch deſſen wirkſa⸗ 
me Lebenskraft ſelbſt, und beſonders deſſen vernuͤnfti⸗ 

Wale ge 
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ge und moraliſche Natur, ohne die innere Natur ei⸗ 
nes ſolchen Weſens dadurch beſtimmen zu wollen. 
So ſchwebte, nach der Beſchreibung der Schoͤpfung, 
der Geiſt Gottes auf dem Waſſer, und gab der 
noch ungebildeten Natur Bewegung und Ordnung; 

und ſo ii, nach dem Ausdruck Davids, der Him⸗ 
mel mit dem ganzen Heere der Geſtirne durch den 
Geiſt ſeines Mundes gemacht; in beyden Stellen 
ſoll es die wirkſame Allmacht Gottes ausdruͤcken; 
und wenn es 1. B. Cap. 6. heißt, daß die Menſchen 
ich von dem Geiſte Gottes nicht mehr haben 
ſtrafen laſſen wollen, fo bedeutet es die moraliſche 
Natur dieſes hoͤchſten Weſens, ſeine weſentliche Liebe 
zur Ordnung und zum Guten, die wir unter dem 
Namen der Heiligkeit begreifen. Wenn man dies als 
die gewoͤhnliche Sprache der Schrift vor Augen hat, 
ſo kann es zu vieler Aufklaͤrung dienen. Die innere 

Natur eines ſolchen Weſens, und beſonders die innere 
Natur dieſes allerhoͤchſten und unbegreiflichen Weſens, 
die über die Faͤhigkeit aller endlichen Vernunft gehet, 
dadurch angeben zu wollen, dies war der Endzweck 
dieſes erleuchteten Propheten nicht, ſo wie es der End⸗ 
zweck und die Sprache der Schrift uͤberhaupt nicht 
iſt. Es iſt dem Menſchen zu ſeiner Religion genug, ſei⸗ 
nen Gott ſo zu kennen, fich er ſein Verhaͤltniß, worinn 
er mit demſelben ſteht, ſich erklaͤren koͤnne; daß er zu⸗ 
foͤrderſt von ihm als von ſeinem Schoͤpfer Herrn und 
Regenten feine Abhängigkeit erkenne, und durch die 
Erkenntniß ſeiner unendlichen Weisheit Guͤte und All⸗ 
macht ſich zu dem vollkommenſten Vertraun und Ge⸗ 
horſam gegen ihn erweckt fuͤhle. Hierzu war es dieſem 
erleuchteten Lehrer genug, ſeinem Volke dieſen Gott als 
ein lebendiges, in feiner ganzen Natur unabhängiges 
unumſchraͤnktes Weſen, von unbegrenzter Allgegen⸗ 
wart, Allwiſſenheit, Allmacht, Weisheit und Heiligkeit 
vorzuſtellen. Auch dieſe Vollkommenheiten und Eigene 
ſchaften ſind unter den uns gewoͤhnlichen e 
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Begriffen nicht vorgetragen. Die Beſchreibungen find 
ebenfalls alle der ſimpeln ſinnlichen Volksſprache ge⸗ 
maͤß, wie die damalige kindiſche Vernunft ſie dach⸗ 
te und zu faſſen faͤhig war. Dieſer Gott woh⸗ 
net noch uͤber den Wolken im Himmel, uͤberſieht von 
da was auf der Erde geſchieht, das Geſchrey uͤber 
die boͤſen Handlungen der Menſchen ſteigt zu ihm 
hinauf, er ſteigt herunter um ſich als Richter zur 
Vollziehung der Strafe an den Ort des Verbrechens 
zu begeben, faſſet ſeine Entſchlieſſungen nach dem je⸗ 
desmaligen Verhalten der Menſchen, wird durch ihre 
Suͤnden zum Zorn und zur Rache gereizt, laͤßt ſich 
durch ihre Bekehrung wieder zur Reue bewegen, iſt bes 
ſonders eiferfüchtig, wenn die Ehre der Anbetung, die 
ihm als dem einigen Herrn und Gott gebuͤhret, falſchen 
Goͤttern beygelegt wird. Durchgehends menſchliche 
Sprache. Die ſchwache Vernunft konnte ſich daruͤber 
noch nicht erheben; wir koͤnnen mit Einfaͤltigen und 
Kindern noch keine andre gebrauchen, und die damalige 
Rauhigkeit des Volks, beſonders der große Hang zur 
Abgoͤtterey, machte die ſtarken Ausdruͤcke von Zorn Ei⸗ 
ferſucht und Rache noch ſo viel ee Indeſ⸗ 
ſen werden die Begriffe ſelbſt, ſo menſchlich auch die 
Sprache iſt, durch die Art der Vorſtellungen wieder ſo 
berichtiget / daß der Begriff von der unumſchraͤnkten 
Größe und Vollkommenheit dieſes hoͤchſten Weſens, 
gegen allen davon zu machenden Misbrauch, vollig ge⸗ 
ſichert bleibt, und das moraliſche Verhalten dagegen 
auf keine Art geſchwaͤcht wird. Ganz anders iſt die 
Sprache der heidniſchen Dichter von ihren Goͤttern. 
Ihr Jupiter bleibt bey aller ſeiner Hoheit und Groͤße 
immer Menſch, mit allen menſchlichen Unvollkommen⸗ 
heiten; beherrſcht von den niedrigſten Leidenſchaften, 
hintergangen von der Argliſt der uͤbrigen Goͤtter, und 
in feiner Macht von dem Schickſaleingeſchraͤnkt. Aber 
dieſer Jehovah iſt, ungeachtet dieſer menſchlichen Spra⸗ 
che, immer das hoͤchſte, das vollkommenſte und heiligſte 
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Weſen, das von keinem menſchlichen Auge geſehn, mit 
nichts in der ganzen Natur verglichen werden kann; 
der jede Abbildung als Verleugnung ſeiner unendli⸗ 
chen Groͤße anſieht; der unumſchraͤnkte Herr und 
Regent der ganzen Natur, der, ob er gleich im 
Himmel wohnt, nach ſeiner Allwiſſenheit und All⸗ 
macht immer der allgegenwaͤrtige Gott iſt; alles 
Auge, alles Ohr, vor dem nichts verborgen iſt, der 
alles ſieht, alles mit unumſchraͤnkter Freyheit und 
Gerechtigkeit ordnet, an den der Menſch nie ohne 
die innigſte Ehrerbietung gedenken kann, den er nie 
aufhoͤren kann zu fuͤrchten, und zu deſſen Weisheit 
und Guͤte, wenn er ihn mit aufrichtigem Gehorſam 
ehret, er das vollkommenſte Vertraun haben kann. 
. Ich bin der ich bin: der erhabenſte Begriff, 
unter welchem die Vernunft ſich dieſes Weſen den⸗ 
ken kann. Der Jehovah, der unabhängig Seyn 
und Leben von Ewigkeit durch ſich ſelbſt hat; der 
Grund aller Dinge, ohne ſelbſt einen Anfang zu ha⸗ 
ben; ewig und unveraͤnderlich derſelbe, wie er, von 
Anfang der Schöpfung an, ſich offenbaret; unver⸗ 
änderlich in feiner Größe, in feiner Erkenntniß, in 
feinen Rathſchluͤſſen, in feinen Verheißungen. Der 
unumſchraͤnkte Herr der ganzen Natur, nicht 
als die Seele der Welt, ſondern ganz von ihr un⸗ 
abhaͤngig, als ihre erſte Urſache, als ihr Schoͤpfer; 
der dieſer allmächtige Gott war, ehe die Welt durch 
ſein Wort zu werden anſieng; der dem Himmel und 
der Erde zu werden befahl; der der Sonne, dem 
Monde, den Sternen, und allem was unter den 
Heerſchaaren des Himmels gedacht wurde, rief, 
daß ſie werden ſollten, und Beſtimmung, Stand und 
Lauf ihnen anwies; der mit eben dieſem allmaͤchtigen 
Winke ſeines Willens auch dieſer Erde ihre Bildung 
und ihren Reichthum gab, allen Geſchoͤpfen ihre ver⸗ 
ſchiednen Naturen ertheilte, ihnen die ihrer Natur ge⸗ 
maͤße Wohnung anwies, zugleich, mit dieſem Wen 
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großen Gedanken, für ihre Erhaltung forgte, und ih⸗ 
nen die Kraft einpraͤgte, in dieſer ihrer Natur, bey 
aller ihrer Vergaͤnglichkeit, ihrer Beſtimmung gemaͤß 
unveraͤnderlich fortzudauren, und der dem Menſchen, 
durch die ihm mitgetheilte hoͤhere Natur, das Recht 
und das Vermögen gab, dieſe ganze Erde als ihr 
Herr zu beherrſchen, ſo daß durch das einzige all⸗ 
mächtige Wort; es werde, die ganze Natur, nach 
allen ihren Theilen, diejenige Einrichtung und Ver⸗ 
bindung erhielt, daß ſie als das Werk des allmaͤchti⸗ 
en weiſeſten und guͤtigſten Weſens die hoͤchſte Voll⸗ 
ommenheit hatte, und alles ſehr gut ward. So iſt 
dieſer Jehovah der Herr und Schöpfer der Welt; 
und nicht der Schoͤpfer allein, ſondern auch eben der 
unumſchraͤnkte weiſe Regent derfelben , der durch 
eben den allmaͤchtigen Einfluß ſeines Willens, wo⸗ 
durch er alles ſchuf, auch alles in ſeiner beſtimmten 
Natur und Ordnung erhaͤlt; der, ſelbſt uͤber alles 
Schickſal erhaben, allein das Schickſal der Welt be⸗ 
ſtimmt; keine andre Geſetze als ſeinen Willen kennt, den 
Lauf der Natur immer in ſeiner Hand haͤlt, ihn nach 
Er Abſicht leitet, und alle deſſen Veraͤndrungen mit 
er Gewißheit ordnet, als wenn er ſie unmittelbar ent⸗ 
ſtehen ließe; auch denſelben, wo es ſeine Abſicht erfo⸗ 
dert, zum Beweis, daß er der Herr iſt, mit eben der 
reyheit wieder aufhebt; der von der Hoͤhe ſeines 
hrons die Enden der Erde uͤberſchaut, die Zukunft 
wie das Gegenwaͤrtige ſieht, die entfernteſten Schick⸗ 
ſale vorher verkuͤndigt, und zur beſtimmten Zeit gegen 
alle Hinderniſſe in Erfuͤllung bringt. Vor deſſen Au⸗ 
en auch die Gedanken der Menſchen nicht verborgen 
find, und deſſen Willen auch ihre Freyheit ſelbſt unters 
worfen iſt; ohne welchen ſelbſt der Menſch auch nicht 
boͤſe ſeyn kann, ſondern der ihm, wenn er es aus Weis⸗ 
heit zulaͤßt, da wo er will Grenzen ſetzt, und das Boſe 
ſelbſt ſo lenkt, daß es, zu ſo viel mehrerer Verherrli⸗ 
chung ſeiner Vorſehung, dieſen hoͤhern Abſichten je 
Weis⸗ 
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Weisheit, als wenn er es unmittelbar gewollt, ente 
ſprechen, und die vorher geſehne Haͤrte eines Pharao 
damit ſo zuſammen treffen muß, als wenn er ihn 
ſelbſt dazu erwaͤhlt hätte, | Mu 
Die Vorſtellung von diefer Regierung ift wiederum 
eben die menſchliche Sprache. Dieſer Gott beſchließt 
und ordnet noch alles nach Veranlaſſung der gegen⸗ 
waͤrtigen Umſtaͤnde, zu der Zeit wenn es geſchehen 
ſoll, und thut alles unmittelbar; laͤßt regnen und 
die Sonne aufgehn; wirkt alles in den Menſchen 
ſelbſt, erfüllt der Künftler Herz mit Weisheit, und 
erweckt und verſtockt einen Pharao, um feine Macht 
an ihm ſehen zu laſſen. 2 B. 35, 34 Die damalige 
ſchwache Vernunft litt noch keine andre Sprache. 
Die Vorſtellung von einer auf eine allwiſſende Vor⸗ 
herſehung der menſchlichen Handlungen gegruͤndeten 
Wahl war fuͤr ſie noch zu hoch; und die fremden 
Ausdrücke, Lauf der Natur, Geſetze der Natur, wuͤr⸗ 
den den Gott, den das Volk erſt kennen lernen ſollte, 
vielmehr entfernt, und anſtatt den Glauben an ihn 
zu erwecken, vielmehr die Vorſtellung von einem blin⸗ 
den Schickſal, oder von einem Ohngefaͤhr, oder auch 
von dem Einfluß eines boͤſen Weſens veranlaſſet, und 
die ganze große Abſicht Moſis vereitelt haben. Sein 
Endzweck war, dem Volke nur erſt die Hauptwahre 
eit recht einzupraͤgen, daß der Jehovah der unume 
chraͤnkte Herr und Regent der Welt ſey, nach deſſen 
Abſicht und Willen alles in derſelben ergehen muͤſſe. 
Dies iſt der Grund der ganzen Religion, des Ver⸗ 
trauens, der Furcht und der Liebe Gottes. Und dies 
iſt auch fai die Sprache der Schrift. Ihre 
Abſicht iſt nicht uns Gott kennen zu lehren, wie er 
ſeinem innern Weſen nach iſt, und wie er alles erkennt 
und ſieht, ſondern daß er alles ſieht; und nicht wie 
er die Welt regiert, ſondern daß er alles mit unend⸗ 
licher Weisheit regiert, und daß ohne fe ish 
ohne feinen Willen und feine Zulaſſung nichts geſche⸗ 
Jeruſ. 3 Th. 48. Ce hen 
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hen kann. Der Philoſoph erforfche fo weit er kann 
jene Tiefen; dem Menſchen iſt es genug Gott ſo zu 
kennen, daß er ſich zum Gehorſam, zum Vertraun 
und zur Liebe dieſes weiſeſten und besten der Weſen 
erweckt fuͤhlt. 

Der Misbrauch jener Ausdruͤcke, als wenn Gott 
daher auch der Urheber des Boͤſen ſey, und der Menſch 
keine Freyheit habe, war davon nicht zu fuͤrchten. 
Dergleichen Schluͤſſe ſind die Frucht einer ſpaͤtern 
ſpitzfindigen Methaphyſik, worauf der ſchlichte Men⸗ 
9 ed nicht fallt, und dem Moſes, durch die 
nachdruͤcklichſten Vorſtellungen von der höchften Heiz 
ligkeit Gottes, und durch die gefoderte ſtrenge Be⸗ 
hing feines Geſetzes, genug zuvorkam. Denn 
in allen ſeinen Vorſtellungen iſt dieſer Gott ein hei⸗ 
liger Gott, deſſen moraliſche Natur eben ſo rein, 
als er in feiner ganzen Natur unendlich iſt; 5 B. 
Cap. 32, 4, der das Gute nothwendig liebt, und be⸗ 
lohnt, das Boͤſe nothwendig haſſet, und beſtraft, aber 
zum Beweis ſeines unendlich größern Wohlgefallens 
am Guten, wenn er, ſeinen Eifer gegen die Suͤnde 

u beweiſen, bis ins dritte und vierte Glied ſtraft, 

enen, die ſeine Gebote halten, bis ins tauſendſte 
Glied wohlthut; 2. B. Cap. 20, 5. zu dem auch ſelbſt 
der Suͤnder ſein Vertraun behalten kann, weil er 
bey allem ſeinen Eifer gnaͤdig, Bar eduldig, 
von großer Guͤte, und immer bereit iſt iſethar zu 
vergeben; aber der nur durch Reue und Beſſerung 
verſoͤhnet werden kann; ſo wie er keinen andern 
Dienſt, keine andre Verehrung, keine andre Liebe als 
Gehorſam kennet; der nichts weiter von dem Mens 
ſchen fodert, als ihn fuͤrchten und in ſeinen Geboten 
wandeln, aber allen Gehorſam aus Liebe fodert; 3 B. 
Cap. 10, 12. der die gute Abſicht ſeines heiligen Wil⸗ 
lens erkannt wiſſen, und deswegen von ganzem Her⸗ 
zen, von ganzer Seele, und von ganzem Vermögen 
geliebt ſeyn will, Cap. 6, 3. 105 
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Und dieſer Gott iſt in dem allergenaueſten Ver⸗ 
ſtande ein Einiger Gott. V. 4. Nicht der größte 
und maͤchtigſte nur, in Vergleichung mit andern ge⸗ 
glaubten Gottheiten, ſondern in der hoͤchſten Bedeu⸗ 
tung der Einige; der einige Gott oben im Himmel 
und unten auf der Erde, und keiner mehr, Cap. g. 
35, 39. Auch ſind keine Untergoͤtter, denen er die 
Regierung der Welt, oder einen Theil derſelben auf⸗ 
Aiden hätte, die den Menſchen ihre Schickſale ver⸗ 
uͤndigen, und Gutes und Boͤſes zutheilen konnten. 
Alle dergleichen Götter find Nichts; auch ſelbſt alle 
die als Goͤtter angebeteten Lichter des Himmels, ſind 
nichts als lebloſe Koͤrper, von ihm erſchaffen die Erde 
8 erleuchten, und zum Unterſcheid der Zeiten zu 
ienen. 5 
Noch weniger kennet dieſe Lehre neben dieſem höch⸗ 
ſten guten Gott einen Typhon, ein boͤſes Weſen, 
welches die Natur, die er in allen Theilen nach ſeiner 
unendlichen Weisheit als gut erſchuf, verderben, 
ſeine weiſen Abſichten in der Regierung der Welt 
zerſtoͤren, und gegen feinen Willen Boͤſes darinn an⸗ 
richten könnte. Er iſt allein der Herr der Welt, ſo 
allein, daß er auch der Herr des Boͤſen iſt, daß das 
Boͤſe auch nur durch ihn da iſt, nie anders als wenn 
er es zuläßt, und nur fo weit als feine hoͤhern Abe’ 
ſichten es leiden. Daher iſt auch der Glaube an die⸗ 
fen einzigen Gott die Hauptpflicht der ganzen Reli⸗ 
gion. Höre Iſrael, der Dee unſer Gott ift ein 
einiger Gott, dies iſt das ganze Glaubensbekennt⸗ 
niß, und du ſollt keine andre Goͤtter neben mir 
haben, das erſte Geſetz. Er iſt allein der Herr, der 
allmächtige und weiſe Regent der Welt, er will da⸗ 
her auch allein angerufen 1 55 allein auch das ganze 
Vertraun haben. Dies iſt die Ehre, die ihm als dem 
einigen Gott allein gebuͤhrt; und die er mit keiner 
Wahngottheit theilen will. Denn der Glaube an 
jede andre ee die Regierung der en 
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und in die Schickſale der Menſchen einen Einfluß 

hat, raubt ihm dieſe Ehre, iſt Verleugnung ſeiner 
Vorſehung, wendet den Menſchen von dem Ver⸗ 
traun, dem Gehorſam und der Liebe von ihm ab, 
und trennet das ganze Verhaͤltniß zwiſchen Gott und 

ihm, und daher iſt auch aller Glaube an Wahrſage⸗ 
rey und Zauberey ſtraͤflichſte Verleugnung Gottes. 
5 B. Cap. 18, f0. 11. Denn es ſoll dem Menſchen 
zu ſeiner Beruhigung genug ſeyn, daß er unter der 
Vorſehung dieſes weiſeſten und beſten Regenten der 

Welt ſteht; dieſem ſoll er die kuͤnftigen Schickſale 

ſeines Lebens ruhig uͤberlaſſen; von 0 ſoll er alles 

Gute erbitten und erwarten; und waͤs dieſe Vorſe⸗ 
hung vor ihm aus Weisheit verbirgt, oder ihm aus 

Weisheit weigert, durch Beſchwoͤrungen falſcher 

Goͤtter oder Geiſter erlangen wollen, iſt unmittelbare 

Verleugnung dieſer hoͤchſten Weisheit und Guͤte, die 

den Menſchen ganz von Gott abwendet, die ihm alle 
wahre Ruhe raͤubt, und ihn allen Betruͤgereyen bloß 
ſtellt; denn alle Wahrſagerey, Beſchworung, Zaube⸗ 

rey, iſt nichts als Betrug, und ſoll deswegen auch 

ohne Pruͤfung mit Abſcheu verworfen werden. Denn 

Pruͤfung wuͤrde den Gedanken von der Moͤglichkeit 

immer unterhalten, und den Menſchen immer der 

Gefahr ausſetzen, durch kuͤnſtliche Verblendungen 

hintergangen, und in dem aberglaͤubigen Mistrauen 

zu der Vorſehung geſtaͤrkt zu werden. 


Und dies iſt der Gott Moſis, der Jehovah; der 
Sprache und Vorftellungsätt nach zwar, wie ich ſchon 
geſagt, ganz wie die ſchwache kindiſche Vernunft ſie da⸗ 
mals erfoderte, welcher ungeachtet aber Gott immer 
das vollkommenſte Weſen iſt, wie die erleuchtetfte Ver⸗ 
nunft ſich dieſes 5 c e Weſen nur vorſtellen kann. 
Und dieſe ſinnliche Vokſtellungsart verdienet fo wenig 
einen Vorwurf, daß, da die hieroglyphiſche und ſym⸗ 
boliſche Sprache die wahre Erkenntniß Gottes we 
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tentheils mit verdrungen hatte, eben dieſe ſimple 
Volksſprache das einzige Mittel war, das Volk dazu 
wieder zurück zu bringen, und dieſe Erkenntniß in ih⸗ 
rer Reinigkeit zu erhalten. 


Die Sprache Davids und der Propheten iſt ers 
habner und edler, und hat dieſe menſchlichen Vor⸗ 
ſtellungen nicht mehr. Pf. 33. 26. 104. 139. Man 
leſe die Pſalmen, worinn David die Groͤße und Voll⸗ 
kommenheiten feines Gottes beſchreibt, ober die Ber 
ſchreibung, die Jeſaias davon macht; Jeſ. Cap. 40. 
44. die erleuchtetſte Vernunft aller Weiſen und Dich⸗ 
ter hat nie mit ſolcher Wahrheit, mit der Wuͤrde, 
und dem himmliſchen Feuer dieſe Vollkommenheiten 
des hoͤchſten Weſens beſchrieben; hier iſt der hoͤchſte 
Flug, den die menſchliche Sprache erreichen kann; 
aber fo konnte Mofes — ein ſichrer Beweis, daß ſei⸗ 
ne Schriften fo viel älter find — in der Kinbheit der 
Vernunft ſeines Volks noch nicht ſprechen. Indeſſen 
waren dieſe Schriften doch die Quelle, woraus David 
und die Propheten ihre reinen Begriffe von Gott 
und feiner Vorſehung ſchoͤpften, und zugleich waren 
ſie die Richtſchnur, daß ihre Vorſtellungen, auch in 
dem erhabenften dichteriſchen Fluge, ſich von der ur⸗ 
ſpruͤnglichen Lauterkeit nicht entfernten. 8 


Ich habe ſchon anderwaͤrts einmal von dem Hu⸗ 
miſchen Grundſatze geredet, nach welchem er behaup⸗ 
tete, daß die rohen Menſchen in ihrer Religion noth⸗ 
wendig mit der Vielgoͤtterey hätten anfangen muͤſſen, 
und daß die wahre Erkenntniß eines einigen hoͤch⸗ 
ſten Wefens Schoͤpfers und Regenten der Welt, 
die Folge einer durch die Philoſophie ſchon cultivirten 
Vernunft ſey, weil man ſonſt annehmen muͤſſe, daß 
die Menſchen, ſo lange ſie in der Wildheit geweſen, 
die Wahrheit entdecken koͤnnen, aber bey mehrerer 
Cultur ſie verloren haͤtten. Wo die Religion oder 
Erkenntniß Gottes als ein Reſultat menſchlichen 
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Nachdenkens angeſehen wird, da hat Hume aller⸗ 
dings wohl recht. Aber hier iſt die Ausnahme; hier 
iſt ein ſolches rohes barbariſches Volk, eben das 
barbariſche Volk worauf er zielt und das er nicht zu 
nennen wuͤrdigt, oder vielmehr nicht zu nen⸗ 
nen wagt, das ohne alle Cultur und Philoſo⸗ 
phie, noch ehe es aus dem Stande der Barbarey 
getreten, nur einen Gott, Schoͤpfer und Regenten 
der Welt erkennet, und das von den Vollkommenhei⸗ 
ten dieſes Gottes und ſeiner moraliſchen Regierung 
Der Welt ſo wahre und reine Begriffe hat, als Bar⸗ 
baren ſich nie denken moͤgen, als die erleuchtetſte 
Vernunft ſie vielmehr nur je gehabt hat; ein rohes 
Volk, das in ſeiner Sprache, fuͤr geiſtige und mo⸗ 
raliſche Begriffe, noch keine Worte hat, ſondern die 
Vollkommenheiten ſeines Gottes ſich noch unter lau⸗ 
ker ſinnlichen koͤrperlichen Ausdrücken denken muß, 
und doch, von der unendlichen geiſtigen Natur deſ⸗ 
ſelben, ſo erhabne reine Begriffe hat, daß es das 
ſchon fuͤr eine Verleugnung deſſelben haͤlt, ihn nur 
unter einigem Bilde vorzuſtellen oder zu verehren; 
das dieſen Gott fuͤr den einigen Regenten der Welt 
erkennet, alle Veraͤndrungen der koͤrperlichen und 
moraliſchen Welt feiner Regierung unterwirft, die 
ſpecielleſte Vorſehung glaubt, keine Untergoͤtter ken⸗ 
net, keine Orakel, keine Wahrſagungen und Zaube⸗ 
reyen unter ſich duldet, dies alles fuͤr Verleugnung 
der Vorſehung haͤlt; und dies alles Volksglaube — 
Volksreligion — ganz in der populärften Sprache — 
welcher Contraſt mit der Religion der viel cultivir⸗ 
tern Nationen der Aegypter, Chaldaͤer, der Gries 
chen und Roͤmer! Ich rede nicht von der aufgeklaͤr⸗ 
ten Vernunft einzelner Weiſen, ich rede von Volks⸗ 
glauben, von oͤffentlicher Volksreligion. Dabey 
nun noch der Stifter dieſer Religion ein gebohrner 
Aegypter, in dem ſinnlichſten Gottesdienſt erzogen, 
wo alles Bilderſprache, alles Prieſtergeheimniß 

d Nr, 


N. Abſchn. Moſis Lehre von Gott. 40% 


war, wo man keine andre als ſinnliche Götter ehr⸗ 
te, und Wahrſagerey und Zauberey Philoſophie 
war. 


Man wird ſagen, dieſe Erkenntniß ſey bloß 
Glaube ohne alle philoſophiſche Einſicht und Ueber⸗ 
zeugung geweſen. Dies zugegeben; ſo bliebe es 
doch immer gleich wunderbar, wo bey dieſem rohen 
Volke dieſer Glaube in dieſer Lauterkeit erſt herge- 
kommen waͤre. Und waͤre bloßer zuverſichtlicher 
Glaube, wie dieſer, nicht allein ſchon wohlthaͤtigſte 
fruchtbarſte Erkenntniß? Denn der Jehovah, ſo 
wie ihn dies Volk nach dieſer Lehre bekannte, war 
kein leeres Wort, es war der reinſte, der fruchtbare 
ſte Begriff, den die erleuchtetſte Vernunft ſich von 
dem hoͤchſten Weſen machen kann. Ein einiger 
Gott Schöpfer und Regent der Welt! Wie 
viel iſt mit dieſem Glauben fuͤr die Vernunft ſchon 
gewonnen! dieſer Glaube laͤßt die ſchwaͤchſte Ver⸗ 
nunft nicht mehr ohne Ueberzeugung, er fodert ſie 
ſelbſt auf, dieſen Gott in ſeinen Werken zu ſuchen, 
und ein jeder einzelner Blick in den Reichthum, die 
Ordnung und Schönheit der Natur, iſt Beſtaͤtigung 
dieſes Glaubens, wird lebendige eigenthuͤmliche Er⸗ 
kenntniß, die nie unfruchtbar bleiben kann. Der 
Glaube an ein unendlich weiſes, guͤtiges, allwiſſen⸗ 
des, heiliges Weſen und an deſſen Vorſehung, kann 
nicht ohne Bertraun, ohne Furcht, ohne Liebe, 
ohne Gehorſam gegen daſſelbe ſeyn. Die Pſalmen 
und die Propheten find der Beweis, wie bald die⸗ 
ſer Glaube zu der erhabenſten Erkenntniß ſich ent⸗ 
wickelt, und was fuͤr ein lebendiges Vertraun und 
für eine reine erhabne Sittenlehre er wirket. f 


Zwar wuͤrde dieſer Glaube fuͤr dies rohe Volk 
auch noch immer zu hoch geweſen ſeyn, wenn ihm 
dieſer Jehovah ein ganz unbekannter Gott geweſen 
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wäre, Aber dieſem kommt Moſes dadurch zu Huͤlfe, 
daß er ihm dieſen Gott, beſtaͤndig als den Gott ih⸗ 
rer Vaͤter, und den auch die erſten Stammvaͤter des 
ganzen menſchlichen Geſchlechts als den einigen 
wahren Gott angebetet haͤtten, vorſtellet; dem be⸗ 
ſonders Abraham mit ſeinem Glauben ſo treu geblie⸗ 
ben, daß er, um nicht zur Abgoͤtterey verfuͤhrt zu 
werden, ſein Vaterland verlaſſen, aber auch die 
große Verheißung dafür erhalten habe, daß er auch 
im beſondern Verſtande der Gott ſeiner Nachkom⸗ 
menſchaft ſeyn, und dieſe in eben das Land Canaan 
wieder zuruͤck bringen, und daſelbſt als der einige 
Gott von ihnen angebetet werden wolle; und daß 
dies eben der Gott ſey, der ſie unter ſo viel Wun⸗ 
dern aus Aegypten gefuͤhret habe. Da nun augleich 
das Andenken dieſer Wunder durch die feyerlichen 
Stiftungen jahrlich erneuert wurde, und die Wun⸗ 
der ſelbſt dadurch gleichſam immer gegenwaͤrtig blie⸗ 
ben, ſo gab dies zuſammen dem Glauben dieſes 
Volks eine Staͤrke, die alle metaphyſiſche Beweiſe 
ihm nie gegeben haͤtten. 


Alrurch erſcheinet Gott hier noch nicht in dem vol⸗ 
len Lichte, worinn ihn nachher der Heyland, als 
den Vater aller Menſchen, der Welt offenbarte; 
vielmehr konnte dies, daß ihn das Volk nur als den 
Gott ſeiner Väter kannte, die Veranlaſſung werden, 
daß es ihn, mit Ausſchließung aller andern Volker, 
auch nur in dem Verſtande fuͤr ſeinen Gott hielt, 
wie jedes andre Volk ſeine beſondre Schutzgottheit 
hatte. Aber die Klugheit erfoderte es, daß Moſes 
ſich vorerſt ſo noch ausdruͤckte, wenn er ſeinen groſ⸗ 
fen Endzweck, nämlich den Glauben an dieſen eini⸗ 
gen wahren Gott, worauf ſeine ganze Conſtitution 
eingerichtet war, bey dem Volke erhalten wollte. 

Denn er konnte ihnen dieſe Erkenntniß nicht wichtig, 
und den Vorzug nicht groß genug vorſtellen, 95 
tes 
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dieſer Gott, da alle andre Voͤlker dieſe gluͤckliche Er⸗ 
kenntniß beynahe ganz verloren, und ſich dafuͤr fal⸗ 
ſche Goͤtter erwaͤhlet, von denen ſie weder Erhoͤrung 
noch Schutz zu hoffen haͤtten, und den ſie ebenfalls 
ſchon in Gefahr geweſen waͤren, in Aegypten zu ver⸗ 
lieren, daß dieſer Gott, fage ich, ſich nun ihnen 
nicht allein auf eine ſo herrliche und wundervolle Art 
wieder offenbaret habe, ſondern daß er ihnen im 
Lande ihrer Vaͤter, auch jetzt eine ſolche Einrichtung 
geben wolle, wo ſie ihn, als ein ihm allein gewid⸗ 
metes und geheiligtes Volk anbeten ſollten. Er 
mußte es ihnen vorhalten, was ſie, durch dieſe vor⸗ 
zuͤgliche Gnade, fuͤr ein gluͤckſeliges Volk waͤren, 
das den Gott aller Goͤtter, den Gott Himmels und 
der Erden als ſeinen Gott, und ſich als das eigen⸗ 
thuͤmliche Volk dieſes Gottes anſehen, und daher 
auch, ſo lange ſie dem Bekenntniß dieſes Gottes 
und deſſen Geſetze im Gehorſam getreu blieben, ſei⸗ 
nes maͤchtigen Schutzes allezeit verſichert halten 
konnte. Daß aber dagegen auch der Zorn dieſes 
Gottes ſo viel ſchrecklicher uͤber ſie als uͤber je ein 
andres Volk kommen wuͤrde, wenn ſie dieſe Vorzuͤge 
nicht erkennen, und dieſen Gott durch Abgoͤtterey 
und Sünde verleugnen würden, Wie ſehr würde, 
Er aber in den Augen des Volks ſich ſelbſt wider⸗ 
ſprochen, und dieſen Vorſtellungen allen Eindruck 

wieder benommen haben, wenn er dieſen Glauben 
an den einigen Gott, als den allerhoͤchſten Vorzug, 
und die Beharrung in demſelben als die einzige Be⸗ 
dingung der göttlichen Gnade, hergegen die Anbe⸗ 
tung fremder Goͤtter als das hoͤchſte Verbrechen vor⸗ 
eſtellet, und nun dieſen Gott dennoch auch als den 
Pater aller Menſchen vorgeſtellet hätte, die, unge⸗ 
achtet ihrer Verblendung und Abgoͤtterey, an ſeiner 
vaͤterlichen Vorſehung eben ſo wohl Antheil haͤtten. 
Denn was wuͤrden bey dieſem rohen Volke, das für 
die ſinnlichen Götter vs fo eingenommen, und 175 
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die Anbetung eines einigen unſichtbaren Gottes noch 
ſo fremd und unnatuͤrlich war, was wuͤrden, ſage 
ich, bey demſelben alle die zu dieſem Endzweck mit 
ſo vieler Klugheit entworfenen Geſetze ausgerichtet, 
mit welchem Widerwillen wuͤrde es dieselben viel⸗ 
mehr als unnatuͤrlich und tyranniſch angeſehen ha⸗ 
ben, wenn es nur ihm allein nicht erlaubt ſeyn ſoll⸗ 
te, bey der Verehrung ſeines Gottes Jehovah auch 
andre Goͤtter anzubeten; und wenn nur ihm allein 
15 dem, was andre Voͤlker mit Sicherheit thun 
oͤnnten, das größte Verbrechen gemacht wuͤrde. 

Und wie haͤtte Er es auch nur, allein von der Ver⸗ 
bindung mit den abgoͤttiſchen Voͤlkern, woran ihm 
der Verfuͤhrung wegen ſo ſehr gelegen war, abhal⸗ 
ten koͤnnen, wenn er ihm KEN die Veranlaſſung da⸗ 
zu gegeben haͤtte, dieſe Voͤlker als ſolche anzuſehen, 
die mit ihm an der väterlichen Vorſorge feines Got⸗ 
tes eben ſo wohl Antheil haͤtten? Nun konnte zwar 
das Volk dieſe Vorſtellung dahin misbrauchen, daß 
es dieſen Jehovah auch nur als einen ſolchen Natio⸗ 
nalgott anſahe, oder wenn es ihn auch als den eini⸗ 
gen Gott erkannte, daß es ſich wenigſtens, wegen 
einer Abſtammung von Abraham, das Lieblingsvolk 

dieſes Gottes zu ſeyn einbildete, das an deſſen Vor⸗ 
ſehung allein nur Antheil haͤtte, und dagegen alle 
andre Voͤlker mit Verachtung als ſolche anſahe, de⸗ 
nen es weniger Pflichten der Gerechtigkeit und Liebe 
En wäre, Ganz war dies, wie ich ſchon ge⸗ 
agt, bey einem Volke, das noch ſo eingeſchraͤnkte 

Begriffe hatte, nicht zu vermeiden. Aber mit der 
bewundernswuͤrdigen Klugheit, womit er dem Mis⸗ 
brauche aller uͤbrigen Herablaſſungen, wozu die 
Rauhigkeit und Schwachheit des Volks ihn noͤthig⸗ 
te, zuvorzukommen wußte, beugte er auch allen die⸗ 
ſen Folgerungen vor. Dies konnte er demſelben 
nicht nachdruͤcklich genug vorhalten, daß es ſich we⸗ 
gen ſeiner Vorzüge als ein von Gott beſonders be⸗ 
gas 
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gnadigtes Volk anzuſehen haͤtte; aber dies konnte er 
mit aller der Sicherheit thun, womit man einem je⸗ 
den Menſchen, oder einer jeden Nation die von 
Gott ihnen verliehenen Vorzuͤge vorhalten kann. 
Der Grundbegriff von Gott als dem Schoͤpfer und 
einigen Regenten der Welt und das hieraus fließen⸗ 
de moraliſche Verhalten blieb hierbey voͤllig rein. 
Der Bewegungsgrund, zu einer ſo viel groͤßern 
Dankbarkeit und zu einer ſo viel feſtern Beſtaͤndig⸗ 
keit in dem Bekenntniß und Gehorſam gegen Gott, 
wurde dadurch nur ſo vielmehr beſtaͤrkt. Und da 
dies immer der weſentlichſte Grundbegriff blieb, 
daß der Jehovah, dieſer Gott ihrer Vaͤter, der ei⸗ 
nige Gott, Schöpfer und Regent der Welt ſey, auf 
ſer welchem auch die ganze erſte Welt keinen andern 
Gott gekannt, und daß alle andre Goͤtter nur 
Wahngoͤtter wären, die die Menſchen aus Verblen⸗ 
dung und Aberglauben ſich ſelbſt erdichtet haͤtten; ſo 
war, wenn er gleich dieſen Gott den Gott ihrer 
Väter nannte, der Einbildung, daß derſelbe auch 
nur ein ſolcher National- oder Landgott ſey, auch 
dadurch voͤllig vorgebeugt. 1 } 


Auch ließ er die Einbildung, daß fie wegen 
dieſer ihrer leiblichen Abkunft ein Lieblingsgeſchlecht 
Gottes waͤren, das an ſeiner Gnade einen beſondern 
Anſpruch hätte, bey ihnen gar nicht aufkommen. 
Abraham ſelbſt iſt nach ſeiner Vorſtellung aus keiner 
unbedingten Gnade erwaͤhlet; Er iſt nur der Freund 
Gottes, weil er um der Verfuͤhrung zur Abgoͤtterey 
zu entgehen, ſein Vaterland verlaſſen, und dem 
Glauben an dieſen einigen Gott in ſeinem ganzen Le⸗ 
ben ſo ſtandhaft treu geblieben; 1 B. Cap. 18, 18. 
19. deswegen allein habe er die großen Verheißun⸗ 
gen bekommen, und deswegen allein habe Gott auch 
Ki Geſchlecht erwaͤhlet, daß er in dem beſondern 
Verſtande deſſen Gott ſeyn wolle, nicht der En 
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chen Abkunft wegen, ſondern damit es durch das 
Exempel ſeines Stammvaters ermuntert, ſeinem 
Glauben an ſeinen Gott, mit Verleugnung aller 
andern Goͤtter, und in gehorſamer Befolgung ſeines 
Geſetzes, eben ſo getreu bliebe. Dies ſey die Be⸗ 
dingung des mit ihnen gemachten Bundes, und der 
ihnen ertheilten Vorzüge, Wuͤrden fie ſich aber auf 
ſerdem einen beſondern Vorzug oder ein beſonders 
Verdienſt zu haben einbilden, und ſich nicht, in 
dem Maaße ihrer vollkommenern Erkenntniſſe und 
des vollkommenern Geſetzes, auch durch einen hei⸗ 
ligern Wandel, 5 B. Cap. 3. 7. 9. 10. IT. 28. 29. 
als ein dieſem Gott beſonders gewidmetes Volk, 
von andern Voͤlkern unterſcheiden, ſo würden die 
Gerichte Gottes auch ſo viel ſchrecklicher uͤber ſie 
kommen, und Gott wuͤrde ſie, zum Beweis ſeiner 
Gerechtigkeit, und zum Denkmaal der von ihnen 
vernachlaͤßigten Vorzüge, unter alle Volker der Er⸗ 
de zerſtreuen, und zum Schauſpiele der Welt ma⸗ 
chen. Und mit eben der Vorſicht und Klugheit 
kommt er auch dem Misbrauche vor, den ſie gegen 
andre Voͤlker davon haͤtten machen koͤnnen. Denn 
außer daß ihnen dadurch die Gelegenheit dazu groͤß⸗ 
tentheils ſchon benommen war, daß ſie, in den ih⸗ 
nen angewieſenen Grenzen, von allen andern Voͤl⸗ 
kern abgeſondert leben ſollten, waren ſie durch ihr 
Geſetz nicht allein ſchon zur ſtrengſten Beobachtung 
der Gerechtigkeit gegen alle Menſchen verbunden, 
ſondern es duldete auch, ohne den geringſten Gewiſ⸗ 
ſenszwang, alle Fremdlinge, die ſich unter ihnen 
niederlaſſen wollten, wenn ſie nur, dem erſten 
Grundgeſetze der Religion und des Staats ſich ge⸗ 
maͤß betruͤgen, 4 B. Cap. 15, 15. 5 B. Cap. To, 
18. 19, gab ihnen völlig mit den Landeseinwohnern 
einerley Rechte, nahm ſie noch in ſeinen beſondern 
Schutz, und verband die Einwohner zu allen Bi 
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ten der thaͤtigſten Menſchenliebe gegen ſie, unter 
dem menſchlichſten und ſtaͤrkſten aller Bewegungs⸗ 
gruͤnde, daß ſie in Aegypten ſelbſt Fremdlinge ge⸗ 
weſen waͤren. Und wo iſt uͤberhaupt je ein Geſetz⸗ 
geber in der Welt geweſen, der dies Gefuͤhl einer 
allgemeinen Menſchenliebe, in ſeinem Volke ſo zu 
erwecken geſucht, und die Ausuͤbung derſelben ge⸗ 
gen alle Fremdlinge, gegen die Armen, die Witte 
wen und Wayſen, und auch gegen die Knechte, fü 
oft, und mit ſolchem Nachdruck anbefohlen hätte? 
Ich habe aber in der Folge noch Gelegenheit hie- 
von zu reden, und will jetzt zu dem andern 
Grundbegriff Moſis von Gott, daß er nämlich) 
der Schoͤpfer der Welt iſt, fortgehn. e 


Drit⸗ 


414 IV. Betrachtung, 


Dritter Abſchnitt. 
Lehre von der Schoͤpfung. 


pe alſo, daß der Jehovah der einige Gotk 
Schoͤpfer und Regent der Welt ſey, dies iſt 
die große Grundlehre der moſaiſchen Religion. Aber 
der Glaube an dieſen Gott wuͤrde ſich nie in ſeiner 
Reinigkeit erhalten haben, wenn Moſes die Schoͤp⸗ 
fs der Welt felbft, und den Urſprung der Mens 
chen, mit dieſer Lehre nicht verbunden haͤtte. Denn 
da die Erkenntniß des unſichtbaren Gottes, uͤber 
die angenommenen ſinnlichen Goͤtter ſich ſchon ſo 
ſehr verloren hatte, daß neben den Geſtirnen, be= 
ſonders die Sonne ſchon als die oberſte Gottheit 
verehret wurde; auch den Voͤlkern, wegen ihrer Zer⸗ 
ſtreuungen, und bey dem Mangel dauerhafter Nach⸗ 
richten, ihre wahre Geſchichte, und beſonders die 
eigentliche Geſchichte ihres Urſprungs ſchon fo uns 
bekannt geworden war, daß ſie denſelben in ein un⸗ 
denkliches Alter zuruͤck ſetzten, und ſich vor der 
Menſchengeſchichte ſchon Goͤtterregierungen und Gei⸗ 
ſterwelten dachten; ſo wuͤrde Moſes dieſer ſeiner 
roßen Lehre nie eine daurende Feſtigkeit haben ge⸗ 
en, noch den Verfall zur Abgoͤtterey verhuͤten koͤn⸗ 
nen, wenn er den erſten Urſprung der Welt und der 
Menſchen in der Finſterniß gelaſſen hätte. Aber da 
er auch dieſe Schoͤpfung dem Volke ſo nahe bringt, 
daß er ſie ihm gleichſam ſichtlich macht; da er den 
genauen Zeitpunkt beſtimmt, in welchem die ge⸗ 
glaubten ewigen Goͤtter, naͤmlich Sonne Mond und 
Sterne, von Gott erſchaffen, und in welcher Ord⸗ 
nung dieſe Erde zugleich ihre Einrichtung bekom⸗ 
men; da er beſonders den erſten Urſprung der dc 
en 
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fo hiermit verbindet, das erſte Paar Eltern mit 
amen nennt, die Abſtammung aller bekannten 
Volker von dieſem einzigen Paare, chronologiſch und 
genealogiſch, bis auf die naͤchſten Stammvaͤter die- 
ſes Volks ableitet, und zugleich zeigt, wie ſeine 
Lehre von Gott der Glaube dieſer ganzen erſten 
Welt geweſen, ſo giebt er damit nicht allein dieſer 
ſeiner Lehre den hoͤchſten Grad von Sicherheit und 
Staͤrke, ſondern da er zugleich Gelegenheit nimmt 
zu zeigen, wie auch feine Geſetze zum Theil der ers 
ſten Welt 1 heilig geweſen, und einige ihren 
Grund ſelbſt in der Schöpfung hätten, fo giebt er auch 
dieſen dadurch eine Heiligkeit und Wuͤrde, die er ihnen 

mit allem ſeinem Anſehn allein nicht gegeben haͤtte. 
Allenfalls klug genug, wird man hierbey den⸗ 
ken, um ein rohes unwiſſendes Volk fo viel ſichrer 
zu ſeinen Abſichten zu leiten; aber was iſt dennoch 
unſinniger als dieſe Schöpfungsgefchichte ſelbſt? 
und iſt es, bey unſern aufgeklaͤrten Zeiten, nicht 
eine wahre dee der Vernunft, und eine 
Verſpottung der Religion ſelbſt, ſolchen Unſinn den 
Menſchen noch immer als eine Neligionswahrheit 
aufzudringen, denſelben zum Titelblatte einer goͤtt⸗ 
lich ſeyn ſollenden Offenbarung zu machen, und den 
Urheber ſolcher Träume für einen göttlichen Prophe⸗ 
ten auszugeben? Könnte der aͤrgſte Feind der Re⸗ 
ligion dieſelbe auch laͤcherlicher und veraͤchtlicher mas 
chen? und was iſt auf die ganze uͤbrige vorgegebne 
erſte Welt⸗ und Menſchengeſchichte zu bauen, die 
auf ſolche Traͤume gegruͤndet iſt? Was fuͤr ein arm⸗ 
Ta, duͤrftiger Begriff von der ganzen Schoͤp⸗ 
ung, die hier nichts ſchafft als Himmel und Erde; 
und zwar die Erde, das Staͤubchen in Vergleichung 
mit der übrigen Natur, hier das ganze Univerſum; 
und der Himmel, jene unendliche Tiefe, worinn un⸗ 
F Millionen Weltſyſteme die Ehre ihres 
Schoͤpfers mit ihrer Größe und Menge ene 
R nichts 
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nichts als eine Veſte, ein ausgebreitetes Gewoͤlbe um 
dieſe Erde. Und nun in der Ordnung dieſer Schoͤp⸗ 
fung, zuerſt das Licht, und dies Licht vier Tage vor 
der Sonne; hierauf die fo genannte Veſte, deren gan⸗ 
ze de iſt, die Waſſer des erſten Chaos, die 
hier auf der Erde keinen Raum hatten, von dieſem 
untern Waſſer zu ſcheiden; unmittelbar hierauf die 
Kraͤuter und Gewaͤchſe; und nun wieder, was fuͤr 
eine Proportion! in eben dem Zeitraum von einem 
Tage, Sonne Mond und Sterne, die hier nichts als 
Lichter ſind, dieſe Erde zu erleuchten, und die unge⸗ 
achtet ihrer unermeßlichen Entfernung von einander, 
hier neben einander an dieſe Veſte geheftet ſind; hier⸗ 
auf wieder die Fiſche und die Vögel; dann das Ges 
wuͤrme, die Thiere und der Menſch; und damit hat die 
Allmacht, ob fie ſich gleich ſechs Tage Zeit dazu genom⸗ 
men, ſich fo erſchöͤpft, daß fie am ſiebenten ruhen muͤſ⸗ 
en; und als wenn dies noch nicht Unſinn genug wäre, 
o iſt dies ganze Univerſum feit feiner Schöpfung noch 
nicht älter als ſechstauſend Jahr, und die ewig wirk⸗ 
10 0 Allmacht und Güte iſt alle Ewigkeit hindurch bis 
ahin 1 geweſen. Was kann man fuͤr Hochach⸗ 
tung für ein Buch, noch mehr, für eine vorgegebne 
göttliche Offenbarung haben, die ſich mit einer ſolchen 
Schoͤpfungsgeſchichte ankuͤndigt? Der Einwurf iſt bis 
auf dieſen letzten Schluß voͤllig gegruͤndet. Denn ge⸗ 
wiß iſt dieſe Beſchreibung, der beſſern Erkenntniß, die 
wir von dem Univerſum, von deſſen Größe und Alter 
haben, auch ſelbſt den Begriffen, die eine aufgeklaͤrte 
Vernunft von der ſchöpferiſchen Allmacht hat, gar nicht 
gemäß; aber dem ungeachtet bleibt Moſes dennoch der 
roße erleuchtete Prophet, dennoch der größte Philo⸗ 
oph des Alterthums; und dieſe, mit ſo vielem Hohne 
angeſehne Cosmogonie, enthaͤlt dennoch immer mehr 
Wahrheit und Philoſophie, als alle Vernunft im Alter⸗ 
thum ſich daruͤber gedacht hat, und die unſere eigene 
Vernunft, ihrer mehrern Aufklaͤrung glühen noch 
. mmer 
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iminer mit N anſehen kann. Ich wuͤrde 
ohne Endzweck weitlaͤuftig ſeyn, wenn ich alle die Erz 
klaͤrungen anfuͤhren wollte, womit man, ſeitdem uns 
das Weltſyſtem beſſer bekannt geworden iſt, gegen die 
hieraus entſtehenden Eintvürfe dieſe Geſchichte zu 
ſchuͤtzen geſucht hat. Einige der Ausleger bleiben zu⸗ 
naͤchſt bey dem Buchſtaben, und erklaͤren fie von der 
wirklichen erſten Schoͤpfung der ganzen Natur; an⸗ 
dre nur von der Schoͤpfung unſers Sonnenſyſtems, 
und noch andre erflären fie nur von einer neuen Aus⸗ 
bildung dieſer Erde; und dieſe letzte Erklaͤrung iſt 
dem wirklichen Zuſtande unſrer Erde wohl ohne Wi⸗ 
derſpruch am gemaͤßeſten. Der Inhalt davon iſt die⸗ 
ſer: daß Moſes in den erſten Worten: Im Anfang 
ſchuf Gott Himmel und Erden die große Wahr⸗ 
heit, daß Gokt der Schöpfer der ganzen Natur ſey, 
uͤberhaupt nur habe zum Grunde legen wollen; da 
aber die Beſchreibung des ganzen Weltſyſtems ſein 
Endzweck nicht habe ſeyn koͤnnen, ſondern dem Men⸗ 
ſchen dieſe Erde ſeine eigentliche Welt ſey, fo ſchraͤn⸗ 
ke er ſich auch gleich mit dem zweyten Vers auf dies 
fer ihre Ausbildung ein, und zwar auf die Ausbil⸗ 
dung ihrer gegenwaͤrtigen Oberfläche, indem man mit 
allem Grunde annehmen koͤnne, daß ſie ſeit jenem un⸗ 
erforſchlichen Punkte, wo die Allmacht ihr und der 
ganzen Natur ihr erſtes Daſeyn gegeben, mehr als ei⸗ 
ne gewaltſame Revolution erlitten habe, durch deren 
letztere ihre aͤußere Fläche mit allen ihren Geſchoͤp⸗ 
fen zerſtoͤret ſey. Dies ſey in der Beſchreibung, das 
Wuͤſte und Leete und die Finſterniß auf der 
Tiefe; weil die Erde in dieſem Zuſtande, leer von 
allen Geſchoͤpfen, ganz mit Waſſer umfloſſen, und 
wegen der dicken auf ihr liegenden Atmoſphaͤre, in 
eine finſtre Nacht eingehuͤllet geweſen. Da aber ein 
unendlich guͤriges und aamaͤchtiges Weſen alles zu 
einer Wohnung empfindender und lebender Geſchoͤpfe 
einrichte, ſo habe fie Gott in dieſem zerruͤtteten Zu⸗ 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. Dd ſtande 
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ſtande auch nicht gelaſſen, ſondern ſie zu einer ſolchen 
Wohnung wieder bereitet; und dies ſey das Schwe⸗ 
ben des Geiſtes, da Gott durch den Geiſt ſeines 
Mundes, durch das Wort oder den Wink ſeines all⸗ 
maͤchtigen Willens, ihr ihre gegenwaͤrtige Geſtalt, 
ihren Reichthum, und ihre jetzigen Bewohner wieder 
gegeben habe. Denn ſo wie hierauf die Gaͤhrüng ſich 
geſetzt, und die groͤbern Duͤnſte ſich gegen den Mit⸗ 
telpunkt zu ſenken angefangen, ſo ſey das Licht ſo 
weit wieder durchgebrochen, daß die große Finſterniß 
ſich verloren, und durch die Umwaͤlzung der Erde um 
ihre Achſe, der Unterſchied von Tag und Nacht ſchon 
wieder habe bemerkt werden konnen; und wie die 
leichtern Duͤnſte nach und nach noch immer mehr von 
den ſchweren ſich abgeſondert, und dieſe in die tiefern 
Gegenden ſich geſammlet, ſo habe die Erde und ihre 
Atmoſphaͤre ihre volle jetzige Einrichtung auch 
wieder bekommen; denn dadurch habe ſie, zur Her⸗ 
vorbringung der Gewaͤchſe, ihre Feſtigkeit wieder er⸗ 
halten, und durch die von allen groben Duͤnſten wie⸗ 
der gereinigte Atmoſphaͤre haben auch die Strahlen 
von Sonne Mond und Sterne ungehindert wieder 
durchfallen, und dieſe wieder ſichtbar werden koͤnnen. 
Und da Moſes in allem dieſem nach den gemeinen 
Begriffen ſich habe ausdruͤcken muͤſſen, ſo habe er 
auch von dem Himmel und von den Sternen nicht 
anders als von Lichtern, wie ſie hier auf der Erde 
dem bloßen Auge ſcheinen, reden koͤnnen. Zugleich 
habe er aber auch, da die Zahl Sieben um dieſe Zeit 
ſchon eine heilige Zahl geweſen, dieſe mit der Erde 
vorgegangene Veraͤndrung in Sechs Tage eingethei⸗ 
let, um ſeinem Geſetze vom Sabbath dadurch eine ſo 
viel groͤßre Autorität zu geben. 
; ie Bemühungen. diefer fürtrefflichen Männer, 
auf dieſe Art die Würde eines Buchs, das der 
Menſchheit ſo wichtig und die Quelle unſrer wahren 
Erleuchtung it, gegen die ſcheinbaren Einwuͤrfe ſei⸗ 
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ner Veraͤchter zu behaupten, verdienen die größte 
Hochachtung; und der Scharfſinn womit ſie ihre Er⸗ 
klaͤrungen ausfuͤhren, muß wenigſtens die Aufmerk⸗ 
ſamkeit auch derer, die den währen Werth dieſes 
Buchs noch nicht kennen, auffodern, wenn ſie anders 
auf wahre Vernunft und Philoſophie einen Anſpruch 
machen. Denn der Schoͤpfer, deſſen allmaͤchtiger 
Wille der Materie befahl Sonnen und Planeten zu 
werden, und ihr die Faͤhigkeit gab, alle die unendlich 
verſchiednen Geſtalten anzunehmen, der muß nach 
ſeiner ewig fort wirkenden Weisheit dieſe Geſtalten 
auch verändern Finnen, Sonnen oder Fixſterne muͤſ⸗ 
ſen ihr Licht verlieren, neue Sonnen muͤſſen entſte⸗ 
hen koͤnnen; Planeten muͤſſen aus ihrem Laufe ver⸗ 
‚rückt werden, oder ihre Geſtalt und Fläche muß ver⸗ 
aͤndert werden koͤnnen; und eine jede ſolcher Ver⸗ 
aͤndrungen muß auch in der Natur der fie bewohnen⸗ 
den Geſchoͤpfe eben dergleichen veranlaſſen, und in 
Abſicht auf dieſe immer Untergang der Welt und 
neue Schoͤpfung ſeyn. So eingeſchraͤnkt wir Men⸗ 
ſchen in unſerm gegenwaͤrtigen Leben nach Zeit und 
Raum auch noch ſind, und ſo kurz die Bekanntſchaft 
unſrer Weiſen mit dem Himmel uͤber uns iſt, ſo be⸗ 
ſtätigen ihre Wahrnehmungen dennoch die Wirklich⸗ 
keit ſolcher Revolutionen. Fixſterne find ihnen waͤh⸗ 
rend der Zeit unſichtbar geworden, und neue find das 
gegen erſchienen; die Geſtalt unſrer eignen Sonne 
iſt nicht immer dieſelbe geblieben, und die Planeten 
laſſen, nach dem Anſchein ihrer Flaͤchen, eben derglei⸗ 
chen erlittene Veraͤndrungen vermuthen, und dieſe 
Veraͤndrungen muͤſſen wieder in allen dieſen Welt⸗ 
koͤrpern eben fo verſchieden ſeyn, als ihre Natur von 
einander unterſchieden iſt. Nach unſrer eingeſchraͤnk⸗ 
ten Einſicht und Dauer wird es uns zwar ſchwer 
dergleichen Revolutionen uns vorzustellen. In der 
ganzen Natur find dieſelben aber vielleicht nicht ſelt⸗ 
ner, als die einzelnen Veraͤndrungen die immerfort 
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vor unſern Augen auf dieſer Erde vorgehn; und der 
große Schoͤpfungsplan wird auch nicht mehr dadurch 
zerſtoͤret, als die Ordnung der Natur hier auf der Er⸗ 
de durch die einzelnen Veraͤndrungen ihrer Flaͤche, 
oder durch die abwechſelnden Perioden ihrer Geſchoͤp⸗ 
fe zerftdret wird. In der Gegenwart des allmaͤchti⸗ 
gen weiſeſten und beſten Urhebers der Natur, iſt ei⸗ 
gentlich gar keine Zerſtoͤrung moglich. Aller Tod in 
der Natur iſt Geburt zu neuem Leben; es iſt alles 
nur Veraͤndrung, neue Entwickelung, wozu Gott bey 
der Grundlegung der Natur, in einem jeden Welt⸗ 
koͤrper ſchon die Anlage machte, und die er nach ſei⸗ 
ner Weisheit und Guͤte, nach eben den Geſetzen, wo⸗ 
durch er die ganze Natur in ihrer Ordnung erhaͤlt, 
zu ihrer beſtimmten Zeit entſtehen läßt, nachdem er 
ſich, in dieſer oder jener Gegend ſeiner Welt, als Va⸗ 
ter oder Richter beweiſen will. Denn unumſchraͤnkte 
Allmacht, Weisheit und Güte find ewig zur Hervor⸗ 
bringung neuer Vollkommenheiten und neuer Weſen 
wirkſam, und wir nennen dieſe Anlagen dazu Zerftds 
rung, weil wir nach unſrer kurzen Einſicht, ihre vol⸗ 
le Entwickelung nicht uͤberſehn; ſo wie, wenn unſer 
Leben nur ein Jahr waͤhrte, ein jeder Winter uns Zer⸗ 
ſtoͤrung und Tod der Natur ſeyn wuͤrde, da wir jetzt 
mit jedem Fruͤhling die unerſchoͤpfliche Allmacht, in 
immer neuer Verſchoͤnerung der Erde und Hervor⸗ 
bringung neuer empfindender Weſen, mit Entzuͤcken 
bewundern. Iſt uns aber dieſelbe hier in dem klei⸗ 
nen Punkte den wir uͤberſehen, und in dem kurzen 
Augenblicke worinn wir ihn uͤberſehen koͤnnen, ſchon 
ſo wundervoll, mit wie noch unendlich hoͤherm Ent⸗ 
zuͤcken wuͤrden wir dieſe Allmacht und Guͤte anbeten, 
wenn wir dies herrliche Reich unſers Gottes ſchon 
etwas mehr im Ganzen überfchauen und ſehen koͤnn⸗ 
ten, wie auch jene Verwandlungen ganzer Weltkoͤr⸗ 
per daſſelbe in feiner herrlichen Ordnung und Schoͤn⸗ 
heit immer erneuern, und wie alle dieſe Welten, 0 
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jeder folder Veraͤndrung ihrer Natur, auch zu neuen 
Wohnungen für fo viel neue Geſchlechter von gluͤck⸗ 
lichen Bewohnern, immer fort bereitet werden; da 
indeſſen die vorigen Bewohner zu hoͤhern Sphaͤren 
hinauf fteigen, ſterbliche Geſchlechter zu unſterblichen 
werden, und fo von Ewigkeit an bis in Ewigkeit fort, 
alle dieſe unzähligen irdiſchen Wohnungen, zu immer 
neuen Seminarien für jene herrliche Stadt Gottes 
werden, wo ſeine Majeſtaͤt ſich in aller ihrer Herr⸗ 
lichkeit offenbaret; wo er ſelbſt das Licht und die ewi⸗ 
e Sonne iſt, die ohne Aufgang und Untergang une 
beraͤnderlich in vollem Mittage glänzt, und wovon 
alle die unzaͤhligen ggg n Sonnen⸗ und 
Weltſyſteme, nur die Außenwerke find. Unſre Au⸗ 
gen ſind vorjetzt noch zu ſtumpf, und unſre Ausſicht 
iſt noch zu beſchraͤnkt, um dieſe großen nd 


ſchon uͤberſehen zu koͤnnen; aber gewiß ſind in dieſe 
Stadt Gottes ſelige Einwohner, die nicht wie wir 
noch auf ſolche irdiſche Wohnungen eingeſchränkt 
ſind, ſondern die nun, nachdem ſie Pruͤfung und Tod 
uͤberſtanden haben, in der Geſellſchaft jener noch 
mehr erhabnen herrlichen Weſen, die vielleicht nie 
ſolche niedrige und vergaͤngliche Sphaͤren wie wir 
Sterblichen bewohnt, nie ſolcher Pruͤfungen und Rei⸗ 
nigungen wie wir bedurft, ſondern zu den ſeligen 
tauſendmaltauſenden gehören, die vor dieſem Throne 
der Majeſtaͤt Gottes vom Anfang an, vom Anfang, 
deſſen erſten Punkt ſie ſich vielleicht ſelbſt nicht mehr 
denken koͤnnen, geſtanden haben, die nun, ſage ich, in 
biefem vollern Lichte, mit geſtaͤrktern und verklaͤrtern 
Sinnen das Reich ihres Gottes uͤberſchauen, und in 
dieſen immer fortgehenden Verwandlungen der Na⸗ 
tur, immer neue Vollkommenheit und Schönheit ente 
decken, auch zugleich aus allen Gegenden, immer 
neue Geſchlechter vernuͤnftiger Geſchoͤpfe, aus ihren 
niedrigen Sphaͤren zu ſich hinauf ſteigen ſehen, und 
ſeit undenklichen Zeitaltern theils ſchon zugeſehen 
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haben. Und dieſe ſelige Zeit wird auch fuͤr uns kom⸗ 
men, da auch mit uns, wenn wir in Glauben und Tu⸗ 
1 70 unſern Pruͤfungsſtand vollendet haben, dieſe ſe⸗ 
ige Verwandlung vorgehn, und unſer Geiſt, nach den 
abgelegten Banden dieſes eingeſchraͤnkten ſterblichen 
Leibes, zu einer hoͤhern Wohnung hinaufſteigen, und 
20 der naͤhern vollkommenern Ueberſchauung der 
erke Gottes, wornach er ſich in dieſer Einſchraͤn⸗ 
kung ſo ſehr ſehnte, und wovon ihm die einzelnen 
und dunkeln Blicke hier in der Entfernung ſchon ſo 
reizend waren, ſich mehr wird ſaͤttigen konnen. Denn 
alle Vernunft iſt ewig; und Geſchoͤpfe, die von ihrem 
Schoͤpfer die Faͤhigkeit erhalten haben ihn zu kennen, 
die verlaſſen ihre niedrige Sphaͤre, ſey die erſte auch 
noch ſo niedrig, mit der ſichern Hoffnung zu der voll⸗ 
kommenern hinauf zu ſteigen. hen 
Wenn alſo die unerſchoͤpfliche Allmacht Gottes 
dieſe immer fort 11 0 0 Verwandlungen und Er⸗ 
neurungen der Weltförper ſchon möglich, wenn feine 
ewig wirkſame Weisheit und Guͤte ſie auch wahr⸗ 
ſcheinlich macht, und unſre kurzen Wahrnehmungen 
an andern Himmelskoͤrpern ſie als wirklich beſtaͤti⸗ 
gen, warum ſollte denn die Erde die wir bewohnen 
allein davon ausgenommen ſeyn? Wie ſehr muß 
durch ihre allmaͤhligen Veraͤndrungen die vor unſern 
Augen vorgehn, in wenig tauſend Jahren, die Geſtalt 
eines großen Theils ihrer Oberflaͤche ſchon verwan⸗ 
delt werden. Hier verſchlingt das Meer nach und 
nach einen Theil vom feſten Lande, dort ſind wieder 
Wieſen und fruchtbare Felder die demſelben abge⸗ 
wonnen worden; hier verſinken Gegenden und Berge 
auf einmal und werden Seen, dort werden neue In⸗ 
ſeln aus der Tiefe erhoben; hier liegen die vom un⸗ 
terirdiſchen Feuer verurſachten Truͤmmern noch in al⸗ 
ler ihrer fuͤrchterlichen Unordnung, und dort werden 
auf den verwitterten Laven ſchon wieder die edelſten 
Fruͤchte gebauet; hier ſind große Landſtrecken, wovon, 
zum 
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zum Beweis, daß ſie ehemals Meer geweſen, theils 
die Ufer noch kenntlich ſind, theils der Boden noch 
voller Meersbrut iſt, und dagegen ſind wieder ſo vie⸗ 
le Inſeln die alle Kennzeichen an ſich haben, daß ſie 
nichts als die hoͤchſten Bergſpitzen verſunkner Laͤnder 
ſind. Herr Sorſter ſieht alle die zwiſchen Aſien und 
Amerika von Suͤden bis zum Außerften Norden zer⸗ 
ſtreuten Inſeln, fuͤr nichts als dergleichen noch her⸗ 
vorragende Bergſpitzen größerer, und bey einer ge⸗ 
waltſamen Zerruͤttüng der Erde, in die jetzt ungruͤnd⸗ 
lichen Tiefen verſunkner Laͤnder an. Nach aller 
Wahrſcheinlichkeit war dies eben die convulſiviſche 
Bewegung, die jene gewaltige Wen des ſuͤdli⸗ 
chen Oceans verurſachte die Moſes beſchreibt, die 
aber zugleich auch der ganzen uͤbrigen Erdkugel eine 
veraͤnderte Geſtalt geben mußte, indem, da jene un⸗ 
ermeßlichen Tiefen einen ſo großen Theil des Meers 
verſchlangen, ſo vielmehr Länder gegen den Nordpol 
dagegen vom Meere entbloͤßet wurden, auch Amerika 
ſelbſt vielleicht, wenigſtens zum Theil, aus dem 
Meere zuerſt hervor kam. . 

Aber ſo groß und allgemein man ſich dieſe bey 
jener Fluth enkſtandne Zerruͤttung auch denken mag, 
ſo iſt ſie doch gewiß weder die erſte noch die groͤßte 
geweſen. Die erſte und groͤßte vielleicht, ſeit dem die 
Erde dieſe ihre jetzige Ausbildung und Geſtalt be⸗ 
kommen hat; aber uͤberhaupt ſcheinet ſie vom Feuer 
und Waſſer unendlich aͤltere, anhaltendere, und tota⸗ 
lere erlitten zu haben, die ihre ganze Flaͤche veraͤn⸗ 
dert, auch tiefer als Menſchen hineindringen moͤgen, 
umgekehrt und zerruͤttet haben, und wovon alles was 
wir jetzt ſehen nichts als die Ruinen ſind. Seegrund 
auf Seegrund, Laven auf Laven, Truͤmmer auf 
Truͤmmern, die viele Jahrtauſende von einander un⸗ 
terſchieden, und der ſichtbarſte Beweis ſind, daß ſie 
mehr als einmal ganz Meer geweſen, auch ganz ge⸗ 
brannt habe; und daß allein die hohen Kekten der 
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weis, daß ſie ſaͤmmtlich einmal weicher Schlamm 
oder Thon geweſen, mit dergleichen vermiſcht ſind. 
Wem koͤnnen die ſcharfſinnigen Beobachtungen uͤber 
die Bildung der Berge, und die Veraͤndrungen der 
Erde noch unbekannt ſeyn, womit Herr Pallas, dem 
Fasane und die Welt ſo viele neue wichtige Ent⸗ 
deckungen ſchuldig ſind, auch dieſen Theil der Erdge⸗ 
ſchichte aufgeklaͤrt hat? | n 
Wenn aber ein Planet, oder daß ich bey dieſer Er⸗ 
be bleibe, wenn dieſelbe, entweder durch eine aͤußere ge⸗ 
waltſame Verruͤckung aus ihrer Laufbahn und Lage, 
oder auch ſonſt durch einige andre Urſache, ſolche totale 
Veraͤndrungen erlitten hat, daß ſie, nach Leibnitzens 
und Büffons Hypotheſe, einmal ein ganz brennender 
Koͤrper, dann aber auch wieder ganz Meer geweſen, ſo 
waͤre dies hieraus wohl der naͤchſte Schluß, daß bey die⸗ 
ſen Veraͤndrungen auch die Natur ihrer Geſchoͤpfe nicht 
immer habe dieſelbige bleiben koͤnnen, ſondern nothwen⸗ 
dig eben dieſe Veraͤndrungen und Zerftörungen werde 
elitten haben. Und hievon ſcheint ſie auch die Beweiſe 
elbit in ihren Ruinen, in den verſteinerten ungeheuren 
Knochen und Geſtalten von Thieren, wovon die Origi⸗ 
nale in der jetzigen Natur nicht mehr zu finden ſind, 
aufbewahret zu haben, Wenn fie nun aber, (und dies 
waͤre der zweyte Schluß, den ich unmittelbar hiermit 
glaube verbinden zu koͤnnen,) dennoch in ihren jetzigen 
Trümmern, wieder eben fo reich und ſchoͤn iſt, als fie nur 
ſeyn mögen, wie fie zu allererſt aus der Hand des Schoͤp⸗ 
fers kam, da unter den unzaͤhlbaren Claſſen von Ge⸗ 
ſchoͤpfen die allergenaueſte und abgemeſſenſte le 
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folge iſt, die der forſchende Geiſt des Naturkuͤndi⸗ 
gers nicht genug bewundern kann; da alles nur eine 
Kette, oder vielmehr ein unendliches Netz iſt, wor⸗ 
inn ein Glied aufs genaueſte an bas andre paſſet, 
alles nur um des andern willen iſt, und dieſe un⸗ 
endliche Mannichfaltigkeit nur ein allervollkommen⸗ 
fies Ganzes ausmacht; ſo wäre denn doch die gez 
genwaͤrtige Einrichtung dieſer Erde, (wenn man an⸗ 
ders nicht die unvernuͤnftigſte aller Hypotheſen an⸗ 
nehmen, und dieſe nicht genug zu bewundernde Ord⸗ 
nung und Harmonie aus einer blinden Gaͤhrung er⸗ 
klaͤren will,) ohne eine neue Schöpfung wohl mie zu 
erklaren. Gewiß iſt demnach auch die Erklaͤrung 
jener gelehrten Maͤnner, welche annehmen, daß 
Moſes in dieſer Schoͤpfungsgeſchichte, nicht von der 
erſten Schoͤpfung der ganzen Natur rede, ſondern 
auch nur eine eben ſolche neue Ausbildung dieſer Er⸗ 
de beſchreibe, die gegruͤndetſte. Aber bey aller Hoch⸗ 
achtung, womit ich ſowohl den Scharfſinn, als auch 
die wirkliche Richtigkeit dieſer Erklarung erkenne, denn 
wirklich iſt dieſe hier beſchriebne Schoͤpfung nur eine 
ſolche neue Ausbildung, ſo bin ich dennoch mehr 
geneigt dieſe Beſchreibung nach ihrem ſchlichten buch⸗ 
ſtaͤblichen Wortverſtande zu erklaͤren, und unbekuͤni⸗ 
mert um alle die ſchaalen Auswuͤrfe des Witzes, die 
zuletzt in der Bible enfin expliqusée hierüber noch 
zuſammen gefloſſen ſind, anzunehmen, daß Moſes 
nach ſeiner Abſicht, die eigentliche und erſte urſpruͤng⸗ 
liche Schoͤpfung der ganzen Natur hier beſchrieben 
habe. Er bleibt nichts deſto weniger doch der größe 
te Philoſoph des Alterthums, und der groͤßte und 
erleuchtetſte Prophet. f 5 
Meine Gründe find, erſtlich: daß er ſich zu woͤrt⸗ 
lich ausdruͤckt, als daß, zum Exempel, ſeine Beſchrei⸗ 
bung von der Schoͤpfung der Sonne und den uͤbrigen 
Geſtirnen, jene philoſophiſchere Erklaͤrung ohne großen 
Zwang zuließe, wovon 11 die Empfindung, wie ich 
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vermuthe, bey jedem Leſer allemal uͤbrig bleiben wird. 
Mein zweyter Grund iſt: daß nach allen von der 
allerälteſten Philoſophie noch übrigen Fragmenten, 
diet eben die Schöpfungsgeſchichte iſt, wie die da⸗ 
malige Vernunft ſich dieſelbe vorſtellte, und das 
Moſes ſie nur, von allen ſchon hinzu gedichteten 
bildlichen Vorſtellungen und abgoͤttiſchen Anwen⸗ 
dungert, gereinigt, und . Abſicht ge⸗ 
maͤß, in ihrer wahren Simplicitaͤt, als den einzigen 
Hauptgrund ſeiner und aller wahren Religion, hier 
wieder hergeſtellet hat. Der dritte iſt: daß alle 
Vernunft keine reinere, erhabnere, und der Gott: 
heit würdigere Vorſtellung dem weſentlichen nach von 
der Schoͤpfung ſich machen kann, als dieſe iſt. Und 
wenn Moſes, viertens, nur die neue Ausbildung 
dieſer Erde! darunter verſtanden haͤtte, daß er die 
hierbey vorausgeſetzte vollkommnere Kenntniß des 
Weltſyſtems, nicht anders als aus einer unmittel⸗ 
baren Offenbarung haͤtte haben koͤnnen; da er aber 
dennoch dieſe Schöpfung fo beſchreibt, daß fie nach 
der damaligen Faͤhigkeit und Vorſtellungsart, von 
keiner andern, als von der urſpruͤnglichen Schoͤp⸗ 
fung der ganzen Natur, verſtanden werden konnte, 
ſo haͤtte dieſe Offenbarung keinen andern Endzweck 
gehabt, als ihm allein dreytauſend Jahr voraus eine 
Kenntniß der Natur mitzutheilen, wovon er doch gar 
keinen Gebrauch gemacht, noch haͤtte machen koͤnnen. 
Ich will die Beſchreibung jetzt kurz durchgehen. 
Im Anfang ſchuf Gott Himmel und Erde. 
In dieſen wenigen Worten iſt vorerſt mehr wahre 
Philoſophie zuſammen gedrängt, als in allen Schrif⸗ 
ten der Weiſen, die den Unterricht dieſes Buchs 
nicht gehabt haben. Die Erde — das eigentliche 
große Objekt der Schöpfung, und der Himmel — 
bie praͤchtige Sphaͤre, die die Erde umgiebt. Dies 
iſt ihm das ganze Univerſum, die ganze Natur, wie 
er, wie ſie alle Vernunft ſich damals dachte, 955 
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denken konnte. Der große Gedanke berlieret an ſei⸗ 
ner Hoheit und Größe dadurch nichts. Gott iſt'den⸗ 
noch der allmaͤchtige Schöpfer der Welt, und zwar 
in dem allererhabenſten Verſtande. Nicht daß er 
die von Ewigkeit neben ihm exiſtirende Materie, nur 
in ihre verſchiedenen Geſtalten bildete, und 
dieſe in Ordnung brachte. Dies war das hoͤchſte, 
was die Vernunft ohne Erleuchtung ſich! von einer 
Schoͤpfung denken konnte; denn die Vernunft ken⸗ 
net kein andres Entſtehn als Zuſammenſetzen. Dies 
war zu Moſis Zeiten auch ſchon die aͤgyptiſche Phi⸗ 
loſophie; zwey ewige Prineipia oder Urweſen: ein 
leidendes, nämlich die ewige Makerie; und ein 
wirkendes, ein alles in Ordnung bringender Geiſt. 
Hier aber iſt Gott auch der Schöpfer der Materie; 
alſo wahre Schoͤpfung aus Nichts — ein hoher Ge⸗ 
danke, zu ic, als daß die Vernunft der größten 
Geiſter des Alterthums ſich dazu je haͤtte hinauf 
ſchwingen koͤnnen; den Plato und Ariſtoteles nicht 
erreicht; und der doch der einzige Grund aller wah⸗ 
ren Philoſophie von Gott und aller Religion iſt, 
Denn, eine ewige felbftftändige Materie neben Gott — 
hier ſind wirklich zwey gleich unabhaͤngige durch ſich 
ſelbſt nothwendige Weſen, zwey Goͤtter; aber war⸗ 
um dieſer eine Gott in ſeiner Natur mehr todt wie 
der andere? Warum dieſe ewige Materie nothwen⸗ 
dig ungebildet und roh? Dies iſt dichteriſche Ein⸗ 
bildung. Der Philoſoph ſieht gar keinen Grund, 
warum in dieſem unabhaͤngigen Weſen, vor der 
jetzigen Ordnung, ewige Unordnung habe ſeyn muͤſ⸗ 
gen, Wenn in dieſer ewigen Materie alle Theilchen 
für ſich ſchon da waren, ihre beſondre Lage und 
Verbindung hatten, ſo war dies ſchon eine wirkliche 
Welt, eine Welt alſo ohne Schoͤpfer; und ſo kann 
auch die gegenwaͤrtige Welt ohne Schoͤpfer ſeyn. 
Und wie war, bey einer ewigen durch ſich ſelbſt noth⸗ 
wendigen Materie, der Raum moͤglich? War nun 
1 1 Raum, 
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Raum, ſo war irgendwo nichts, und, ſo war dies 
ewige nothwendige Weſen nicht durch und durch noth⸗ 
wendig; dies iſt aber Widerſpruch; und war kein 
Raum, war alles nothwendig voll, wie veranſtalte⸗ 
te der ſchöpferiſche Geiſt die Bewegung? und noch 
eins; woher nahm dieſer ſchoͤpferiſche Geiſt über ein 
eben ſo unabhängiges nothwendiges Weſen, die 
Macht mit demſelben nach ſeinem Wohlgefallen zu 
wirken? wenn er aber hoͤchſtens der Baumeiſter war, 
der den Vorrath dieſer ewigen Materie, ſo gut wie 
dieſe es zuließ, in Ordnung brachte, und ſo gut wie 
dieſe es zuläßt, darinn erhält, ſo iſt er eigentlich 
der Schöpfer nicht mehr, nicht mehr der unum:⸗ 
ſchraͤnkte Herr der Welt; er konnte nichts mehr dar⸗ 
aus machen als was ihre Natur litt; er mußte wi⸗ 
der ſeinen Willen alle Unvollkommenheiten, alles Boͤ⸗ 
ſe, was von Ewigkeit damit vermiſcht war, in ſei⸗ 
nem Werke zulaſſen, es ewig neben ſich dulden; 
vielleicht boͤſe feindſelige Naturen darinn dulden, die 
ewig gegen ihn kaͤmpfen, ſein Werk immer zerruͤt⸗ 
ten, ohne ſie vertilgen zu koͤnnen. Hier ſind alſo 
ſeine Allmacht, Weisheit und Guͤte, von allen Sei⸗ 
ten ſehr eingeſchraͤnkt; und zugleich iſt auch mein 
Vertraun zu feiner Vorſehung geſchwaͤcht; Er höre 
auf mein Gott zu ſeyn. Hergegen der Schoͤpfer in 
dieſer Schöpfungsgeſchichte, wie groß, wie unum⸗ 
ſchraͤnkt! Hier iſt die ganze Natur ſein Werk; das 
Weſen aller Dinge, ihre Verbindung, ihre Ord⸗ 
nung, ihre Beſtimmung, es iſt alles Wahl ſeiner 
freyeſten Allmacht, Weisheit und Guͤte; wie ſehr 
fühlt ſich hier mein Vertraun auf einmal geſtaͤrkt; 
mit wie vieler Beruhigung nenne ich ihn jetzt mei⸗ 
nen Gott, und uͤberlaſſe mich ſeiner Vorſehung. 
Und dies iſt die Urſache, warum die Schoͤpfung aus 
Nichts, allen wahren Bekennern Gottes ſo wichtig 
iſt, und warum ſie, für eine der weſentlichſten 
Grundlehren der geoffenbarten Religion, allemal iſt 
angeſehen worden. Eben 
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Eben ſo wenig iſt, nach dieſer Schoͤpfung, Gott 
die Seele der Welt, oder dieſe koͤrperliche Welt ein 
ewiger Ausfluß aus dem göttlichen Weſen; waͤre dies, 
fo wurden alle Veraͤndrungen, alle Unvollkommenhei⸗ 
ten, die in der Welt vorgeht, in dieſer allerhoͤchſten 
Natur ſelbſt vorgehn; ein neuer Irrweg fuͤr die Ver⸗ 
nunft, der ſie auf andre, fuͤr ihr Vertraun zu einer 
weiſen Vorſehung, und zugleich fuͤr ihre Sittlichkeit 
eben ſo gefaͤhrliche Abweichungen leiten wuͤrde. Aber 
Gott iſt hier von der Welt ganz unabhaͤngig; denn 
aus freyer Macht giebt er iht den Anfang; alles was 
iſt, alles wie es iſt, iſt Wahl von ihm, Wahl des 
weiſeſten und beſten der Weſen — Hiermit iſt die 
Vernunft vor allen Verirrungen geſichert. Und, 
Deiſten! dies iſt die Philoſophie diefes Buchs. 3 

In dieſer Schoͤpfung denkt ſich der Philoſoph 
zwar alles auf einmal; entſtehn und ordnen als 
einen Wink; und der Gedanke iſt der Allmacht viel⸗ 
leicht auch am gemaͤßeſten. Aber fuͤr die ſchwache 
Vernunft iſt er zu groß; fie erleichtert ſich ihn, und 
kann die Allmacht und Weisheit mit mehr Deutliche 
keit bewundern, wenn fie ſich darinn eine gewiſſe 
Folge, und zuerſt eine Anlage denken kann. Dies 
iſt auch hier die Vorſtellung. Die Erde erſcheint mit 
dem Himmel, nicht gleich in ihrer vollen Ausbildung; 
ſie iſt erſt wuͤſte und leer; es iſt finſter auf der 
Tiefe. Der Schoͤpfer bringt nur die Urſtoffe erſt 
hervor, aber es iſt alles noch ungebildet und roh, 
noch ein Chaos. Und eben hierinn liegt der große 
Gedanke von der Schoͤpfung aus nichts. In dem 
Worte: ſchuf, ſucht man den Grund davon vergebens. 
Die Sprachen haben für dieſen Begriff kein eigent⸗ 
liches Wort; denn Menſchen kennen keine andre 
Schoͤpfung als Zuſammenſetzung, und Hervorbrin⸗ 
gung neuer Geſtalten. Deutlicher alſo wie hier, 
daß Gott erſt das Chaos ſchafft, und den erſten Grund⸗ 
ſtoffen, woraus Himmel und Erde werden . 

den 
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den Anfang giebt, hatte dieſe Wahrheit nicht ausge⸗ 
‚drückt werden konnen. Ein Chaos — ich weiß, daß 
die gelehrten Männer, die dieſe Schoͤpfungsgeſchichte 
nur von der neuern Ausbildung dieſer Erde erklären, 
kein ſolches Chaos annehmen, ſondern die Beſchrei⸗ 
bung die Moſes hier giebt, nur von dem zerruͤtteten 
Zuſtande erklaͤren, worinn die Erde vor dieſer ihrer 
letzten Ausbildung geweſen. Ich erkenne auch, daß 
dies Chaos nur eine ſchwache menſchliche Vorſtellungs⸗ 
art iſt; aber da ich, ohne Nachtheil der propheti⸗ 
ſchen Wuͤrde dieſes göttlichen Geſandten, ſicher an⸗ 
nehmen zu koͤnnen glaube, daß er, ſo wie damals 
alle Vernunft, dieſe Erde fuͤr das ganze Univerſum, 
und die hier beſchriebne Schoͤpfung fuͤr die Schoͤpfung 
der ganzen Natur angenommen, ſo wage ich es auch, 
dieſe Beſchreibung des Chaos, in eben dem Verſtan⸗ 
de hier zu nehmen, wie ebenfalls alle Vernunft ſich 
daſſelbe damals dachte, und wie es in allen Fragmen⸗ 
ten, die von der aͤlteſten aͤgyptiſchen, phoͤniziſchen und 
griechiſchen Philoſophie noch uͤbrig ſind, ſich bis auf 
die buchſtaͤblichſte Aehnlichkeit noch findet; nur da 
es vielleicht um dieſe Zeit, in die bekannten cägelbaf⸗ 
ten ſymboliſchen und zur Vielgoͤtterey leitenden Per⸗ 
ſonen, ſchon eingekleidet war, und daß Moſes die 
wahre ſimple Bedeutung hier wieder hergeſtellt, und 
dieſem Chaos, das nach dieſer falſchen Philoſophie, 
neben dem ſchoͤpferiſchen Geiſte von Ewigkeit war, 
hier den Anfang wieder giebt. Chaos alſo. Aber 
Chaos iſt kein Endzweck der Schoͤpfung. Unum⸗ 
ſchraͤnkte Weisheit und Guͤte bereitet alles zur Woh⸗ 
nung empfindender Geſchoͤpfe. So auch hier. So 
wie die alles ordnende Allmacht und Weisheit daſſel⸗ 
be aus ſeinem Nichts ruft, ſo will ſie auch gleich, 
daß es eine Welt voll Ordnung, Weisheit und Guͤte 
werde, worinn alle kuͤnftigen Geſchoͤpfe, nach dem 
Maaß ihrer Faͤhigkeiten, durch den unendlichen Reich⸗ 
thum dieſer Weisheit und Guͤte gluͤcklich werden, a 
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ihre vernuͤnftigen Bewohner, zur Erkenntniß, Anbetung 
und Liebe ihres herrlichen Schoͤpfers, geleitet werden 
ſollen. Der Geiſt Gottes ſchwebte auf dem waſ⸗ 
ſer, auf dieſem ungebildeten Fluidum oder Chaos, 
um die darinn liegenden Urſtoffe, zu ihrer Vollkom⸗ 
menheit und Reife zu bringen. Das hier gebrauchte 
Wort ſchweben, enthaͤlt eigentlich das Bild des 
Sitzens und Bruͤtens der Voͤgel auf den Eyern; und 
hier iſt wieder die ſichtbare Aehnlichkeit mit der be⸗ 
kannten aͤlteſtey bildlichen aͤgyptiſchen Vorſtellung der 
Schoͤpfung, naͤmlich des in der Geſtalt eines Man⸗ 
nes gebildeten ſchoͤpferiſchen Geiſtes des Phtah, 
mit dem Eye im Munde. Und nun kommt die Ord⸗ 
nung dieſer Ausbildung, und zwar in ſechs Perioden 
oder Tagen, nach den ſechs Hauptclaſſen, worinn 
die Vernunft, die ſich die Erde noch nicht anders 
als wie den Mittelpunkt der ganzen Schoͤpfung den⸗ 
ken konnte, ſich dieſelbe am deutlichſten vorſtellte. 
Der Allmaͤchtige ſpricht: es werde Licht, und es 
wird. A noble Paflage! ſagt Lord Bolingbroke. 
Ehmals bewunderte der Heyde Longin das Erhabne 
in dieſer Stelle auch ſchon; hier ſelbſt der groͤßte Feind 
und Veraͤchter dieſes Buchs. Gott ſpricht: es werde, 
und es wird. Erhabner kann alle Vernunft die 
ſchoͤpferiſche Allmacht nicht ausdruͤcken. Der Schöpfer 
braucht hier keine der Materie weſenklich zukommende 
Geſetze, keine mitwirkende Demiurgen oder Geiſter; 
er ſpricht, ſo geſchiehts, er gebeut, und ſo iſt daz 
ſein Wille iſt Schoͤpfung, Schoͤpfung aller Weſen, 
aller Kraͤfte, Ordnung aller Geſetze; Gott ſpricht, 
und das Chaos hoͤrt! So wird er dereinſt ſprechen, 
wenn das gegenwaͤrtige Geſchlecht der Menſchen, 
nach ſeinem Rath zu einer hoͤhern Sphaͤre hinauf 
ſteigen, und Grab und Verweſung ihre Todten wies 
der geben ſollen. Hier ſoll die Welt durch dies Wort 
erſt werden. Es werde Licht; und das Licht, als 
das leichteſte Fluidum, ſondert ſich auf eli 
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lichen Wink zuerſt ab, und nimmt ſeinen Raum um 
die Erde ein; ſo daß nun, da vorher alles finſter 
auf der Tiefe war, nach der ewigen großen Nacht, 
Aae Unterſchied von Licht und Slnfemnig ent: 

eht. 2 1 ene f u 
Und Gott fieht daß das Licht gut iſt; es hat 
die unendlich vollkommene Natur, die es, nach ſei⸗ 
ner Weisheit, in Abſicht auf die Natur der uͤbrigen 
Geſchoͤpfe haben ſoll; Er ſcheidet das Licht von der 
Finſterniß; und will, daß es dieſe ſeine Natur un⸗ 
veraͤnderlich behalte. Sein Wille iſt Schoͤpfung; 
ſein Wille iſt auch Erhaltung. Dies iſt das große 
Werk des erſten Tages. Aber hier oͤffnet ſich auch 
das große Feld, fuͤr alle die witzigen ſtarken Geiſter, 
deren Philoſophie ſich ſo weit erſtreckt, daß F i 
ſen, daß alles Licht hier auf der Erde von der Son⸗ 
ne kommt; und was fuͤr ein Triumph fuͤr ſie! hier 
ft das Licht vier Tage vor der Sonne. Man be⸗ 
denke wie unſinnig! Aber doch wohl fo ganz nicht. 
So viel Philoſophie, als dieſe Weiſe, hatte Moſes 
doch immer auch noch wohl, daß er wußte, daß es 
nicht eher Tag wird ehe die Sonne aufgeht, und 
daß die Sonne das Erleuchtungsmittel dieſer Erde 
iſt; und da er dennoch dieſe wien des Lichts, 
vier Tage vor der Schöpfung der Sonne ſetzt, fo 
muß er denn doch wohl ſeine in der damaligen 
Sprache und Philoſophie gegruͤndete Urſache gehabt 
haben. Nach unſrer jetzigen Philoſophie, wuͤrde 
es wenigſtens eine ſehr große Unwiſſenheit verra⸗ 
then, wenn man einer allgemeinen, durch die gan⸗ 
ze Natur gehenden Licht- und Feuermaterie ſpotten 
wollte, die wirklich das eigentliche Licht und wun⸗ 
dervolle Element iſt, uͤber deſſen Natur und Eigen⸗ 
ſchaft die Philoſophie noch immer neue Entdeckungen 
macht, und worinn ihr auch noch immer unerforſch⸗ 
liche Geheimniſſe übrig bleiben. Die Sonne bleibt 
dabey nichts deſto weniger das Mittel der BR 
\ unge 
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tung. Aber wie der Schall nicht unmittelbar von 
dem Koͤrper, der denſelben veranlaſſet, ausfließt, 
ſondern durch das Mittel der fortbewegten Luft, in 
unſerm Ohre erſt Schall wird, ſo giebt auch die 
Sonne, dieſem durch die ganze Natur verbreiteten 
Elemente, nur die Direction, daß fuͤr uns die Er⸗ 
leuchtung, die wir ihr unmittelbar zuſchreiben, da⸗ 
durch entſteht. Ich habe hieruͤber alles geſagt, wenn 
ich die Namen eines Eulers und Boerhave nenne, 
Indeſſen, da der Unterſchied dieſes Elements, von 
dem was wir eigentlich die Luft nennen, um dieſe 
Zeit noch wohl nicht genug gekannt war, ſo iſt es 
auch wohl nicht zu vermuthen, daß Moſes daſſelbe 
in der jetzigen ſpeciellen Bedeutung hier ſchon nd 
men habe; vielmehr iſt es wahrſcheinlicher, daß er, 
nach der allerälteften Vorſtellungsart, unter dieſem 
Worte uͤberhaupt das leichtere Fluidum, was dieſe 
Erde umgiebt, verſtanden habe. Die Natur war, 
zur Bemerkung dieſes Unterſchieds, noch nicht ge⸗ 
nug gekannt, und die Sprache hatte dafuͤr auch 
noch keine zwey beſondre Worte! Die Aehnlichkeit, 
die das griechiſche und lateiniſche Wort Cuft, mit 
dem von Moſe hier gebrauchten Worte Oor hat, 
und das nachher vielleicht erſt die beſtimmtere Be⸗ 
deutung bekommen, giebt u t be 
eine Art von Beſtaͤtigung, und kommt damit au 

unſer altes deutſches Stammwort Ur noch überein, 
womit wir alles, was das aͤußerſte einer Sache iſt, 
bezeichnen. Ich ſetze noch hinzu, daß dieſes Hor, 
mit der bekannten aͤgyptiſchen Gottheit, die die Grie⸗ 
chen nach ihrer Mundart . w nannten, die ge⸗ 
naueſte Aehnlichkeit har, die, nach Plutarchs Er⸗ 
klaͤrung, eben dieſe alles umgebende und naͤhrende 
Luft war, daß Moſes, nach der Klugheit womit er 
alle aͤgyptiſche Abgoͤtterey zu zernichten ſuchte, auch 
die Nichtigkeit der geglaubten ewigen Gottheit die⸗ 
ſes Horus oder Oors, und deſſen mit allen uͤbrigen 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. Ee e⸗ 
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Geſchoͤpfen gemeinſchaftliche Schöpfung habe anzei⸗ 
gen wollen. N 220 . dd 
Hierauf ſoll nun zu einer naͤhern Zubereitung 
der Erde, auch unter dem groͤbern Fluidum, das 
ihren ganzen Koͤrper noch umfloß, die noͤthige Abs 
ſondrung geſchehen. Der Schöpfer ſpricht; es wer⸗ 
de eine Veſte, eine Ausſpannung, ein Gewoͤlbe 
zwiſchen dem Waſſer, damit davon auf der Erde 
nur ſo viel bleibe, als deren nunmehrige Einrich⸗ 
tung und die Natur der für fie beſtimmken Gefchde 
pie erfodert; und dieſe Veſte iſt das Firmament, 
er Himmel. Auch hier gehn alle die gelehrten 
Maͤnner, die dieſe Schoͤpfungsgeſchichte nach der 
jetzigen beſſern Kenntniß des Weltſyſtems erklaͤren, 
von meiner Erklarung ab, und verſtehn unter dieſer Ve⸗ 
ſte den Cuftkreis, den Aufenthalt der von der Erde 
aufſteigenden Duͤnſte, die zu ihrer Befruchtung in Thau 
und Regen wieder herunter fallen. Die Erklaͤrung ver⸗ 
dient an ſich wieder alle Hochachtung; ich zweifle 
aber, ob der ungezwungene Hatiiakiche Sinn der 
Worte es zulaſſe, die veränderlichen niedrigen Wol⸗ 
ken darunter zu verſtehen; und ob Moſes nicht viel⸗ 
mehr, nach dem damaligen Begriff von der Erde, 
als dem ganzen Univerſo, unter dieſer Veſte jene 
obere, dem bloßen Auge nach die ganze Erde um⸗ 
ſchließende Sphaͤre verſtehe, unter welcher, und 
nicht in welcher die Voͤgel fliegen; eben die Sphäre 
naͤmlich, die wir, nach dem gemeinen Sprachge⸗ 
brauch, noch das Firmament nennen. Auf die Aus⸗ 
ſpannung dieſer Sphaͤre zielen David und Jeſaias, 
in ihren erhabnen Beſchreibungen der Allmacht und 
Groͤße Gottes, deutlich. Licht iſt dein Kleid, du 
breiteſt den Himmel aus wie einen Teppich, du 
wölbeft es oben mit Waſſer, und faͤhreſt auf den 
Fluͤgeln des Windes. Pf. 104. Imgleichen: Gott 
ſitzt uͤber dem Kreis des Erdbodens, und die darauf 
wohnen ſind vor ihm wie Heuſchrecken; er 2705 
? den 
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den Himmel aus wie ein duͤnnes Fell, und breitet 
ihn aus wie ein Zelt worinn man wohnet; Jeſ. 40, 
21. oder wie Hiob ſagt, wie einen gegoſſenen Spie⸗ 
gel. Cap. 37. Wer es will, der ſpotte dieſer duͤrf⸗ 
tigen Vorſtellung, und ſpotte dann zugleich aller 
uͤbrigen großen Weiſen des Alterthums, die von der 
Erde und dieſem Firmament keine andre Begriffe 
hatten, und haben konnten; das bloße Auge kann 
ſich den Himmel nicht anders vorſtellen. Aber haͤtte 
ſich denn Moſes uͤber dieſem Firmament wirklich 
Waſſer gedacht? Und wenn nun die fruͤhe Vernunft, 
die uͤber den Urſprung der Duͤnſte den auſſbe be 
Begriff damals noch nicht hatte, ſich hier uͤber das 
große Waſſerbehaͤltniß des herunterfallenden Tha 
und Regens, und beſonders, der unter den Wende⸗ 
cirkeln fo viele Monathe anhaltenden Regenguͤſſe 
gedacht haͤtte, deſſen Fenſter 5 zu 
Erſaͤufung der Welt bey der Suͤndfluth, ſich oͤffne⸗ 
ten; es koͤnnte doch nur ein Thor, Darüber ſpotken. 
Die große Wahrheit der Schoͤpfung bleibt dabey im⸗ 
mer dieſelbe, und der Schoͤpfer immer gleich erha⸗ 
ben und groß. Plinius, der größte Naturkuͤndiger 
ſeiner Zeit, dachte ſich tauſend Jahre nachher eben 
dieſe Waſſer noch. f 5 


Das fuͤr die Erde uͤbrig gebliebene, und mit 
unendlicher Weisheit fuͤr ihre Befruchtung abgewo⸗ 
gene Maaß von Waſſer geht hierauf in die ihm an⸗ 
gewieſenen Tiefen, und auf eben das Wort der All⸗ 
macht: die Erde bringe hervor, iſt fie auf ein⸗ 
mal mit allen den unzaͤhligen Claſſen von Gewaͤch⸗ 
1 „ und deren fo wunderbar verſchiednen Eigen⸗ 
ſchaften und Kraͤften, bekleidet und geſchmuͤckt, wie 
die Natur ihrer kuͤnftigen Bewohner zu ihrer Nahe 
rung und Gebrauch dieſelben erfodert; und eine je⸗ 
de Art, bekommt zugleich ihre befruchtende Kraft, 
daß ſie in dem Maaße F N 

eg die 
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die der Schöpfer, mit feiner die ganze Natur über: 
De Weisheit, für fie ebenfalls abgewogen 


Und nun, da ſie allen Reichthum und Schmuck 
fuͤr ihre kuͤnftigen Bewohner bekommen hat, ſoll ſie 
zu deren Wohnung durch Licht und Waͤrme auch noch 
voͤllig zubereitet werden. Gott ſpricht: es werden 
Lichter an der Veſte des Himmels, die die Er⸗ 
de erleuchten, und Zeit, Jahre und Tage ums» 
rſcheiden, und es entſtehen Sonne und Mond mit 
em unzaͤhlbaren Heere der Sterne, und nehmen an 
dieſer Veſte die ihnen angewieſene Stelle. Aber hier 
erhebt ſich nun auch wieder der Spott aller Ver⸗ 
0 185 5 Buchs: Was fuͤr eine Schoͤpfungsge⸗ 
ſchichte! Die Schoͤpfung von ſo viel Millionen Son⸗ 
nen und Welten, mitten zwiſchen der Schoͤpfun 
der Pflanzen und Thiere dieſer Erde; ein Tagewer 
wie das andre! und dieſe unzaͤhlbaren Sonnen mit 
ihren beſondern Weltſyſtemen, hier nur Lichter, zu⸗ 
ſammen in gleicher Entfernung an die eingebildete 
Veſte geheftet, um des Nachts daran zu ſchimmern; 

oͤnnte auch die Schoͤpfung armſeliger und veraͤchtli⸗ 
cher vorgeſtellet werden! Veraͤchtlicher? ich habe es 
1055 zugegeben, daß Moſes dies Weltall noch nicht 
anders, als wie es hier beſchrieben iſt, kannte; daß 
er dieſe Erde, für den großen Mittelpunkt der ſichk⸗ 
baren Schoͤpfung, fuͤr die unendliche Erde hielt, wie 
Homer ſie nennet; denn es hatten noch keine Anſons 
und Cooks dieſelbe damals umſchifft. Hatten denn 
aber die viel ſpaͤtern großen Weiſen, Pythagoras, 
Plato, Ariſtoteles, Eicero, vollkommnere Vorſtel⸗ 
lungen davon? erkannten dieſe alle die Fixſterne fuͤr 
Sonnen von ſo viel beſondern Welten? war ihnen 
dieſe Erde nicht auch der große Mittelpunkt, um wel⸗ 
chen ſie ihre 0 Sphaͤren ſich waͤlzen 1 2 
85 


Und wo iſt das Veraͤchtliche in dieſer Schoͤpfung? 
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Weſen dieſer großen Wahrheit beruhet darauf nicht, 
wie man ſich die verſchiednen Theile der Natur vor⸗ 
ſtellet, ſondern darauf, daß Gott der Schoͤpfer des gan⸗ 
zen Weltalls iſt; und die Vorſtellung von demſelben 
ſey welche ſie wolle, ſo bleibt die Allmacht des Schoͤp⸗ 
fers, auf deſſen Wort es wird, immer gleich unend⸗ 
lich; und fo bald die Erde für das Hauptſtuͤck der 
Schöpfung, und für das Centrum derſelben angenom⸗ 
men wird, um welche die Sonne und alle uͤbrige Lich⸗ 
ter ſich drehen, ſo iſt auch die Ordnung, in welcher 
Moſes ſie entſtehen läßt, die allernatuͤrlichſte. Will 
man aber Moſen, als den erleuchteten Propheten und 
großen Weltweiſen, womit kein andrer des Alterthums 
zu vergleichen iſt, kennen lernen, ſo lerne man ihn 
hieraus kennen, daß er die Sonne, den Mond und die 
übrigen Himmelskörper, die die ganze damalige Welt 
ſchon als Wohnungen von ſo vielen beſondern Gott⸗ 
heiten anſah, die durch ihren Einfluß die Welt erhiel⸗ 
ten und regierten, und worunter Sonne und Mond, 
uͤberall und beſonders in Aegypten, als die oberſten 
ewigen Gottheiten verehret wurden, die auch zu Jo⸗ 
ſephs Zeit ſchon ihre Tempel und Prieſter hatten, 
daß er, ſage ich, welches um dieſe Zeit keine Vernunft 
ohne Erleuchtung mehr wagen oder denken konnte, 
dieſe beyden Gottheiten, als der wahre Oſarſiph und 
Sonnenzerſtoͤrer, zu ihrer wahren Beſtimmung wie⸗ 
der herunter bringt; fie aus Nichts, wie alle übrige 
Geſchoͤpfe, entſtehen läßt; fie auch nichts aͤlter macht, 
ſondern mit dieſen in einerley Zeitpunkt entſtehen 
laͤßt; ſie auch als keine Wohnungen hoͤherer, zur Re⸗ 
ierung der Welt beſtimmter Intelligenzen, ſondern 
bloß, als zur Erleuchtung der Erde und zum Zeitmaaß 
beſtimmte Lichtkoͤrper, darſtellet, dadurch den Haupt: 
gm aller Abgoͤtterey umreißt, (den auch Plato, 
ey allen ſeinen erhabnen Gedanken von Gott, da⸗ 
durch unterhielt, daß er dieſelben ebenfalls mit der⸗ 
gleichen hoͤhern ene e befeelte,) und den wahr 
a es ren 
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ren Gott, den die Menſchen uͤber die ſinnlichen Gott⸗ 
heiten beynahe ſchon ganz verloren hatten, als den 
einzigen Schoͤpfer und Regenten der Welt, und zu⸗ 
gleich als den einzigen een Grund aller wahren 
Religion wieder herſtellet. Wo iſt nun noch das Ver⸗ 
aͤchtliche in dieſer Schoͤpfungsgeſchichte, in dieſer al⸗ 
lererhabenſten Vorſtellung der Größe und Allmacht 
des Schoͤpfers? Moſes kannte das copernikaniſche 
Syſtem nicht — hatte noch keine Teleskopen — O 
des armſeligen Witzes, den die verdlendete Welt, 
durch immer neue Titel betrogen, immer wieder ge⸗ 
kauft, bewundert, angeſtaunet, und womit tauſend 
dumme Thoren, wenn ſie es nachſprechen koͤnnen, ſich 
für ſtarke Geiſter halten, und Victorie über Gott, 
Religion und Bibel ſich zujauchgen! 


Ich will weiter gehn: Die Erde iſt nun zu einer 
Wohnung fuͤr lebendige Geſchoͤpfe ganz bereitet. 
Das Waſſer und das Trockne hat gegen einander 
ſein abgemeſſenes Verhaͤltniß; die trockne Erde hat 
ihre Schönheit und ihren Reichthum, fie hat Licht 
und Wärme. Nun kommen die Geſchoͤpfe ſelbſt. 
Denn Reichthum und Schoͤnheit in einer todten Na⸗ 
tur ſind noch kein Endzweck; nicht mehr als ein 
Chaos. Unumſchraͤnkte Allmacht und Guͤte ſchafft 
alles fuͤr empfindende Weſen, und belebt jeden Raum. 
Der Herr ſpricht; V. 20. es rege ſich das Waſſer 
mit webenden und lebenden Thieren, und mit 
Gevögel, das über der Erde unter der Veſte 
des Himmels fliegt, und auf dieſen Befehl wer⸗ 
den Waſſer und Luft belebt. t 4% 


Der Herr ſpricht abermals: denn ſo wenig allge⸗ 
meine Geſetze der Bewegung, dem ganzen Erdkoͤrper 
ſeine Organiſation und ſeinen wunderbaren innern 
und aͤußern Bau, und jeder Pflanzenart ihre beſondre 
Organiſation und Natur geben konnten, ſo koͤnne 
r 4 79 aus 
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auch keine dergleichen allgemeine Geſetze das gering⸗ 
ſte lebende Geſchoͤpf, noch weniger die unendliche 
Vollkommenheit einer jeden Art, noch weniger, die 
mit ſo unendlicher Weisheit abgemeſſene Stufenfolge 
in dieſer Vollkommenheit, und noch weniger, dieſe 
mit der uͤbrigen ganzen Natur ſo harmonirende 
Mannichfaltigkeit hervorbringen. Blinde Gaͤhrun⸗ 
gen, ſich anziehende und zuruͤckſtoßende Kräfte, ur⸗ 
ſpräagllche Formen, oder was man ſich ſonſt fuͤr 
zweybeutige Zeugungen denken mag, ſind ſchoͤne 
Spiele der Einbildung die nichts erklaren. Unum⸗ 
ſchraͤnkte Allmacht und Weisheit des Schöpfers, in 
deſſen unendlichem Verſtande die Welt die er er⸗ 
ſchaffen wollte, von Ewigkeit gegenwärtig war, ſind 
der einzige Grund, worinn die forſchende Vernunft 
ihre Beruhigung findet. Und auf dieſes allmaͤchtige 
Wort faͤngt auch die Natur in unzaͤhligen Geſchlech⸗ 
ten von Geſchoͤpfen an zu leben, und es giebt jedem 
Geſchlechte, von der Naide bis zum Wallfiſch, vom 
kleinſten Inſecte bis zum Elephanten, bis zum 
Menſchen, ſeine verſchiedne Natur, ſein Maaß von 
Vollkommenheit, weiſet ihm die feiner Nakur ge⸗ 
maͤße Wohnung und Gegend an, praͤgt einem jeden 
den zu feiner Erhaltung und Beſchuͤtzung nöthigen 
Inſtinct ein, und ſetzet es in der Reihe der Natur 
auf die Stufe, die die Ordnung und Vollkommen⸗ 
heit des Ganzen erfodert. In der Entſtehung 
ſelbſt, iſt auch hier wieder eben die natürliche Ord⸗ 
nung. Erſt die minder vollkommenen, die Waſſer⸗ 
thiere; mit denen Moſes, die Thiere die in der Luft 
leben, vermuthlich aus der Urſache verbindet, weil 
fie zunaͤchſt mit einander verwandt, in einem Fluids 
leben, und ſich auf einerley Art bewegen. 


a Hierauf erſtreckt ſich dieſer allmächtige Befehl 
auch uber die Erde: 77 Erde bringe alle ar 
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ten von Thieren und Gewuͤrmen hervor, und 
auf dieſen Wink ſind auch alle Geſchlechter in eben 
der wundetbaren Stufenfolge da; jedes mit der, von 
dem einfachſten Gefuͤhl an, bis an die Vernunft 
grenzenden Vollkommenheit; jedes mit dem hierauf 
eingerichteten Bau ſeiner Glieder; jedes mit dem 
8 hiermit wiederum uͤbereinſtimmenden und alle 
Vernunft uͤberſteigenden Erhaltungstriebe; auch je⸗ 
des in der, ſeiner Natur gemaͤßen, und zu ſeiner 
Wohnung ihm angewieſenen beſtimmten Gegend auf 
der Erde; und alles iſt gut — es iſt alles dem Wil⸗ 
len des weiſeſten und guͤtigſten Schoͤpfers gemaͤß, 
und nun ſpricht er daruͤber den allmaͤchtigen Segen, 
wodurch ein jedes, in der ihm anerſchaffenen Natur, 
und dem ihm beſtimmten Vermehrungsmaaße, bis 
ans Ende unveraͤndert fortdauret. 


Aber aller dieſer herrliche Reichthum, dieſe un⸗ 
endliche Schoͤnheit hat noch keinen gemeinſchaftli⸗ 
chen Endzweck; es iſt alles noch einzeln, es iſt noch 
nichts, was dieſe allgemeine Vollkommenheit unter 
einander verbindet und umfaßt. Ein jedes Thier 
iſt in ſeiner Art gluͤcklich; denn einem unendlich all⸗ 
maͤchtigen und guͤtigen Weſen, iſt jedes ſeiner Ge⸗ 
ſchoͤpfe, ein ſeiner vaͤterlichen Vorſorge wuͤrdiges 
Object; jedes genießt von dem Reichthum ſeiner 
Allmacht ſo viel Gutes, als es zu empfinden Faͤhig⸗ 
keit hat; aber es hat nur ſein Kraut, ſein Inſect, 
ſein ſchwaͤcheres zu ſeiner Nahrung ihm angewieſenes 
Thier; feine Empfindungen find bloß auf die Erfuͤl⸗ 
lung ſeiner ſinnlichen Triebe eingeſchraͤnkt, und zu ſei⸗ 
nem Aufenthalte hat es ſeine angewieſene Grenze, die 
es nicht uͤberſchreiten kann. Aber es iſt noch kein Ge⸗ 
ſchöpf da, was dieſen ganzen Reichthum der Allmacht 
V was dieſe unend⸗ 
liche mannichfaltige Schoͤnheit und Vollkommenheit 
u in 
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in ihrer Ordnung und Verbindung uͤberſehen, und 
zur Erkenntniß und Anbetung des unendlichen, all⸗ 
BEL „ weifen und guͤtigen Schoͤpfers ſich ers 
heben kann. 


Aber: Caſſet uns Menſchen machen. Die 
Sprache hebt ſich hier auf eine merkwuͤrdige Art! Die 
Anrede kann an keine Mittelweſen ſeyn, die Moſes ſo 
ſorgfaͤltig vermeidet. Ein Schoͤpfer, allmaͤchtig wie 
dieſer Gott, kennet keine Gehuͤlfen; er will, ſo iſt es 
da. Der Ausdruck ſoll die vorzuͤ liche Wuͤrde dieſes 
erhabnen Geſchoͤpfs anzeigen. Zur Entſtehung der 
übrigen Geſchoͤpfe beſiehlt Er nur: das Waſſer, die 
Erde bringe hervor — Aber laſſet uns Menſchen ma⸗ 
chen; hier geht die ewige Weisheit gleichſam mit ſich 
ſelbſt zu Rathe. Wir find kein fo leichtes tumultua⸗ 
riſches Werk, das die Natur 0 hingeworfen haͤtte, 
ſagt Seneca, fie dachte uns erſt, ehe fie uns ſchuf. 
Laſſet uns Menſchen machen, ein Bild das uns 
gleich ſey — Hoͤher kann die Wuͤrde der menſchli⸗ 
chen Natur nicht ausgedrückt werden, eine Aehnlich⸗ 
keit mit dem Schoͤpfer ſelbſt — ein vernuͤnftiges 
freyes Weſen, deſſen Herrſchaft ſich uͤber die ganze 
Natur erſtreckt, das alles was ſie hervorbringt, alles 
was in ihren Abgruͤnden verborgen iſt, was in den 
Tiefen des Meers lebt, zu ſeinem Dienſt und zu ſei⸗ 
ner Gluͤckſeligkeit anwenden, allen ihren Reichthum 
und ihre Schönheit ins unendliche vervielfaͤltigen, 
und unter dem Pole ſo wohl als unter der Mittags⸗ 
linie wohnen kann. So will der Schoͤpfer daß der 
Menſch ſeyn ſoll, und ſo iſt er da, in der erhabnen 
Geſtalt, die ihn als dieſen Herrn der Erde ſchon an⸗ 
kuͤndigt, nach beyderley Geſchlecht, und mit eben dem 
ſegnenden Eindruck, daß fein Geſchlecht ſich uͤber die 
ganze Erde verbreiten und darauf fortdauren ſoll, bis 
es zu ſeiner hoͤhern Beſtimmung erhaben wird; denn 
ein Geſchoͤpf, das der Schöpfer mit der Anlage ihm 
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aͤhnlich zu ſeyn erſchaffen, muß in biefer Aehnlichkeit 
ewig fortgehn, der Schoͤpfer kann ſein Ebenbild 
nicht zernichten. 


Und nun find Himmel und Erde vollendet. Der 
Schöpfer überficht fein Werk, und es iſt alles gut; 
alles dem ewigen großen Gedanken der vollkommen⸗ 
ſten Welt gemaͤß; das große Urbild hat nun, wie es 
von Ewigkeit in dem Verſtande Gottes war ‚feine 
Eriſtenz; es hat nun alles die Natur, das Maaß von 
Kraͤften, die Stelle, die Verbindung, die abgemeſſene 
Vermehrungskraft, worinn es durch den Einfluß die⸗ 
ſes allmächtigen Willens, bis an das von ihm be⸗ 
ſtimmte Ziel fortdauren ſoll; einzeln vergeht alles, 
aber die Vollkommenheit des Ganzen, die Ordnung 
und Harmonie bleiben unverändert, Dies ift der 
Urſprung der Welt nach der Vorſtellung dieſes groſ⸗ 
ſen Mannes. Philoſophen, wo iſt ſonſt eine Cosmos 
gonie, worinn dieſe große Wahrheit je in dem Lichte, 
in der Staͤrke, auf eine die Vernunft ſo befriedigen⸗ 
de, und der Gottheit ſo wuͤrdige Art vorgeſtellet 
wäre? Mais Dieu n’eft pas ignorant; wenn dann 
auch Moſes von dem Univerſum noch keine vollkom⸗ 
menere Erkenntniß haben konnte, ſo mußte doch der 
Geiſt, der ihm dieſe Geſchichte eingab, es beſſer ken⸗ 
nen. Dies war einer der letzten Ausbruͤche des Wiz⸗ 
zes des bekannten Mannes, ber ir feiner fuͤrtreff⸗ 
lichen Geiſtesgaben, noch nach Jahrhunderten unter 
den erſten Zierden ſeines Zeitalters mit genannt wer⸗ 
den wuͤrde, wenn er wegen des niedrigen unverant⸗ 
worklichen Misbrauchs den er zum Theil davon 
machte, ſein Andenken nicht auch, bey allen welchen 
Religion und Tugend heilig iſt, eben ſo veraͤchtlich 
gemacht haͤtte. Und mit dieſem armſeligen Einfalle, 
glaubte er, und alle ſeine Bewundrer glauben es 
noch, ein unauslöfchliches Redichle auf N 
min! Ie 1 90 7 
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gonie, auf ihren Verfaſſer und auf die geoffenbarte 
Religion zu werfen. 1 17 150 
Dieu n’eft pas ignorant. Es war einer der ge⸗ 
woͤhnlichſten Kunſtgriffe dieſes Mannes, wenn er die 
Religion angreifen wollte, daß er ſie erſt fo verſtell⸗ 
te, wie er ſie mit Sicherheit angreifen zu koͤnnen 
glaubte; oder daß er die beſondern Vorſtellungsar⸗ 
ten und Zuſaͤtze dieſer oder jener Parthey, fuͤr die 
weſentlichen Wahrheiten der Religion annahm, und 
ſie mit ſeinen gewoͤhnlichen Caricaturen dann noch 
weiter verſtellte. J N 


Da in der Sammlung der Bücher, die wir uns 
ter dem allgemeinen Namen der heiligen Schrift bes 
game „ die ganze Religion, fo wie fie Gott, von 

m Urſprunge des menſchlichen Geſchlechts an bis 
auf die letzte große Erleuchtung, der Welt offenba⸗ 
ren laſſen, nebſt ihrer Geſchichte enthalten iſt, ſo 
nennet man auch dieſe ganze Sammlung, nach ihrem 
weſentlichen Inhalte, mit allem Grunde die Offens 
barung; und dies hat dann wieder, aus Ehrerbie⸗ 
tung für die göttliche Wuͤrde derſelben, veranlaſſet, 
daß man alle Buͤcher die darinn enthalten ſind, und 
alles was die heiligen Verfaſſer, unter der beſondern 
göttlichen Leitung worunter fie ſtunden, geſchrieben, 
als ein buschgängiges, von dem Geifte Gottes uns 
mittelbares woͤrtliches Dietamen angeſehen hat, nach 
welchem ihnen auch, das was nicht ſo wohl zur Re⸗ 
ligion als zur Geſchichte gehort, oder was fie ſelbſt 
aus eigner Kenntniß und Erfahrung wußten, buch⸗ 
ſtaͤblich eingegeben ſey. Aber zu geſchweigen, daß 
eine ſolche durchgaͤngige woͤrtliche Eingebung keinen 
hinreichenden Grund hat; dieſelbe auch, ſo wohl die 
ſchon erhaltene allgemeinere Erleuchtung dieſer heili⸗ 

en Maͤnner uͤberfluͤßig, als auch ihre natürlichen 
Kähgkeiten „ihre Erfahrung, und den Gebrauch a 
er 
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ler Nachrichten und Huͤlfsmittel, worauf ſie ſich 
felbft berufen, ganz unnuͤtz gemacht haben wuͤrde, fo 
will ich hier nur dies ſagen, daß die göttliche Auto⸗ 
ritaͤt des Inhalts dieſer Bücher, nicht von der woͤrt⸗ 
lichen Eingebung aller darinn vorkommenden Nach⸗ 
richten, fondern vielmehr, außer der innern Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit und Wahrheit, von dem Charakter und 
dem Creditive der Verfaſſer, oder der ihnen von Gott 
ertheilten Beglaubigung abhaͤngt. Dieſe laſſen ſich 
aber allemal mit Zuverſicht pruͤfen, und ſind daher 
auch immer der zuverlaͤßigſte Beweis, daß die Maͤn⸗ 
ner, die Gott auf die Art zu ſeinen Geſandten und 
Lehrern der Welt erwaͤhlet, alles was ſie in Abſicht 
auf ihren großen Beruf gethan, geordnet und ge⸗ 
ſchrieben haben, unter einer befondern göttlichen 
Aufſicht und Leitung gethan haben. Und da auſſer 
dem perſoͤnlichen großen Charakter Moſis, die Be⸗ 
weiſe von ſeiner goͤttlichen Sendung ſo unwider⸗ 
ſprechlich ſind, ſo kann ſeine prophetiſche Wuͤrde, 
und ſeine Wahrheit und Glaubwuͤrdigkeit im geen 
ſten nichts verlieren, wenn man annimmt, daß die 
Geſchichte die unter ſeinen Augen vorgegangen, oder 
woran er ſelbſt unmittelbar Theil gehabt, ohne Ein⸗ 
gebung geſchrieben; auch daß er ſich, beſonders im 
erſten Buche, der bey den Iſraeliten von ihren 
Stammvaͤtern noch aufbehaltenen Nachrichten, auch 
andrer Urkunden bedienet, und daß er folglich auch 
dieſe Schoͤpfungsgeſchichte, dem Glauben der erſten 
Welt gemaͤß, und nach der reinen und erhabnen Er⸗ 
8 die er ſelbſt von Gott hatte, beſchrieben 
abe. f 
Geſetzt aber auch daß Moſes alles aus unmittel⸗ 
barer göttlicher Eingebung geſchrieben hätte, fo iſt es 
der Weisheit Gottes doch immer wohl gemaͤß, wenn er 
den Menſchen, durch eine unmittelbare Offenbarung, 
gewiſſe Erkenntniſſen mittheilt, daß dieſes nur ſol⸗ 
che ſeyn werden, die zunaͤchſt zu ihrer ee 
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Beſtimmung, und zwar nach dem Maaß ihrer Faͤhig⸗ 
keit gehören; daß aber alles, was zu dieſer Beſtim⸗ 
mung nicht gehoͤrt, und in dem natuͤrlichen Bezirke 
der Vernunft liegt, dem natuͤrlichen Fortgange ihrer 
Aufklaͤrung auch uͤberlaſſen bleibe. Was ſoll nun 
das bewunderte Dieu n’eft pas ignorant? Gott follte 
einem Volke, das kaum ſeinen erſten Schritt aus 
der Wildheit that, zu einer Zeit da alle Vernunft 
noch in ihrer Kindheit war, da ſie ſich kaum erſt zu 
der Erkenntniß eines hoͤchſten Weſens als Schoͤpfers 
der Welt erheben konnte, tauſend und mehr Jahre 
vorher, ehe es moͤglich war daß die Vernunft der⸗ 
leichen Entdeckungen faſſen konnte, da ſie dieſelben 
fü ganz widerſinnig gehalten hätte, da die Sprachen 
dafuͤr noch keine Worte hatten, und alle Eingebung 
dieſelbe nicht begreiflich hätte machen koͤnnen, da, 
555 ich, ſollte nun Gott durch ſeinen Propheten dem 
Volke haben ſagen laſſen, daß es ſeinen Sinnen bey 

Betrachtung der Welt gar nicht trauen duͤrfe, da 
die Erde nichts weniger als der eingebildete Mittel⸗ 
Aan der Schoͤpfung, ſondern dargegen nur ein 
aum zu bemerkender Punkt ſey; daß dieſelbe auch 
nicht ſtille ſtehe und die Sonne um ſie auf und un⸗ 
tergehe, ſondern daß ſie ſich vielmehr alle vier und 
zwanzig Stunden um ſich ſelbſt, und alle Jahr um 
die Sonne waͤlze, und daß zugleich neben ihr, noch 
eben ſolche Weltkugeln wie dieſe, theils kleiner theils 
tauſendmal größer , eben wie ſie um dieſe Sonne 
herum liefen; daß aber auch dieſe Sonne noch lange 
das einzige große Licht nicht ſey, ſondern daß auch dieſe 
Millionen ihres gleichen habe, und daß die kleinſten 
Sterne, die das Auge in einer heitern Nacht am 
Himmel entdecken koͤnne, eben ſolche große, in einer 
unermeßlichen Entfernung von einander abſtehende 
Sonnen waͤren, die auch wieder eben ſolche, aber 
wegen ihrer Entfernung von dem menſchlichen Auge 
nicht zu entbeckende Weltkugeln wie dieſe um Me 
be 
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hätten — Kurz; Gott hätte der Welt vor drey tau⸗ 
ſend Jahren durch Moſen eine Philofophie de Cor- 
ai à la portée du Peuple d’Ifrael offenbaren ſol⸗ 
en; dies tft das Dieu weſt pas ignorant. Und mit 
ſolchen armſeligen Einfaͤllen entſahe ſich der Mann 
nicht, da er auf der Grenze der Ewigkeit ſchon ſtand, 
die letzten Kraͤfte ſeines Geiſtes, weil er den Leicht⸗ 
ſinn ſeiner Zeit kannte, zur Verfuͤhrung ſo vieler 
Menſchen, und zur Verſpottung des Buchs anzu⸗ 
wenden, das die einzige ſichre Anweiſung zur wah⸗ 
ren Erkenntniß Gottes und der großen Beſtimmung 
der Menſchen iſt? O ihr ſeligen Weiſen, Boyle, 
Neuton, Haller! die ihr eure engliſchen Geiſteskraͤf⸗ 
te, nachdem ihr ſie zur Erweitrung der Erkenntniß 
der Natur und zur Verherrlichung des Schöpfers in 
ſeinen Werken angewandt, zuletzt beſonders dieſem 
Buche und deſſen goͤttlichen Inhalte heiligtet, in 
was für einem himmliſchen Glanze gieng euer Geiſt 
zu ſeiner kuͤnftigen noch herrlichern Verklaͤrung une 
ter! - 2 
Ich will jetzt den Zweck und Inhalt dieſer 
Schoͤpfungsgeſchichte unter einen Blick zuſammen 
faſſen. P 43 ice 7 * 
Der Grund aller wahren Erkenntniß Gottes, 
und die Moſes beſonders bey feinem. Volke beſtaͤti⸗ 
gen will, iſt dieſer: daß Gott der Schoͤpfer und mo⸗ 
raliſche Regent der Welt iſt. Wie man ſich dieſes 
Weltſyſtem, und in welcher Ordnung man ſich die 
Entſtehung deſſelben dabey vorſtellet, dies hat in 
dieſe Wahrheit ſelbſt keinen Einfluß. Genug, daß 
Gott der unumſchraͤnkte Herr der ganzen Natur ift,- 
der alles, ſo wie er nach ſeiner unendlichen Weisheit 
und Guͤte es gewählt, durch feinen Befehl hervor⸗ 
gebracht hat und erhaͤlt; dies iſt die große Wahrheit 
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worauf alle Religion, alle Moralität und Gluͤckſe⸗ 
ligkeit der Menſchen beruhet; und dieſe traͤgt der 
erleuchtete Mann hier auf eine ſo reine, und der 
Gottheit ſo anſtaͤndige und erhabne Art vor, als 
die aufgeklaͤrteſte Vernunft ſich dieſelbe je gedacht 
hat, und denken kann; ſo daß wenn er auch, durch 
die unwiderſprechlichen Kennzeichen feiner: göttlichen 
Sendung, als der große Prophet nicht gekannt waͤ⸗ 
re, er dennoch immer der erſte und aufgeklaͤrteſte 
Philoſoph des Alterthums ſeyn wuͤrde. Hier iſt der 


kurze Abriß davon. g n 1 


Gott iſt ein von Ewigkeit durch ſich ſelbſt bes 
ſtehendes unabhängiges Weſen, und die Welt If, 
durch ſeinen freyen allmaͤchtigen Willen, aus Nichts 
hervorgebracht — keine ewige Materie — auch kei⸗ 
ne unabhaͤngige nothwendige Geſetze der Bewegung 
— auch die Geſchoͤpfe kein Product einer blinden 
Gaͤhrung — ſondern die verſchiedne Natur aller We⸗ 
fen, das Maaß ihrer Vermehrung, ihrer Kräfte, 
ihre Verbindung, alles iſt freyhe Wahl und unmit⸗ 
telbare Wirkung dieſes weiſeſten Schoͤpfers — da⸗ 
her auch alles gut — alles deſſen weiſeſten und be⸗ 
ſten Abſichten gemäß — auch kein boͤſes Weſen das 
dieſe Abſichten hätte zerſtoͤren konnen. Wie wahr, 
wie ſimpel! wo iſt in dem ganzen Alterthume die 
een die ſich das hoͤchſte Weſen und den Ur⸗ 
ſprung der Dinge je ſo gedacht, wo iſt ſie jetzt, die 
reiner und erhabner darüber denken koͤnnte? Man 
nehme Eines aus dieſer Vorſtellung weg, ſo iſt Gott 
der eigentliche Urheber und Herr der Welt nicht mehr; 
fo iſt Schöpfung ein bloßes Wort, fo hat der Glau⸗ 
de an eine Vorſehung, ſo hat die ganze Religion 
keinen ſichern Grund mehr. 51 
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Aber welche Vernunft kann wohl annehmen, da 
die Allmacht Gottes von Ewigkeit wirkſam war, 
daß die Schoͤpfung vor ſechs tauſend Jahren erſt 
angefangen habe? 1 A 
Schoͤpfung erſt feit ſechs tauſend Jahren - ale 
lerdings ein ſehr auffallender Gedanke; aber Schoͤ⸗ 
pfung von Ewigkeit — Zeit und Welt ohne An⸗ 
fang — eben ſo verwirrend. Schoͤpfung ſeit ſo we⸗ 
nig Jahren — vorher alſo die ganze Ewigkeit hin⸗ 
durch außer Gott Nichts — Der große ewige Ge⸗ 
danke Gottes von einer zu ſchaffenden Welt, und 
ſeiner dadurch zu offenbarenden Weisheit, Allmacht 
und Guͤte, die ganze Ewigkeit hindurch alſo ohne 
Ausfuhrung — ewige unumſchraͤnkte Allmacht, 
die ganze Ewigkeit hindurch unthaͤtig — ewige 
uͤte, a een eine ganze Ewigkeit hin⸗ 
durch ohne Mittheilung — die ewige Quelle aller Le⸗ 
bensſtroͤme, eine ganze Ewigkeit ohne Ausfluß — 
was fuͤr einen Abgrund fuͤr die Vernunft! ich ſuche 
mir den Gedanken zu erleichtern, ich nehme die Ein⸗ 
bildung zu Huͤlfe, und ſchiebe, ſo tief als dieſe nur 
reicht, den Anfang in die Ewigkeit zuruͤck — ich 
denke mir Millionen von Zeitaltern, Welten vor 
Welten — aber die Vorſtellung bleibt mir immer 
gleich ſchwer, immer gleich dunkel; die kurze Zeit 
von ſechs tauſend Jahren macht die Dunkelheit nichtz 
Augenblicke oder unermeßliche Zeitalter — Die Dun⸗ 
kelheit bleibt dieſelbe; der Abgrund liegt zwiſchen 
Anfang und Ewigkeit; denn zwiſchen Anfang der 
Zeit, und zwiſchen der Ewigkeit Gottes, bleibt im⸗ 
mer dieſelbe Ewigkeit, die durch keine Millionen von 
Jahren gemeſſen oder ausgefuͤllet werden kann; alſo 
immer eine Ewigkeit wo außer Gott Nichts gewe⸗ 
ch wo ſeine Allmacht nicht gewirkt, ſeine Liebe 
ich nicht mitgetheilt haͤtte, wo indeſſen doch Mil⸗ 
lionen Claſſen und Succeſſionen von Geſchoͤpfen 
haͤtten zur Exiſtenz kommen, ihn und e, 
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Vollkommenheiten Hätten erkennen, und durch ihre 
Seligkeit haͤtten verherrlichen koͤnnen — Welch eine 
Tiefe! Und doch drängt meine Vernunft ſich zu ei⸗ 
nem Anfang hin. Eine Schöpfung von Ewigkeit — 
ewige Exiſtenz einer zufaͤlligen durch ſich ſelbſt nicht 
nothwendigen Welt — eine ewige Folge von Urſa⸗ 
chen und Wirkungen, eine ewige Reihe vergaͤnglicher 
Weſen ohne allen Anfang — lauter Worte wobey 
ich wieder nichts denke, wobey ich auch ſelbſt bey ei⸗ 
ner angenommenen ewigen Materie nichts mehr den⸗ 
ken wuͤrde; denn ich muͤßte mir doch wenigſtens den 
Anfang denken, wo der ſchoͤpferiſche Geiſt ihr den 
erſten Stoß zur Bewegung gegeben haͤtte. Gott 
war freylich von Ewigkeit allmaͤchtig, aber Allmacht 
kann das, was durch ſich ſelbſt nicht nothwendig 
noch ewig iſt, im eigentlichen Verſtande nicht ſo ewig 
machen daß es keinen Anfang haͤtte; und nun ſind 
ſechs tauſend Jahre und ſo viel Millionen Jahre ſich 
wieder voͤllig gleich. Denn weyn ich mir nun dieſen 
Anfang auch noch ſo tief in die Ewigkeit hinein den⸗ 
ke, ſo muͤßte doch in dieſer mit der Schoͤpfung ent⸗ 
ſtandenen Zeitfolge, eine Zeit geweſen ſeyn, wo ſie 
nicht aͤlter als ſechs tauſend Jahr geweſen waͤre, 
und dieſer Zeitpunkt müßte jetzt fo gut ſeyn koͤnnen, 
als er es vor undenklichen Zeitaltern geweſen, wenn 
anders auf dieſer Erde, denn von dieſer koͤnnen wir 
allein urtheilen, keine Anzeigen eines hoͤhern Alters 
vorhanden waͤren. Nach dieſen Anzeigen iſt aber 
dies hoͤhere Alter, und mit ihr folglich das Alter der 
ganzen Natur unwiderſprechlich. Denn ſichtbarlich 
beſteht die Erde, wie ich vorher ſchon geſagt, aus 
lauter Bruchſtuͤcken, woraus wir ſchließen muͤſſen, 
daß ſie, vor ihrer jetzigen Ausbildung, mehr als eine 
Revolution von Feuer und Waſſer, deren Zahl und 
Dauer gar nicht angegeben werden mag, erlitten ha⸗ 
be. Ich will hier alle die neuen Wahrnehmungen 
nicht anführen; ich will nur die einzige Verwand⸗ 
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lung des Thons in Marmor und in alle noch haͤrte⸗ 
ren Steinarten, und dieſer ihrer Verwitterung wie⸗ 
der in Erde oder Kreide nehmen, die allein uns noͤ⸗ 
thigen, nach dem langſamen Gang den die Natur in 
dieſen ihren Wirkungen nimmt, ein undenklich hö⸗ 
heres Alter anzunehmen. Der Beweis von der er⸗ 
ſten Verwandlung, ſind die uͤber ganze Erde verbrei⸗ 
teten Floͤtz⸗Schiefer- und Marmorgebirge, aus deren 
Lage und aus deren haͤufigen Reſten von organiſchen 
Körpern, von Gewaͤchſen, See- und Landthieren, 
die ſich durch und durch in ſich enthalten, es unwi⸗ 
derſprechlich iſt, daß ſie vor dieſem Zuſtande weich 
geweſen, und von dem Meere erſt aufgefuͤhrt wor⸗ 
den. Und von der zweyten Verwandlung find die 
Kreidenberge der Beweis, die Herr Pallas am Donns 
fluſſe beobachtet hat, und denen vermuthlich alle 
übrige Gebirge dieſer Art gleich find, deren Ober— 
fläche, die der Luft ausgeſetzt iſt, vollkommen Kreide 
iſt, deren naͤchſte Subſtanz noch aus Kieſeln oder 
Feuerſteinen beſteht, die ſich aber ſtufenweiſe ihrer 
Aufloͤſung ſchon nahen, aber noch tiefer ihre volle 
harte Subſtanz noch haben; und dieſe Subſtanz 
was war dieſe wieder vorher anders als Thon? was 
waren der Rubin und Sapphir ehe ſie ihre jetzige 
Farbentinktur annahmen? Es wäre überflüßig dieſe 
Beweiſe zu haͤufen. Nun ſteht meiner Einbildung 
nichts im Wege, daß ich mir, ſo weit als ſie nur 
immer reicht, den erſten Anfang zuruͤck denke. Ich 
kann mir nun Welten vor Welten, Revolutionen au 
Revolutionen, in allen übrigen Weltkoͤrpern wie au 
dieſer Erde denken, und zugleich ein Alter der Schoͤp⸗ 
fung denken, das keine Zahl mehr auszudrucken 
vermoͤgend iſt. Ich erreiche zwar den erſten Anfang 
nie, aber je tiefer ich zuruͤck denke, je unermeßlicher 
wird mir doch das Reich Gottes, je unergruͤndlicher 
feine Allmacht und Güte. Ich erhebe in einer hei⸗ 
tern Nacht meine Augen uͤber mich, uͤberſchaue jenes 
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unzaͤhlbare Heer von Sonnen und Welten, und ſu⸗ 
che den allerentfernteſten Stern, den mein bewaffne⸗ 
tes Auge in dieſer Tiefe entdecken kann. Dieſen 
Stern nehme ich in Gedanken zum Standpunkt, von 
dem ich wieder, bis zu dem aͤußerſten Stern, den 
mein Auge von daraus erreichen kann, mich erhebe, 
und dies wiederhole ich bis meine Einbildung ermuͤ⸗ 
det; von der Grenze des leeren Raums wo die All⸗ 
macht zu wirken aufgehoͤrt hat, bin ich zwar immer 
noch entfernt, vielleicht noch immer in der Mitte 
aber hier iſt ſchon unendlich mehr als mein Gei 
faſſen kann. Denn erſtlich: alle dieſe zahlloſen Wel⸗ 
ten, ihrer Natur und ihren Gefchöpfen nach von 
einander unterſchieden — denn Allmacht ſchafft nichts 
doppelt; und nun: alle dieſe Welten, denn Allmacht, 
verbunden mit ewiger Weisheit und Guͤte, ſchafft 
auch nur fuͤr Vernunft, alle dieſe Welten, ſage ich, 
jeden Augenblick, wie dieſe Erde, mit neuen ver⸗ 
nuͤnftigen Geſchoͤpfen belebt, die, wie ich, wenn ſie 
ihren Pruͤfungsſtand ausgehalten haben, ihre ver⸗ 
aͤnglichen Wohnungen verlaſſen, und zu jener herr⸗ 
ichen Stadt Gottes als zu ihrer eigenthuͤmlichen 
Beſtimmung hinauf ſteigen — Was fuͤr ein Gedan⸗ 
ke! wo iſt die endliche Vernunft, die ihn noch 
faſſen kann? Und doch wie klein noch! Denn dies 
iſt nur ein kurzer Blick in das Reich Gottes wie es 
jetzt iſt. Aber wenn ich nun durch alle die Zeitalter 
verfloſſener Ewigkeiten, bis an jenen unendlichen 
Punkt zuruͤck denke, wo die Allmacht das erſte Wer⸗ 
de ſprach, und die ewige Weisheit wirkſam und 
wohlthaͤtig zu werden anſieng, und nun, in Ver⸗ 
gleichung der tauſend Millionen Menſchen, die auf 
dieſer kleinen Erde binnen einem Jahrhundert zur 
Exiſtenz kommen, und in jene Ewigkeit uͤbergehn, 
alle dieſe zahlloſen Welten mit ihren Revolutionen, 
und zugleich alle die unendlich mannichfaltigen Claf⸗ 
ſen vernuͤnftiger Weſen uͤberdenke, die von dieſer 
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Ewigkeit an zur Exiſtenz gekommen ſind, und als ſo 
viele neuen Colonien das Reich Gottes immerfort 
vermehrt haben, und noch bis in alle Ewigkeit ver⸗ 
mehren, und in immer wachſender Seligkeit, die All⸗ 
macht, Weisheit und Guͤte ihres herrlichen Schoͤp⸗ 
fers preiſen werden — wo iſt jetzt noch der end⸗ 
liche Verſtand, der dieſes herrliche Reich Gottes nach 
ſeiner Dauer, Mannichfaltigkeit und Groͤße uͤber⸗ 
ſchauen, und die Groͤße des Schoͤpfers faſſen kann, 
der es zu werden befahl; der es von aller der Ewig, 
keit her, bey allen ſeinen immer fortgehenden Ver⸗ 
aͤndrungen, in unverruͤckter Ordnung erhaͤlt; dem 
alle dieſe Geſchoͤpfe von Ewigkeit gegenwärtig ſind, 
der fuͤr ſie mit eben der Vaterliebe ſorgt, die hier 
alle Haare auf meinem Haupte gezaͤhlet, und ohne 
deren Zulaſſung kein Sperling umkommt? Und die⸗ 
ſer Schoͤpfer auch mein Gott — der auch mich ins 
Leben rief, daß ich ein Buͤrger dieſer ſeiner herrlichen 
Stadt ſeyn ſollte — Durch die Millionen Zeitalter die 
ich ſpaͤter hinzu komme, verliere ich nichts. Sie ſind 
nur ein Punkt fuͤr mich; ich habe doch noch eine 
renzenloſe Ewigkeit vor mir, wo ich mit dir, jetzt 
chon verklaͤrter ſeliger Geiſt! dem dieſe Ausſicht im⸗ 
mer ſo entzuͤckend war, in der Geſellſchaft ſo vieler 
tauſend Claſſen ſeliger Weſen, die Wunder der All⸗ 
macht, Weisheit und Guͤte unſers gemeinſchaftlichen 
Vaters ſehen, genießen, anbeten, und wir dann, 
nicht mehr trennbar, von einer Stufe der Verklaͤrung 
und Seligkeit zur andern, ewig mit ihnen fortgehen 
werden. Was fuͤr eine Ausſicht! Ermuntre dich 
mein Geiſt, du biſt auf der naͤchſten Grenze. * 
Aber, ſo gegruͤndet und groß nun auch die Vor⸗ 
ſtellung von einem hoͤhern Alter der Schöpfung, und 
von den vielen Revolutionen ſeyn mag, die unſre 
Erde, vor ihrer letzten Ausbildung, ſchon durchge⸗ 
angen iſt, ſo war es doch ſo wenig der Beruf Mo⸗ 
is, ſeine Schoͤpfungsgeſchichte damit an? 
als 
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als es ſein Beruf war, das eigentliche Weltſyſtem zu 
lehren. Die große Wahrheik, im Anfang ſchuf 
Gott Himmel und Erde, blieb unveraͤnderlich dies 
ſelbe. Vielmehr, wie es der Weisheit hoͤchſt gemäß 
war, geſetzt daß er auch ſelbſt, es ſey aus eigner 
Einſicht oder aus einer Offenbarung, von der Groͤße 
der Welt eine vollkommenere Vorſtellung gehabt haͤt⸗ 
te, daß er ſich in feiner Beſchreibung nach der da⸗ 
maligen Faͤhigkeit richtete, ſo erfoderte es eben dieſe 
Weisheit auch, geſetzt wiederum daß er auch ihr hoͤ⸗ 
heres Alter gekannt haͤtte, daß er die Schoͤpfung den⸗ 
noch nur mit der letzten Ausbildung oder Erneues 
rung dieſer Erde anfieng, und dieſen ihren Anfang, 
in Verbindung mit dem Anfange des jetzigen menſch⸗ 
lichen Geſchlechts, durch die angefuͤhrten Genealogien, 
ſeinem Volke ſo nahe als moͤglich unter die Augen 
brachte. Denn je weiter er dieſen Anfang aus den 
Augen geruͤckt haͤtte, in eben dem Grad wuͤrde er die 
Wahrheit ſelbſt verdunkelt und geſchwaͤcht haben. 
Anlaß hätte er ſonſt genug gehabt, der Welt ein hoͤ⸗ 
heres Alter zu geben, da nach aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit, zu feiner Zeit in Aegypten die fabelhaften Goͤt⸗ 
terregierungen, die ſo viele tauſend Jahre vor der 
Regierung der Menſchen vorhergegangen, ſchon bes’ 
kannt waren. Aber, wie eben dieſe Goͤtterregierun⸗ 
gen, wenn ſie gleich nur eingekleidete aſtronomiſche 
Rechnungen, oder ſelbſt dieſe verkleidete Schoͤpfungs⸗ 
geſchichte waren, zur Vergoͤtterung der Geſtirne ſo 
vieles beytrugen, und dieſe Abgoͤtterey, ſich von da 
wieder in ſo vielen andern Geſtalten uͤber die Welt 
verbreitete; fo war eben die Simplicitaͤt, worauf 
dieſer goͤttlichel Mann den Urſprung der Welt wieder 
zurück brachte, das einzige Mittel, dieſe große Wahr⸗ 
heit in ihrer Lauterkeit wieder herzuſtellen, und ſie 
gegen alle ähnliche aberglaͤubige und abgoͤttiſche Vor⸗ 
ſtellungen darinn zu bewahren. Und eben dieſer groſ⸗ 
ſen Klugheit iſt es auch allein zuzuſchreiben, daß er 
f f 3 keiner 
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keiner Schoͤpfung noch Abfalls von Engeln in dieſer 
Schoͤpfungsgeſchichte erwähnt. Die Vernunft, und 
beſonders wenn ſie von der wahren Philoſophie nicht 
. wird, verirret ſich zu leicht und zu gerne in 
ergleichen idealiſchen Welten, und kommt daruͤber 
in Labyrinthe, die ſie von der wahren Erkenntniß 
Gottes und von der Simplicitaͤt der Religion immer 
weiter abfuͤhren. Der Beweis ſind, die in der indo⸗ 
ſtaniſchen und lamaiſchen Religion, vor dem Ur⸗ 
ſprung dieſes Menſchengeſchlechts, vorhergegange⸗ 
nen Geiſter⸗ und Burkanenwelten; fie find vielleicht 
auch eben fo alt als Moſes, und als die aͤgyptiſchen 
Goͤtterregierungen; aber wenn ſie auch Anfangs et⸗ 
was mehr als Geſchoͤpfe der Einbildung waren, und 
eine geheimere Bedeutung hatten, ſo ſind ſie doch der 
Grund, daß die oͤffentliche Volksreligion von ganz 
Aſien, wo die muhamedaniſche, durch das aus dieſer 
Offenbarung geborgte Licht, nicht herrſcht, ein Ge⸗ 
miſch von allen Arten der unſinnigſten Abgoͤtterey iſt. 
Simplicitaͤt und Kürze iſt die erſte und weſent⸗ 
lichſte Eigenſchaft aller wahren Religion, und iſt auch 
der große Vorzug der Religion dieſes goͤttlichen Pro⸗ 
pheten. Nicht mehr Theorie als die ſchwache Ver- 
nunft ſeines Volks faſſen konnte, und als zum We⸗ 
ſen der großen Wahrheit, daß Gott der Schoͤpfer 
und Regent der Welt iſt, gehoͤrt. Und hierzu war 
die Schoͤpfung dieſer Erde und des jetzigen Menſchen⸗ 
geſchlechts genug. Denn dies iſt eigentlich Schoͤp⸗ 
fungsgeſchichte fuͤr den Menſchen. Und fo wie 
Moſes hiermit, als der große göttliche Prophet, den 
Grund zur wahren Religion legt, und ihr das noͤthi⸗ 
ge Licht giebt; ſo verbreitet er zugleich auch, als der 
große Geſchichtſchreiber des menſchlichen Geſchlechts, 
uͤber die Geſchichte der Menſchheit das befriedigen⸗ 
de Licht, ohne welches dieſe Geſchichte ſonſt, uͤber 
die ſo genannte Heldenzeit hinaus, in einer undurch⸗ 
dringlichen Finſterniß ewig wuͤrde begraben ben f 
aben, 
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haben. Und bey aller ihrer Kürze in der Ausführung, 
haben Sprache, Sitten und Vorſtellungsart ſo ſehr 
das Gepraͤge der Wahrheit, es iſt alles der erſten 
Kindheit der Welt darinn ſo gemaͤß, und alle Schrit⸗ 
te, die die Menſchheit darinn thut, ſind dieſem Zu⸗ 
ſtande ſo angemeſſen, daß man dieſe Nachricht fuͤr 
die authentiſcheſte Urkunde der alleraͤlteſten Men⸗ 
ſchengeſchichte halten muͤßte, wenn ihr Verfaſſer auch 
ſelbſt nicht gekannt, und die außerordentlichen Ber 
weiſe ſeiner Glaubwuͤrdigkeit, an und fuͤr ſich auch 
nicht ſchon ſo unwiderſprechlich waͤren. Aber frey⸗ 
lich, dieſe Geſchichte ſteht in einem Buche worinn 
Juden und Chriſten ihre geoffenbarte Religion ent⸗ 
halten glauben, der Verfaſſer ein Prophet, ein Iſrae⸗ 
lit, der Geſetzgeber dieſes niedrigen und veraͤchtli⸗ 
chen Volks — welcher neuer Philoſoph und ftarker 
Geiſt wuͤrde ſich in den Verdacht ſetzen, auch das 
Buch oder den Verfaſſer nur zu kennen? es ware 
denn, um daruͤber zu ſpotten; eher muß alles andre 
wahr ſeyn. N 


So lange die Sprache und Geſchichte der Chine⸗ 
ſer, noch minder genau wie jetzt, gekannt waren, ſo 
war es die ſicherſte Parthie, dieſer Nation ein fo 
hohes Alter anzudichten, das uͤber das Alter dieſer 
moſaiſchen Menſchengeſchichte weit hinaus gieng; 
und es iſt bekannt, mit was für einem betaͤubenden 
Geraͤuſch dieſe letztern funfzig Jahre her der Fohi 
mit ſeinem gewaltigen Heere gegen Moſen aufgefuͤh⸗ 
ret worden; aber der große Verehrer dieſes Fohi uͤber⸗ 
lebte ſeinen Held zuletzt noch ſelbſt; und dieſe aus 
China hergeholten unbrauchbar gewordnen Waffen, 
bleiben jetzt nur noch mit den uͤbrigen abgenutzten 
Ruͤſtungen in den Evangiles du Jour, der Bible en- 
fin expliquee und deren ähnlichen Ruͤſtkammern, zur 
Erlaͤutrung der Geſchichte unſrer Zeit fuͤr die Nach⸗ 
kommenſchaft aufbewahret. 1 
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Ein andrer ſinnreicher Schriftſteller ſetzt zwar 
dieſe chineſiſche Nation in Anſehung des Verſtandes 
und Alters eben ſo tief herunter, als ſie von jenem 
ihren Verehrer erhoben war, und will ihr auch nicht 
einmal die Ehre, eine aͤgyptiſche Colonie zu ſeyn, zu⸗ 
geſtehen; aber dieſe moͤſaiſche Schoͤpfungsgeſchichte 
e dabey nichts; denn in den Archiven der 

rieſter des großen Lamah ſind vielleicht noch Urkun⸗ 
den, aus welchen das von Moſe angegebene Alter 
wird koͤnnen widerlegt werden. i 

Noch glaubt ein andrer Gelehrter, in dem noͤrd⸗ 
lichern Aſien eine Nation durch Schlüffe entdeckt zu 
haben, die mit ihrem Alter weit über die moſaiſche 
Geſchichte hinaus gehen muͤſſe. f 7 0 

Nach der Uebereinſtimmung aller noch uͤbrigen 
Denkmaͤler des Alterthums, hat man bisher das ſuͤd⸗ 
lichere Aſien für die Wiege der Menſchheit gehalten. 
Aber dieſer ſcharfſinnige Mann ſucht, mit einer eben 
ſo ausgeſuchten Gelehrſamkeit als einnehmenden Be⸗ 
redtſamkeit, das Gegentheil zu beweiſen, daß naͤmlich 
alle Wiſſenſchaften der ſuͤdlichern Voͤlker, und beſon⸗ 
ders ihre aſtronomiſche Kenntniß, nichts als abge⸗ 
riſſene verſtuͤmmelte Ueberbleibſel, der vollkommenern 
Aufklaͤrung eines gemeinſchaftlichern aͤltern nordli⸗ 
chen Stammvolks, ſeyn koͤnnen, weil dieſe Voͤlker ſonſt, 
wenn dieſe Wiſſenſchaften von ihnen ſelbſt bis dahin 
erfunden waͤren, auf der Stufe wo ſie jetzt ſtehn, 
mehr als ein tauſend Jahr, ohne einen Schritt weis 
ter zu thun, nicht würden ſtehn geblieben ſeyn. Aber. 
erſtlich waͤre es nicht leicht begreiflich, wie dieſe große 
und erleuchtete Nation, ſo gar aus aller Geſchichte 
und Ueberlieferung verſchwunden ſeyn ſollte, daß 
auch unter allen dieſen von ihr abſtammenden Voͤl⸗ 
kern, da ſie nebſt ihren Wiſſenſchaften ſelbſt auch ih⸗ 
re Schrift und Sprache von ihr erhalten, ſich doch 
weder der Name dieſes ihres Urſtammes, noch ſonſt 
die geringſte Spur dieſer Abſtammung erhalten 115 
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ben ſollte. Und was den Hauptbeweis betrifft, daß 
dieſe Voͤlker, wenn ſie durch ihre eigne Beobachtung 
ſo fruͤh zu einer gewiſſen Kenntniß des Himmelslaufs 
gekommen waͤren, ohne darinn weiter fortzugehn, ſo 
lange nicht haͤtten ſtehn bleiben koͤnnen, ſo moͤchte der⸗ 
ſſelbe die ihm zugetraute Staͤrke wohl nicht haben. 
Denn wenn man bedenkt, daß die erſtaunlich ſchnellen 
Schritte, die von unſern Weiſen des vorigen und jez⸗ 
zigen Jahrhunderts, in der Erkenntniß des Himmels 
emacht ſind, und noch immer gemacht werden, von 
ler Huͤlfe der Fernroͤhre herruͤhren; ſo haben jene 
Nationen, bey Entbehrung dieſer Huͤlfe, in ihren Bes 
chachtungen, da wo ihre Augen fie verließen, noth⸗ 
jendig ſtehn bleiben muͤſſen, und folglich hat auch 
ilre Erkenntniß nothwendig muͤſſen abgebrochen und 
nangelhaft bleiben, ohne daß auch nur der Gedanke, 
zi denen hohen Entdeckungen, die unſre Weiſen dar⸗ 
im nachher gemacht haben, in ihnen haͤtte entſtehen 
können. Sie fahen den Grad ihrer Erkenntniß für) 
dan hoͤchſten an, den das Auge erreichen koͤnne, fo 
wie unſre Weiſen die Syſteme der Fixſterne vorjetzt 
noch für die Grenze ihrer Beobachtungen anſehn; 
und ſie beruhigten ſich mit ihren Entdeckungen, weil 
ſie ihnen zum Zeitmaaß, und zur Berechnung der 
Jehrszeiten hinreichend waren. Wie wenig weiter 
würde die geographiſche Kenntniß unſrer Erde, ſeit 
Piolomaͤus Zeiten, fortgeruͤckt ſeyn, wenn die Erfin⸗ 
dung der Magnetnadel die Schiffahrt nicht ſo voll⸗ 
kommen gemacht haͤtte. Und wie oft hat man nicht 
Gelegenheit in der Geſchichte der Wiſſenſchaften 
und Kuͤnſte ſich zu verwundern, wie die Menſchen in 
ihren Erfindungen, gerade auf der Grenze ſo lange 
ſtehen bleiben koͤnnen, wo der naͤchſte Schritt ſie dar⸗ 
inn zu einer groͤßern Vollkommenheit haͤtte fuͤhren 
konnen, ohne daß ihnen einiges Hinderniß im Wege 
war. Wie leicht aber die Menſchen in den erſten 
Zeitaltern zu einem gewiſſen Grad von Kenntniß des 
ein 815 Him⸗ 
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Himmelslaufs, ohne allen fremden Unterricht, bloß 
durch ihre eigenen Beobachtungen haben kommen 
koͤnnen, dies beweiſen noch täglich unſre Landleute, 
vorzuͤglich die, die ihre meiſte Lebenszeit und beſon⸗ 
ders einen Theil der Nächte unter freyem Himmel 
zubringen, die bloß durch ihre eigenen Wahrnehmun⸗ 
gen, aus dem jedesmaligen Stande der Sonne, oder 
den Auf- und Untergang eines Geſtirns, ſich ein fo 
enaues Zeitmaaß zu machen wiſſen, daß es der Phi⸗ 
oſoph ſelbſt bewundern muß; und wovon wir, Die 
wir in Städten. uns nach den bequemern Fünftlicher, 
„ richten, uns gar keinen Begriff macher 
nnen. 
Bis jetzt iſt alſo wenigſtens noch kein Datum 
da, das den hier angegebnen Urſprung des jetzigen 
Menſchengeſchlechts mit einiger uͤberwiegender 
Wahrſcheinlichkeit widerlegte. g 
Endlich iſt auch noch eine andre Bedenklichkeit 
gegen dieſe Geſchichte übrig, naͤmlich dieſe, daß Myo⸗ 
ſes dies ganze Menſchengeſchlecht von einem Paare 
Menſchen ableitet, da viele Nationen aus andern 
Welttheilen, an Geſtalt, Farbe und Geſinnungen 
doch ſo ſehr verſchieden ſcheinen. Aber wenn man 
dieſe Verſchiedenheit mit den weſentlichern Aehnlich 
keiten vergleicht, die alle Menſchen unter allen Hinz 
melsſtrichen, in dem innern und aͤußern Baue ihres 
Leibes, ihrer Glieder, und der davon abhangenden 
körperlichen Oekonomie; in dem Maaße ihrer Kraͤfte, 
ihres Wachsthums und ihrer Dauer; in der 
Aehnlichkeit und dem Ebenmaaße aller ihrer 
Sinne und ſinnlichen Empfindungen; in der Aehn- 
lichkeit ihrer Leidenſchaften, ihrer Triebe, und aller 
ihrer Seelenkraͤfte mit einander gemein haben, fü 
zeigt ſich der gemeinſchaftliche Familiencharakter dar: 
inn ſo deutlich, daß alle uͤbrige Verſchiedenheiten, 
die ſich aus dem Unterſchied des Clima, und aus an⸗ 
dern zufälligen Urſachen genug erklären laſſen, i 
ni 
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nicht hinreichen denſelben zweydeutig zu machen. 
Zu geſchweigen, daß ein Paar Stammaͤltern zur 
Bevoͤlkrung der Erde, und, wenn Menſchen ſich 
vermeſſen duͤrfen noch hinzuzuſetzen, daß es auch zur 
Erfuͤllung der weiſen und guͤtigen Abſichten des 
Schoͤpfers voͤllig hinreichend geweſen. 

Die wichtigſte Bedenklichkeit iſt die Verſchieden⸗ 
heit der Geſtalt und Farbe. Aber wenn man die 
braͤunliche Mittelfarbe von Aſien, aus der Gegend 
die nach aller Wahrſcheinlichkeit die erſte Wohnung 
der Menſchen war, fuͤr die urſpruͤngliche Farbe 
nimmt, ſo iſt der ſtufenmaͤßige Uebergang zu der 
nördlichen weißen, und zu der Kupferfarbe der ſuͤdli⸗ 
chen Erdbewohner, bis zu der vollen Schwaͤrze der 
eigentlichen Mohren, ein deutlicher Beweis, daß die⸗ 
fer ganze Unterſchied bloß local ſey, und von dem 
geößern und mindern Grad der Hitze komme. Denn 

a dieſe Mohren die allerheißeſten Gegenden der gan⸗ 
zen Erde bewohnen, und alle uͤbrige Laͤnder, ob ſie 
gleich unter eben dem Himmelsſtriche liegen, dennoch 
entweder von der See mehr Abkuͤhlungen, oder von 
den hohen Gebirgen gegen die brennenden Winde 
mehr Schutz haben, ſo laſſen ſich aus dieſem hoͤhern 
Grad der Hitze, ſo wohl die tiefe Schwaͤrze der Haut, 
als auch der uͤbrige Unterſchied in den Saͤften und 
Haaren dieſer Völker, fuͤglich erklären. Die Nach⸗ 
richten die Herr Bruce neuerlichſt aus dem innern 
Afrika mitgebracht, ſcheinen dem Grafen von Buͤf⸗ 
fon der dies bisher ſchon behauptet hat, voͤllig ent⸗ 
ſcheidend. Denn dieſer beruͤhmte Reiſende verſi⸗ 
chert, daß nur die Bewohner der beyden niedrigen Kuͤ⸗ 
ſten der Oſt- und Weſtſeite dieſes Welttheils, dieſe tie⸗ 
fe Schwaͤrze haben, und daß hergegen die Farbe der 
Einwohner des mittlern Landes, ſelbſt unter der Mit⸗ 
tagslinie, weil dieſes ſehr bergicht und hoch, und daher 
viel kuͤhler, auch durch die haͤufigen Regen noch mehr 
abgekuͤhlet werde, von der Farbe der Europaͤer nicht 525 
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unterſchieden ſey; daß beſonders das hohe Gebirge, das N 
von dem Wendekreiſe des Krebſes bis zu der ſuͤdlichen 
Spitze durch die Mitte von Afrika geht, ganz von 
Weißen bewohnt ſey, die Einwohner der beyden Kuͤſten 
en dete nur ſchwarz waͤren, weil ſich das Land zu die⸗ 
fen beyden Seiten ſehr ſenke, und deswegen die Hitze ſo 
brennend ſey. Wenn bieſe Angabe erſt hinreichend be⸗ 
ſtaͤtigt ſeyn wird, fo wird fie Diefen Punkt nicht allein 
auf einmal entſcheiden, ſondern auch noch zu ſehr vie⸗ 
len neuen und herrlichen Betrachtungen, uͤber die un⸗ 
endliche Weisheit und Guͤte des Schoͤpfers, Anlaß ge⸗ 
ben. Und auf wie viele Jahrhunderte wird zugleich die 
Naturkenntniß ſich noch eine Bereicherung, mit den 
ſchaͤtzbarſten neuen Entbeckungen aus dieſem großen 
und bisher faſt ganz unbekannten Welttheile, verſpre⸗ 
chen koͤnnen, wenn auf dieſe Verſicherung, die bisheri⸗ 
ge fuͤrchterliche e von den undurchdringli⸗ 
chen Wuͤſteneyen dieſes Landes, die Naturforſcher nicht 
mehr ſo zuruͤck ſchrecken wird, ſondern dieſelben mit 
dem Muthe und dem Forſchungsgeiſte eines Adanſons 
tiefer hineindringen werden. Die uͤbrigen Abweichun⸗ 
gen, die der ſcharfſinnige Cord Kaimes dieſer ge⸗ 
meinſchaftlichen Abkunft von einem Stamme, außer 
dem Unterſchied der Farbe, noch entgegenſetzt, naͤmlich 
der Unterſchied in der Geſtalt einiger wilden Voͤlker, 
imgleichen die muthloſe Schwaͤche und der kriegeriſche 
Muth der einen Nation vor der andern unter dieſen 
Voͤlkern, auch die feindſeligen Geſinnungen einiger 
derſelben gegen alle Fremde, und daß auch einige für 
ein Clima mehr als fuͤr das andre erſchaffen zu ſeyn 
ſcheinen, dieſe Abweichungen, ſage ich, ſind alle noch 
von wenigerm Gewichte, dieſen gemeinſthaftlichen Ur⸗ 
ſprung zweifelhaft zu machen. Denn die geringen Ab⸗ 
weichungen in der Geſtalt ſind zu wenig weſentlich, als 
daß ſie nicht theils vom Clima und der Lebensart, theils 
auch von der Bildung herruͤhren konnten, die dieſe Voöl⸗ 
ker ihren Kindern aus eingebildeter Schönheit, oder auch 
um 
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um dereinſt ihren Feinden fo viel fuͤrchterlicher zu 
ſcheinen, bey der Geburt geben, und die nach und 
nach zur Natur wird. f 

Unter jedem ſanften Himmelsſtriche finden ſich 
durchgehends die ſchoͤnſten Menſchen, und die bedeu⸗ 
tendſten harmoniſchen Geſichtszuͤge. Je reiner und 
duͤnner die Luft iſt, je feiner, ſagt Cicero, ſind die 
Koͤpfe. Das Clima von Griechenland, deſſen gegen⸗ 
waͤrtige Einwohner gewiß von ganz andern Volker⸗ 
ſchaften abſtammen, bildet noch eben die Ideale, wor⸗ 
nach Phidias und Praxiteles arbeiteten; und je mehr 
die entkraͤftende Hitze oder Kälte die Natur ſchwaͤcht, 
je minder ſchoͤn iſt auch die Bildung. Das ſchwuͤle 
dumpfige Aegypten, gab nie einem Kuͤnſtler ein Ideal 
von Schönheit, fo wenig als es Samogidien oder 
Groͤnland giebt. 


Die Thiere, ſo wie ſie mit dem Menſchen aus 
einer Himmelsgegend in die andre ziehen, leiden 
an ihrer Geſtalt und Farbe noch immer gröfre Vers 
aͤndrungen als der Menſch. Auch zufällige Veraͤnde⸗ 
rungen von einem Stammpaare koͤnnen in einem thie⸗ 
riſchen Geſchlechte, wenn es ſich nicht wieder ver⸗ 
miſcht, wie bey den Menſchen, erblich werden. 


Die Feigheit und der Muth einiger dieſer Voͤlker 
vor den andern, koͤnnen ebenfalls von dem Unter⸗ 
ſchied des Clima, der Nahrung und der übrigen Le⸗ 
bensart und Gewohnheit kommen. Ein armes Volk 
im Suͤdmeere, das ſeine ganze duͤrftige Nahrung von 
Muſcheln und oerfanlten Fischen hat, hat natuͤrlicher⸗ 
weiſe ſo viel Muth nicht, als die Patagonier die taͤg⸗ 
lich zu Pferde ſind, und von der ergiebigſten Jagd 
leben; und die Kinder der nordamerikaniſchen Wil⸗ 
den gewöhnen ſich frühzeitig die größten Schmerzen 
auszuſtehn, um den Martern ihrer Feinde, wenn ſie 
ihnen in die Haͤnde fallen, ſo viel muthiger trotzen 
zu koͤnnen. 
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Auch die feindſeligen Geſinnungen einiger wils 
den Voͤlkerſchaften gegen Fremde, koͤnnen theils von 
der Armuth der Natur ihres Wohnſitzes, theils auch 
von den grauſamen Behandlungen kommen, die ſie 
vorher von feindſeligen Ueberfaͤllen erlitten haben. 

Und endlich iſt es zwar natuͤrlich, daß die Men⸗ 
ſchen, nachdem ſie an ein heißes oder kaltes Clima ge⸗ 
woͤhnt ſind, das entgegengeſetzte nicht gleich ſo gut 
vertragen; uͤberhaupt aber ſind ſie ſo wenig fuͤr be⸗ 
ſondre Climata erſchaffen, daß dies vielmehr der groſ— 
ſe und eigenthuͤmliche Vorzug des Menſchen iſt, daß 
er als der Herr der Erde, unter allen Himmelsgegen⸗ 
den, unter der Linie, und fo weit das Eis ihm nur er⸗ 
laubt unter die Pole zu gehen, leben, daß er die Pro⸗ 
ducte der Erde und des Meers aus allen Gegenden 
zu ſeiner Nahrung brauchen kann, und daß ſelbſt die 
Thiere, in dem von dem Schoͤpfer ihnen angewieſenen 
Erdſtriche mehr oder weniger eingeſchraͤnkt ſind, und 
den Menſchen begleiten, nachdem ſie ihm zur Huͤlfe 
oder Nahrung unentbehrlich ſind. Der Beweis iſt 
der gebohrne Knecht des Menſchen, der Hund, der ſei⸗ 
nen Herrn ſo weit dieſer geht begleitet, und ſich daher 
auch an alle Arten von Nahrung gewoͤhnt, und in 
den ſuͤdlichen Inſeln von der Brodfrucht lebt. 

Ich ſchließe hiermit dieſe Betrachtung; und wie 
gluͤcklich wuͤrde ich mich ſchaͤtzen, wenn ich damit et⸗ 
was weniges zur Erlaͤutrung dieſes ſo angefochtenen 
wichtigen Capitels moͤchte beygetragen haben. 

Ob Moſes uͤbrigens dieſe Geſchichte aus einer 
unmittelbaren Eingebung geſchrieben, oder aber ſie 
aus einer aͤltern patriarchaliſchen Ueberliefrung ge⸗ 
nommen, dies iſt eine Nebenfrage, die das Weſentli⸗ 
che nicht betrifft. Daß Moſes ſich in dieſem erſten 
Buche alter hiſtoriſcher Lieder, und andrer Urkunden 
und Familiennachrichten bedienet, dies leidet jetzt wohl 
keinen Widerſpruch mehr. Die Lieder waren bey al⸗ 


len alten Voͤlkern, ſo lange als ſie die Kunſt zu 1 5 
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ben nicht hatten, das einzige Mittel, die Geſchichten 
und Lehren deren Aufbewahrung ihnen wichtig war, 
im Gedaͤchtniß zu behalten, und auch auf die Nach⸗ 
kommen fortzupflanzen. Moſes beruft ſich ſelbſt auf 
einige ſolche Lieder, und die Spucen davon find auch 
in verſchiednen Geſchichten dieſes Buchs von den Ge⸗ 
lehrten laͤngſt bemerkt. Die Beglaubigungen, wo⸗ 
durch Moſes als der göttliche Geſandte beſtaͤtigt iſt, 
machen dem ungeachtet ſeine ganze Geſchichte eben 
ſo glaubwuͤrdig, als wenn er alles ſelbſt aus einer 
unmittelbaren Eingebung geſchrieben haͤtte. 

Ich habe oben bey der Erklaͤrung der Schoͤp⸗ 
fung, die zum Theil ganz woͤrtliche Aehnlichkeit ſchon 
bemerkt, die ſich in den Fragmenten der aͤlteſten phöͤ⸗ 
niziſchen und aͤgyptiſchen Schoͤpfungsgeſchichte fin⸗ 
det, und von da in die aͤlteſte griechiſche Philoſophie 

ekommen iſt. Denn in dem Athor oder dem res 
4 nämlich der vor der Schöpfung hergegangenen 
Nacht; imgleichen in dem Chaos, dem Nudd oder 
dem Waſſer, als dem erſten Urſtoffe der Dinge; dann 
in dem Erebus mit feinem Weibe Bahn, und in dem 
Bolpia oder der Stimme des göttlichen Mundes, 
auch noch in dem ägyptifchen Eye, iſt dieſe Aehnlich- 
keit bis auf den Laut vieler dieſer Worte ſo genau, 
daß fie ſich gar nicht miskennen laͤßt; und daß man 
daraus nothwendig auf eine oder die andre Art auf 
einen gemeinfchaftlichen Urſprung ſchließen muß. 
Da ſie aber in allen dieſen Fragmenten ihre wahre 
Geſtalt, durch die ſymboliſche Erklärung, ſichtbarlich 
ſchon verloren hat, und durchgehends verſtellet und 
verſtuͤmmelt iſt, fo ſey es, daß dieſe moſaiſche Bez 
ſchreibung mit jenen eine gemeinſchaftliche Quelle ha⸗ 
be, ſo hat er wenigſtens ihre urſpruͤngliche Lauterkeit 
und Simplicitaͤt in dieſer Geſchichte wieder hergeſtel⸗ 
let, und der darinn enthaltenen großen Lehre ihr Licht 
und ihre Wahrheit damit wieder gegeben. Sind aber 
jene bildlichen Vorſtellungen neuer, ſo iſt eben ‚rar 
abne 
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habne Simplicitaͤt, worinn der erleuchtete Prophet 
dieſe Geſchichte vortraͤgt, wiederum der Beweis, daß 
dieſe Geſchichte die reine und goͤttliche Urquelle iſt, 
woraus jene Vorſtellungsarten gefloſſen, aber je wei⸗ 
ter ſie ſich von dieſe Quelle entfernt, immer unrei⸗ 
ner, und durch die fremden Zuſaͤtze und bildlichen Ein⸗ 
kleidungen immer mehr verſtellet worden find, 

Selbſt in der Schoͤpfungsgeſchichte der Hindus, 
ſo ſehr ſie auch durch die erdichteten vorhergegange⸗ 
nen Revolutionen und Geiſterwelten verſtellet iſt, iſt 
die Aehnlichkeit mit dieſer moſaiſchen noch kenntlich; 
und in der Zend Aveſta, iſt die Bildung der Erde 
auch in den ſechs Tagewerken und dem ſiebenten grofs 
en Ruhetage, mit dieſer moſaiſchen faſt buchſtaͤblich 

ieſelbe, nur daß ſtatt der ſechs Tage unbeſtimmte 
roͤßere Perioden find; und dieſe alſo mehr als wahre 
ſcheinlich ganz daraus genommen iſt. i 

Ob übrigens dieſe Schoͤpfungsgeſchichte ein Lied 
zu nennen, dies wuͤrde nur auf die Erklaͤrung des 
Worts ankommen. Moſes iſt ſelbſt ſchon der edelſte 
proſaiſche Schriftſteller, vielleicht der erſte; wenig⸗ 
ſtens ſind ſeine Buͤcher das alleraͤlteſte Monument 
davon. Da aber die Lehre, die er darinn vortraͤgt, 
die Grundlehre der patriarchaliſchen Religion war, 
o kann die Grundlage dieſer Geſchichte, immer ein 
olches heiliges patriarchaliſches Lied geweſen ſeyn, 
wovon er auch die aͤußre Form, bis auf gewiſſe ihm 
dienlich geſchienene Veraͤndrungen, behalten hat. 
Ich komme aber jetzt zu einem andern Stuͤcke dieſer 
Geſchichte, welches die volle Sprache und Geſtalt 
eines ſolchen Liedes, ganz unverändert ſcheint bes 
halten zu haben. e 
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Lehre von der moraliſchen Regierung Got⸗ 
tes uͤber die Welt, 
oder g 
Geſchichte vom Falle. 
Mi dieſer Lehre von der Schöpfung „die ſich ei⸗ 

gentlich erſt mit dem dritten V. des zweyken 
Capitels endigt, verbindet Moſes unmittelbar eine 


andre Geſchichte, die ebenfalls die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdiener. 


Daß die Welt kein durch ſich ſelbſt nothwendiges 
ewiges Weſen ſey, daß ſie auch eben ſo wenig durch 
eine ungefaͤhre blinde Miſchung einer ewigen Materie 
entſtanden, ſondern das Werk der unumſchraͤnkten 
freyen Allmacht, Weisheit und Gute des hoͤchſten 
Weſens ſey, dies hat er, als die erſte Grundwahr⸗ 
heit worauf alle Religion beruhet, in der jetzt er⸗ 
klaͤrten Geſchichte zufoͤrderſt ausgefuͤhret. Aber hat 
Gott, nachdem er dieſe Schoͤpfung vollbracht, ſie 
den darinn geordneten allgemeinen Geſetzen und den 
anerſchaffnen Kräften der Geſchoͤpfe uͤberlaſſen; oder 
iſt er ihnen als ihr Herr und Schoͤpfer auch noch 
immerfort gegenwaͤrtig; iſt er beſonders auch der 
moraliſche Regent der Welt; ſtehen feine vernuͤnfti⸗ 
gen Geſchoͤpfe mit ihren freyen Handlungen auch un⸗ 
ter dieſer ſeiner Regierung; iſt er auch in dieſem 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. G9 Ver⸗ 
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Verſtande ihr Herr, iſt er ihr Geſetzgeber, ihr Rich⸗ 
ter; bemerkt er ihren Gehorſam mit Wohlgefallen, 
ihren Ungehorſam mit Misfallen? dies iſt die zwey⸗ 
te Grundwahrheit, die, in Verbindung mit der von 
der Schöpfung, den weſentlichen Grund der Reli⸗ 
gion ausmacht; und dies zu lehren, iſt der eigent⸗ 
liche Endzweck dieſer zwey folgenden Capitel, die 
wir mit der Geſchichte vom Falle gewoͤhnlich be⸗ 
zeichnen. 


Dieſe Geſchichte faͤngt ebenfalls mit der Schoͤp⸗ 
fung an, aber nur beſonders damit, wie zuerſt die 
Gewaͤchſe und Bäume entſtanden, wie es hierauf 
eigentlich mit der Schoͤpfung des Mannes zugegan⸗ 
gen ſey, und auf was für eine Art nachher die Frau 
ihren Urſprung bekommen habe. Daß Moſes hier; 
mit feine vorhergehende Beſchreibung der Schoͤp⸗ 
fung nicht umſtaͤndlicher habe erklaͤren wollen, dies 
faͤllt, deucht mir, deutlich in die Augen. Denn 
wenn dies die Abſicht geweſen waͤre, wie haͤtte er 
ſich denn auf dieſe beyden Stuͤcke allein nur einge⸗ 
ſchraͤnkt? Und da er in jener ſchon geragt „daß, fo 
wie die Erde krocken und feft geworden, dieſelbe auf 
den ehe = 110 90 5 5 ein 
Fortpflanzungskraft hervorgebracht, ‚wie. überflüßig 
3 nun hintennach noch die Erklaͤrung, daß vor⸗ 
her noch kein Baum geweſen, auch keine haͤtten 
wachſen koͤnnen, weil es noch nicht geregnet, auch 
zu ihrem Anbau noch keine Menſchen da geweſen. 

»Und eben ſo iſt dieſe ſchoͤpferiſche Allmacht, imglei⸗ 
chen die Wuͤrde der uͤber alle andere . er⸗ 
habnen menſchlichen Natur in beyderley Geſchlecht, 
in den Worten: Gott ſchuf den Menſchen ihm 
zum Bilde, zu ſeinem Bilde 275 er Mann 
und §rau, ſchon weit erhabner und ſtaͤrker ausge⸗ 
druͤckt, als hier: daß Gott den Leib des Menſchen 
erſt aus Thon oder Erde gebildet, ihm . 
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lebendigen Odem eingeblaſen, und wie ſich unter al⸗ 
len Thieren auf dem Felde keine Gattinn fuͤr ihn 
gefunden, Gott alsdann erſt eine Gehuͤlfinn für ihn 
gemacht, und zwar, daß waͤhrend er einen tiefen 


Schlaf auf ihn fallen laſſen, er eine ſeiner Ribben 


dazu genommen, dieſe Stelle aber mit Fleiſch wie⸗ 
der verſchloſſen, und Adam, wie er hierauf er⸗ 
wacht, mit Entzuͤcken 15 Ebenbild erblickt habe. 
Hieraus waͤre es wohl allein ſchon deutlich, daß 
dieſe Beſchreibung zu der vorhergehenden Schoͤp⸗ 
fungsgeſchichte eigentlich nicht gehöre, ſondern ihre 
Beziehung auf die damit unmitkelbar verbundne Be⸗ 
ſchreibung des Paradieſes und der darinn vorkom⸗ 
menden Geſchichte habe, und mit dieſer ein beſon⸗ 
ders Ganzes ausmache. Nimmt man nun hierzu 
noch den auffallenden Unterſchied der Sprache und 
Vorſtellungsart, der von einem jeden aufmerkſamen 
Leſer, bey Vergleichung des erſten Capitels 15 

dieſen beyden, gleich bemerkt werden muß, ſo wir 

man auch gleich auf den Gedanken kommen, da 
Moſes, ob er wohl aus wichtigen Urſachen dieſe 
Geſchichte mit ſeiner Schoͤpfungsgeſchichte unmittel⸗ 
bar verbunden, dennoch der eigentliche Verfaſſer 
davon nicht ſey. Denn in dem erſten Capitel, wo 
er ſelbſt ſpricht, iſt alles ſimpel, kurz, ſtark, und 
der Schöpfer erſcheint in einer Größe, wie die er⸗ 
leuchtetſte Vernunft die Allmacht und Weisheit des 
allerhoͤchſten Weſens ſich denken mag. In dieſen 
beyden Capiteln hergegen iſt die ganze Vorſtellungs⸗ 
rt, wie man ſich dieſelbe nach der Kindheit der 

Vernunft der allererſten Welt denken kann; nach 
dem innerlichen Sinn, hinreichend die Menſchen in 
der Erkenntniß Gottes, und in dem Vertrauen und 
Gehorſam gegen ihn als ihren immer gegenwaͤrtigen 
Schöpfer, Vater und Richter zu erhalten, aber ge⸗ 
rade wie wir es Kindern vorſtellen wurden. Erſt 
die Entſtehung der Baume und die Bildung des 
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Menſchen, noch ganz auf die einfaͤltigſte menſch⸗ 
lichſte Art; auch Gott ſelbſt noch ganz als Menſch, 
dabey alles in bildlicher Einkleidung, ſo wie die 
ſchwache Vernunft ſich es noch unter ſinnlichen Bil⸗ 
dern denken mußte, da die Sprache fuͤr moraliſche 
Begriffe noch keine Worte hatte. Dieſemnach alſo 
vielmehr ein bildliches ſymboliſches Lehrgedicht, 
worinn die erſten Menſchen den von Gott durch ih⸗ 
ren Stammoater bekommenen Unterricht, daß Gott 
der Schöpfer und moralifche Regent der Welt ſey, 
ſich vorgehalten, und ſich dadurch zugleich zu einem 
aufrichtigen Gehorſam und zur Vermeidung aller 
Suͤnde, als der Quelle alles Uebels, zu erwecken 
und vor aller Verfuͤhrung zu warnen geſucht haben. 
Alfo gewiß das alleraͤlteſte Monument menſchlicher 
Vernunft in ſeiner ganz unveraͤnderten Geſtalt, ſo 
alt wie das menſchliche Geſchlecht ſelbſt; vielleicht 
von Enos dem Enkel Adams, denn von dieſem heißt 
es, daß er zur Erkenntniß und Verehrung Gottes 
gottesdienſtliche Verſammlungen angeſtellet habe; 
Cap. 4, 26. das nachher Noah mit feiner Familie 
aus der alten Welt mit ſich heruͤber gebracht, und 
das von da ſich bis auf Moſis Zeit in den gottes⸗ 
1 1 Familien als ein heiliges Religionslied er⸗ 
halten hat, und das nun dadurch, daß es Moſes 
dieſer ſeiner Religionsgeſchichte einverleibet, allen 
Nachkommen Adams, als das ehrwuͤrdigſte Denk⸗ 
maal der Religion ihrer erſten Stammvater, bis 
ans Ende des menſchlichen Geſchlechts aufbehalten 
bleibet. Und wie ehrwuͤrdig wuͤrde daſſelbe, ſo 
wohl des Inhalts, als auch ſeines ſo charakteri⸗ 
ſtiſchen hoͤchſten Alters wegen, ſelbſt allen denen 
ſeyn, die das goͤttliche Anſehn dieſes Buchs und ſei⸗ 
nes Verfaſſers auch nicht erkennen, wenn Unwiſſen⸗ 
heit, Leichtſinn und die übrigen bekannten Verblen⸗ 
dungen, ſie den Werth davon recht einſehen und 
ſchaͤtzen ließen, 2 0 8 90 
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Aber wie fehr wäre es dagegen auch zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß von der andern Seite der Geiſt des Al⸗ 
terthums, und der eigentliche Sinn dieſer bildlichen 
Vorſtellung, nicht auch oft zu ſehr miskannt, und 
durch eine gar zu buchſtaͤbliche Erklärung derſelben, 
nicht allein dies ganze unſchaͤtzbare Buch und die 
darinn enthaltene Religion, dem Spotte ihrer 
duͤmmſten Feinde bloßgeſtellet, ſondern auch dieſe 
an Religion ſelbſt, mit fo unaufloͤslich harten 

zegriffen beſchweret würde, die auch den redlich⸗ 
ſten Verehrer dieſes Buchs fo beunruhigen koͤnnen, 
daß er dies herrliche Stuͤck oft nicht wagt mit Zu⸗ 
verſicht anzuſehen. Ich will beyde Erklaͤrungen, 
die buchftäbliche die daſſelbe für wirkliche Geſchichte 
nimmt, und die andere, nach welcher man es fuͤr 
ein ſolches moraliſches Lehrgedicht nehmen kann, 
herſetzen, und dem Leſer die Vergleichung uͤberlaſ⸗ 
ſen. Mit jener als der gewoͤhnlichen will ich den 
Anfang machen. b 
Bier nimmt man zufoͤrderſt an, daß dieſe bey⸗ 
den Capitel mit dem erſten unmittelbar zuſammen 
hangen, und daß Moſes, von jenen ſo wohl als 
von dieſem, der Verfaſſer ſey; traͤgt daher auch 
den Begriff von dem Ebenbilde, wozu, nach dem 
Ausdrucke des erſten Capitels, der Menſch von 
Gott erſchaffen, in dieſe beyden Capitel mit heruͤ⸗ 
ber, und macht dieſes Ebenbild zur Grundlage der 
folgenden ganzen Erklaͤrung und des darauf gerich⸗ 
teten Lehrgebaͤudes, obgleich in beyden Capiteln 
nicht die mindeſte Anzeige von einiger Beziehung 
darauf vorkommt. Man erklaͤret aber dieſes goͤttli⸗ 
che Ebenbild, als den Inbegriff einer ſolchen mora⸗ 
liſchen Vollkommenheit, nach welcher das erſte Paar 
Menſchen, gleich mit ſeiner Exiſtenz die deutlichſte, 
reinſte und vollkommenſte Erkenntniß Gottes und 
ſeines Willens, des wahren und falſchen Guten, 
ſeiner ganzen gegenwärtigen und zukunftigen Bes 
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ſtimmung und aller davon abhangenden Pflichten 
uͤberkommen habe, und daß mit dieſer vollkomme⸗ 
nen Erleuchtung des Verſtandes, eine eben ſolche 
Vollkommenheit des Willens, die reinſte Liebe zu 
Gott und zu allem Guten, die vollkommenſte Un⸗ 
ſchuld und heiterſte Ruhe des Gemuͤths, die durch 
keine unordentliche ſinnliche Neigung geſtoͤret wor⸗ 
den, verbunden geweſen ſey. Und dieſem vollkom⸗ 
menen moraliſchen . ſey auch der aͤußerliche 
Zuſtand dieſes glücklichen Paars völlig gleich gewe⸗ 
ſenz denn auch der Leib habe an dieſem Ebenbilde 
in gewiſſer Maaße Theil genommen, indem auch 
Reer, nicht allein von allen Zufaͤllen und Gebre⸗ 
chen, die die Geſundheit deſſelben hätten ſtoͤren 
konnen, ſondern auch ſelbſt von dem, in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Baue unſers Leibes ſo nothwendig ge⸗ 
rundeten Tode, befreyet geweſen ſey, fo daß dieſe 

eyden erſten Menſchen, entweder durch eine nie 

abnehmende innere Lebenskraft, oder durch den die 
Natur immer verjuͤngenden Genuß des Lebens⸗ 
baums, in einer beſtaͤndigen Jugend würden fort⸗ 
gelebt haben, bis ſie, um ihren Nachkommen 
Raum zu machen, ohne die jetzige Veränderung, 
die mit uns vorgeht, zu leiden, unmittelbar in ein 
noch vollkommeners Leben wuͤrden ſeyn verſetzt wor⸗ 
den. Und da zugleich das Paradies, das der 
Schoͤpfer zu ihrer Wohnung bereitet, ihnen alles, 
was ihre Sinne und Bedürfdiſſe auf die angenehm⸗ 
fe Art nur befriedigen koͤnnen, willig dargeboten 
habe, ſo habe auch ſonſt keine Art von Muͤhſelig⸗ 
keit die Ruhe und Zufriedenheit ihres Lebens ſtoͤren 
konnen; und dieſe Gluͤckſeligkeit wuͤrde nicht ihr 
Eigenthum allein geweſen ſeyn, ſondern ihre ganze 
Nachkommenſchaft wuͤrde auch in dieſem paradieſi⸗ 
0 Zuſtande, in gleicher Vollkommenheit der See⸗ 
e und des Leibes fortgedauret haben, wenn der⸗ 
ſelbe, durch die traurige Verfuͤhrung eines 1 05 
. 5 4 eis 


IV. Abſchn. Geſchichte vom Falle. 471 


Geiſtes, nicht gleich im Anfange zerſtoͤret worden 
waͤre. Denn um dem Menſchen ein ſinnliches Denk⸗ 
maal zu geben, daß er bey aller ihm uͤbergebenen 
Herrſchaft über die Erde, dennoch unter der Ober⸗ 
herrſchaft und dem Geſetze ſeines Schoͤpfers ſtehe, 
und alſo deſſen Gehorſam daran zu pruͤfen, habe 
Gott mitten im Garten zween Baͤume entſtehen laſ⸗ 
ſen, und ſelbige, von dem erlaubten Genuſſe aller 
übrigen mit der Bedrohung ausgenommen, daß 
wenn er von dem einen, der deswegen der Baum 
des Erkenntniſſes des Guten und Boͤſen geheiſ⸗ 
ſen, eſſen wuͤrde, er alle ſeine Gluͤckſeligkeit verlieren 
und des Todes fterben ſolle. Hiervon habe jener bö= 
fe Geiſt, das Haupt einer von Gott abgefallenen 
Claſſe von Engeln, die durch deſſen Verführung, von 
der hoͤchſten Stufe der heiligſten und gluͤcklichſten 
Geſchoͤpfe, die groͤßten Feinde Gottes und alles Gu⸗ 
ten geworden, Gelegenheit genommen, auch dieſes 
neue Geſchlecht, deſſen Unſchuld und Gluͤckſeligkeit er 
mit Neid angeſehen, zu einer gleichen Rebellion ges 
Sn Gott zu verfuͤhren, und mit ſich in eine gleiche 
Verdammniß zu ſtuͤrzen. Zu dem Ende ſey er in 
eine Schlange gefahren, oder habe deren Geſtalt 
angenommen, und habe ſich auf die Art an die 
ſchwaͤchere Frau gemacht, mit der Vorſtellung, es 
ſey nicht moͤglich, daß Gott die ihnen ertheilte Herr⸗ 
ſchaft und Freyheit ſo habe wieder einſchraͤnken, und 
den Ka lab einzigen Baumes ihnen verbieten 
koͤnnen. Die Frau, dem göttlichen Befehle getreu, 
habe zwar darauf geantwortet, es ſey gewiß, daß 
Gott ihnen unter Androhung des Todes denſelben 
verboten habe, aber dieſer argliſtige Feind habe ſich 
damit nicht abweiſen laſſen, ſondern habe darauf 
beſtanden, daß Gott ihnen ein ſo neidiſches und wi⸗ 
derſprechendes Gebot nicht habe geben koͤnnen; denn 
da er ſelbſt den Baum zu einem Baum des Erkennt⸗ 
niſſes geordnet, fo würde durch den Genuß von deſ⸗ 
e 694 fen 
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ſen Frucht ihre Erkenntniß vielmehr auch wachſen, 
und ſie würden Gokt in ihrer Vollkommenheit da⸗ 
durch noch viel ähnlicher werden. Dieſe Vorſtel⸗ 
lung habe endlich Eindruck auf ſie gemacht, und 
da fie an der Frucht auch nichts widriges, ſon⸗ 
dern ſie vielmehr ſehr angenehm und reizend ger 
funden, fo habe fie. auch ohne weiters Bedenken 
davon gegeſſen, und ihren Mann ebenfalls davon 
zu eſſen beredet. Aber damit ſey auch auf einmal 
in ihrer moraliſchen und phyſiſchen Natur die trau⸗ 
rigſte Veraͤnderung vorgegangen. Die herrliche Aehn⸗ 
lichkeit mit Gott ſey aus ihrer Seele gleich verſchwun⸗ 
den; die Erleuchtung des Verſtandes habe ſich in 
Unwiſſenheit und Verblendung, und die Liebe und 
das kindliche Vertrauen zu Gott in Scheu und heim⸗ 
lichen Haß gegen ihn verwandelt; die ſinnlichen Bes 
gierden haͤtten ſich aller hoͤhern Seelenkraͤfte bemaͤch⸗ 
kigt, und ihre Unſchuld dergeſtalt verdrungen, daß 
ihre Liebe zum Guten ſich in einen Haß gegen daſ⸗ 
ſelbe verkehret, und ſie aus ſo erleuchteten und hei⸗ 
ligen Freunden und Kindern Gottes, von nun an 
Feinde und Rebellen gegen denſelben, und dagegen 
willige Freunde und Sklaven jenes boͤſen Geiſtes ge⸗ 
worden, dadurch dann aber auch aller Gnade ihres 
Schoͤpfers, und mit derſelben aller gegenwärtigen und 
zukunftigen Gluͤckſeligkeit verluſtig geworden waͤren. 
Sie haͤtten auch ſelbſt dieſe in ihnen vorgegangene 
Unordnung gleich empfunden; die Wahrnehmung ih⸗ 
rer Bloͤße, die ſie in ihrer Unſchuld nicht bemerkt, 
haͤtte ſie beſchaͤmt, und aus Scheu vor dem Zorn ih⸗ 
res Gottes den ihnen ihr Gewiſſen gedrohet, hätten 
ſie ſich vor ihm verſteckt; aber der erzuͤrnte Richter 
ſey ihnen bald erſchienen, um ihnen die verdiente 
Strafe anzukuͤndigen, und die Entſchuldigungen des 
Mannes, daß ihn die Frau verleitet, und dieſer ih⸗ 
re, daß fie von der Schlange verführet worden, haͤt⸗ 
sen das Urtheil in nichts gemildert. Das erſtere 15 
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be die Schlange oder den in derſelben verſteckten 
Geiſt betroffen, welches ſie ſich zwar beyde zu eini⸗ 
gem Troſt auslegen koͤnnen, aber das Urtheil uͤber 
die Frau und den Mann ſey doch nicht weniger ſchreck⸗ 
lich geblieben; denn die ganze Natur ſey verflucht 
worden, und habe ihnen zur Strafe ihre ganze ur⸗ 
ſpruͤngliche wohlthaͤtige Einrichtung verloren; die 
Natur der Frau dergeſtalt, daß von nun an ihre 
Schwangerſchaften und Geburten mit vielen Schmer⸗ 
zen begleitet ſeyn ſollten; die Erde aber, daß fie zur 
Vermehrung der Muͤhſeligkeit des Mannes nur 
Dornen und Diſteln tragen, und er nicht anders 
als mit Kummer feinen Unterhalt darauf finden ſoll⸗ 
te, bis daß er wieder zur Erde würde, wovon er 
genommen ſey; denn auch in ihrer phyſiſchen Natur 
ſey die traurige Veränderung vorgegangen, daß, da 
ſie ſonſt unſterblich geweſen ſeyn wuͤrden, ihr Leib 
von nun an nicht allein durch ſeine innerliche ge⸗ 
ſchwaͤchte Organiſation vergaͤnglich, ſondern auch 
durch fo viele andre Zufälle zerſtoͤrbar geworden ſey; 
und damit dies ſchreckliche Gericht auch gleich in 
feine Erfüllung gienge, auch beyde durch den Genuß 
des Baums des Lebens dieſer gedroheten Sterblich⸗ 
keit nicht zuvor kaͤmen, ſo waͤren ſie gleich aus dem 
Paradieſe verſtoßen, und ein Cherub mit einem bloſ⸗ 
ſen Schwerdte ſey davorgelegt, um ihnen den Weg 
u dieſem Baume auf immer zu verſperren. Und dies 
1 noch das wenigſte; ſondern der auf dieſe Ueber⸗ 
tretung erfolgte Verfall in der moraliſchen und phy⸗ 
ſiſchen Natur dieſer beyden ungluͤcklichen Stammel⸗ 
tern, habe ſich auch mit dem ganzen Fluche, auf 
ihre bis ans Ende der Welt fortgehende Nachkom⸗ 
menſchaft erſtreckt, daß auch dieſe, anſtatt jenes 
vollkommenen Ebenbildes, das ſich ohne dieſe Ue⸗ 
bertretung mit allen feinen Vollkommenheiten auf fie 
fortgepflanzt haben wuͤrde, jetzt mit einer innigſt 
verderbten Natur, und einem gaͤnzlichen Mangel 
Gg 5 aller 
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aller Neigungen und Krafte zum Guten 1 
wuͤrde. Denn der Mangel aller wahren Erkenntniß 
womit die Menſchen jetzt in die Welt kaͤmen, die 
Verblendungen und Irrthuͤmer denen ſie ſich ſo leicht 
uͤberließen, die Traͤgheit und Abneigung die höheren, 
Seelenkraͤfte zur Erkenntniß und Ausübung des wah⸗ 
ren Guten anzuwenden, und die herrſchende Sinn⸗ 
lichkeit und Eigenliebe die ihnen dazu alles Vermoͤ⸗ 

en nehme, waͤren alles Beweiſe, Wirkungen und 

olgen jener erſten Sünde, die fie, bey dieſem Manz 
gel aller Neigungen und Kraͤfte zum Guten, auch 
aller Gnade Gottes von Natur auf ewig unfaͤhig 
und verluſtig mache. Denn weil Adam der Stamm 
vater ihres Geſchlechts ſey, in welchem ſie als Theil⸗ 
nehmer mitgeſuͤndigt, ſo wuͤrden ſie auch als ſolche 
mit angeſehen, und ſey demnach auch die jetzige Hin⸗ 
fälligfeit und Sterblichkeit ihrer Natur, nebſt allen 
übrigen, Muͤhſeligkeiten des Lebens nicht allein da⸗ 
von die gerechte und verdiente Strafe, ſondern es 
wuͤrde dies auch ſelbſt die ewige Verdammniß ſeyn, 
wenn Gott nicht aus Erbarmen ein anders Erlös 
ſungsmittel dagegen gewaͤhlet hätte, 1 


Ich zweifle nicht, daß nicht ein jeder, wenn er 
anders von dieſer Erklärung nicht ſchon zu ſehr ein⸗ 
genommen iſt, die auffallende Haͤrte davon empfin⸗ 
den werd. e eee 


Der erſte Menſch war allerdings nach Gott ge⸗ 
ſchaffen; dies iſt der große Vorzug des Menſchen; 
denn er iſt wie Gott ein vernuͤnftiges und freyes 
Weſen, und die Wurde der vernünftigen Natur kann 
nicht erhabner ausgedruckt werden. Denn dadurch 
iſt er der Herr der Erde, der in allen ihren Gegen⸗ 
den wohnen, der alles was außer ihm auf derſelben 
lebt, was ſie hervorbringt, was ſie in ihrem Mies 
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ſten Schooße enthält, zu feinem Dienſt und Nutzen 
anwenden, und zur Vermehrung ſeines Vergnuͤgens 
dieſe ganze Natur ſo oft er will gleichſam umſchaf⸗ 
fen, und immerfort mit neuen Geſtalten berei⸗ 
chern und verſchoͤnern kann; der aber auch noch 
durch e e Natur, ſich uͤber dieſe 
ſichtbare Welt bis zu ihrem großen Schoͤpfer ſelbſt 
erheben, ihn und deſſen herrliche Vollkommenheiten, 
und das Verhaͤltniß worinn er mit dieſem allerhoͤch⸗ 
ſten Weſen ſteht erkennen, ſelbſt deſſen Bilde, durch 
die Erkenntniß und Liebe der Wahrheit und des Gu⸗ 
ten, ähnlich werden, und in dieſer feligften Aehn⸗ 
lichkeit ewig fortgehen kann; dies iſt der große Vor⸗ 
zug der Menſchheit, das Bild wozu Adam erſchaf⸗ 
fen wurde. Dabey wird es mit Recht angenom⸗ 
men, daß Gott ſich ihm, gleich mit ſeiner Schoͤp⸗ 
fung, als ſeinen und der ganzen Natur ihren Schoͤp⸗ 
15 und Herrn, mit dem was ihm vorerſt zur Er⸗ 
enntniß und Erfüllung feiner Beſtimmung noͤthig 
war, offenbaret habe; und, da bey dem Gefühl ſei⸗ 
ner Gluͤckſeligkeit, indem die ihn umgebende reiche 
und ſchoͤne Natur ihm alle Augenblick neue ſanfte 
Empfindungen - einflößte, außer ihm noch nichts 
war, was ſeine Vernunft verblenden, oder ſeine 
Triebe und Leidenſchaften hätte aufbringen konnen, 
Race er nothwendig feinen Schöpfer auch, mit der 
nſchuld, womit ein Kind feinen Vater liebt. Und 
dies iſt alles was man mit Grunde von dieſem dem 
ee e e göttlichen Ebenbilde ſagen 
kann. Aher iſt hier der geringſte Grund zu dem ho⸗ 
hen Ideale der vollkommenen Erkenntniß und der 
reinen Liebe zu Gott und allem Guten, worunter 
man ſich dieſes Ebenbild vorſtellet? Wo die aner⸗ 
ſchaffene vollkommene Erleuchtung, wenn dieſer ſo 
vollkommene Menſch, gleich bey feinem Eintritt in 
die Welt den verbotenen Baum zum Denkmaal ſei⸗ 
e ee ner 
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ner Abhaͤngigkeit von ſeinem Schoͤpfer noch noͤthig 
hat? Wo die erleuchtete Liebe zu Gott, und der wil⸗ 
lige Gehorſam, wenn er an dieſem Baume den Ge⸗ 
horſam erſt lernen, und durch die ſchreckliche Bes 
drohung des e dazu erſt angehalten werden 
11 Wo die aufgeklaͤrte Herrſchaft der Vernunft 
iber die finnlichen Begierden, wenn die Frau, über 
den äußerlichen Reiz der einzigen verbotenen Frucht, 
den ihr noch gegenwaͤrtigen goͤttlichen Befehl ſo leicht 
vergißt, und der Mann, ohne ſich deſſen nur zu 
erinnern, die Frucht und die Uebertretung ſogleich 
mit ihr theilet? Worinn iſt dieſer ganze Fall, von 
der Art wie wir ſchwache Menſchen noch immer fal⸗ 
len, unterſchieden? Aber angenommen, daß die 
moralifchen Kräfte wirklich fo vollkommen als jenes 
Ideal geweſen waren, wo iſt nun die Moͤglichkeit 
des darauf erfolgten und wiederum ſo groß beſchrie⸗ 
beuen Verfalls? Wo die Möglichkeit, daß nach die: 
ſer einzigen und erſten Verblendung, dieſe vollkom⸗ 
mene Natur ſich auf einmal ſo umkehren, daß dieſe 
vollkommene Erkenntniß ſich in die größte Verblen⸗ 
dung und Verleugnung Gottes, der erleuchtete wil⸗ 
lige Gehorſam, und die reinſte Liebe zu ihm und zu 
allem Guten, in den unſchuldigſten Seelen, ſich auf 
einmal in den verkehrten Sinn, mit voͤlliger Ent⸗ 
kraͤftung zu allem Guten habe verwandeln konnen ? 
Ja wo tft die Möglichkeit, daß dieſe totale Corrup⸗ 
tion ſich von dieſer erſten Sünde an, über die ganze 
menſchliche Natur dergeſtalt erſtrecken koͤnnen, daß 
die ganze Nachkommenſchaft dieſer beyden Eltern, 
mit eben der Verblendung, mit eben der Neigung 
zum Boͤſen, und dem gaͤnzlichen Verluſt aller Nei⸗ 
ung und Kräfte zum Guten gebohren werde; ſo daß 
fi der ganze Fluch mit treffe, der uͤber ihre bey⸗ 
den unglücklichen Stammeltern, dieſes einzigen Un⸗ 
gehorſams willen, ausgeſprochen wurde? denn buch⸗ 
ſtaͤblich geht dieſer Fluch auf dieſe einzige Uebertre⸗ 
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tung. Wie kann eine einzige Verblendung die voll⸗ 
kommenſte Erleuchtung fo auslöfchen ; eine einzige 
Uebertretung, ſey es auch die wiſſentlichſte, die rein⸗ 
ſte und unſchuldigſte Natur auf einmal ſo umkehren? 
Als bloß natuͤrliche Folge iſt dies die größte Unmoͤg⸗ 
lichkeit. Es muͤßte alſo Strafe ſeyn; alſo dieſe, 
auf das ganze nachkommende Geſchlecht ſich erſtrek⸗ 
kende verderbte Natur, ſelbſt Strafe — Strafe fuͤr 
dieſe einzige, für. dieſe allererſte Uebertretung. — 
Wo iſt die Vernunft, die dieſen ſchrecklichen Gedan⸗ 
ken von dem Schoͤpfer der Menſchen, dem weiſeſten 
und guͤtigſten der Weſen, nur einen Augenblick aus⸗ 
halten kann? i 


And wo iſt die große Bosheit, die vorſetzliche 
Verleugnung Gottes, der verdammliche Stolz, wor⸗ 
aus man dieſe Folgen zu erklaͤren ſucht? Wo iſt der⸗ 
gleichen bey dem Falle, wo nachher? Die Schlane 
ge lauret auf die unſchuldige Frau, und ſagt es ſey 
unmoglich, daß Gott, der ihnen das ganze Varge 
dies uͤbergeben, ihnen dieſes Recht durch ein ſo har⸗ 
tes Verbot wieder habe nehmen, und die Frucht des 
reizendſten aller Baͤume verbieten koͤnnen. Und wie 
unſchuldsvoll iſt hier noch die Antwort: wir duͤrfen 
von allen Baͤumen eſſen, nur von dieſem nicht, der 
mit der Bedrohung des Todes uns verboten iſt. Die 
Schlange ſieht aus dieſer Antwort ſelbſt, daß ſie 
den Gehorſam nicht wankend machen kann, und 
nimmt daher eine ganz andere Wendung: es muͤſſe 
nothwendig ein Misverſtand ſeyn; Gott koͤnne un⸗ 
moͤglich den Genuß von einem Baume verboten ha⸗ 
ben, den er ſelbſt den Baum des Erkenntniſſes ge⸗ 
nannt habe; die Frucht muͤßte vielmehr zu ihrer 
groͤßern Vollkommenheit befoͤrderlich werden, und fie 
in der Erkenntniß des Guten und Boͤſen Gott im⸗ 
mer aͤhnlicher machen. Dieſe Vorſtellung 1 0 
fie Eindruck; fie ſieht den Baum an, fie findet di 
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Frucht wirklich ſchoͤn; ſollte der Schöpfer eine toͤdt⸗ 
liche Frucht ſo reizend gemacht haben? Nun wird 
die Begierde erſt erregt, ſie iſſet davon, und beredet 
den Mann auch davon zu eſſen. Das goͤttliche Ge⸗ 
bot wird hier wirklich uͤbertreten; die Suͤnde iſt da, 
und bleibt immer warnende ſtraf bare Verblendung. 
Aber wo iſt die abſcheuliche Empoͤrung gegen den 
goͤttlichen Befehl, wo nur der Schein von dem ſtraͤf⸗ 
lichen Hochmuthe, von der empoͤrenden Verbindung 
mit dem Verfuͤhrer, dem Feinde Gottes? In der 
Frau ihrer Seele iſt der Gedanke zuerſt gar nicht 
entſtanden, fie hat ihn nicht bey ſich genaͤhret, der 
göttliche Befehl iſt ihr, von dem Anfange der Ber: 
fuͤhrung bis zur letzten Verblendung, mit aller Ehr⸗ 
erbietung gegenwaͤrtig und heilig; aus dieſer Ehr⸗ 
erbietung ſcheint ſie den Baum ſelbſt bisher nicht 
angeſehn zu haben, die Schlange macht ſie zuerſt 
aufmerkſam darauf. Und dieſe Schlange? ein Thier 
das auf einmal mit ihr zu ſprechen anfaͤngt, mit 
ſo vieler Vernunft, ſo vieler anſcheinenden Liebe es 
ihr zur Pflicht macht, nach einer größern Vollkom⸗ 
menheit und Aehnlichkeit mit Gott zu ſtreben; wie 
auffallend? Sollte ſie ſo viel eher hieraus ſchließen, 
daß ein boͤſer Geiſt durch dieſes Thier rede? Aber 
wie wenig Anlaß iſt in der Rede zu dieſem Ver⸗ 
dachte; die Schlange läßt ihren Gehorſam unbe⸗ 
rührt; und woher ſollte ſie eine ſolche Art von Gei⸗ 
ſtern kennen, wovon ſie ſich noch gar keine Vor⸗ 
ſtellung zu machen wußte, und wovor ihr in dem 
goͤttlichen Verbote auch gar keine Warnung gegeben 
worden? Sollte aber keine Schlange da geweſen 
ſeyn, ſondern das Wort einen glaͤnzenden Jeraph⸗ 
deſſen Geſtalt dieſer böfe Geiſt angenommen, bedeu⸗ 
ten, ſo wuͤrde die Frau noch mehr Entſchuldigung 
verdienen. Sie kannte auch noch weder Seraph 
noch Dämon, noch daß der letztere in eine Schlange 
fahren koͤnne. A r Ko 
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Und wo iſt der Beweis von der auf dieſen Fall 
erfolgten Zerruͤttung ihrer moraliſchen Natur, von 
der fortdaurenden Beharrung in der Suͤnde? Der 
Mann und die Frau fuͤhlen beyde ihr Vergehen 
zu allererſt; ihre Beſchaͤmung, ihre Gemuͤthsunruhe, 
ihre Furcht vor Gott, ihre Klage über ihre Verfuͤh⸗ 
rung, ſind alles Beweiſe von Erkenntniß und Reue; 
und was fodert Gott mehr als dieſe? und hier den⸗ 
noch der Fluch, der alle Schrecken in ſich faſſet, 
den nur die beharrlichſte vorſetzlichſte Verleugnung 
Gottes verdienen konnte. 


Der erſte trifft die Schlange; ſie ſoll vor allen 
Thieren verflucht ſeyn, auf dem Bauche kriechen, 
und Erde eſſen. Aber was fuͤr eine Strafe fuͤr eine 
Schlange! War dies Geſchlecht vorher anders ge—⸗ 
ſtaltet geweſen, und iſt es dadurch ungluͤcklicher, 
daß es kriecht? ſo haͤtte die uͤbrigen kriechenden 
Thiere ohne ihre Verſchuldung eben dieſer Fluch ‚ger 
troffen, und das ganze Geſchlecht der Schlangen 
die Miſſethat einer einzigen buͤßen muͤſſen. Soll 
aber der Fluch auf den verfuͤhreriſchen boͤſen Geiſt 
gehen, wo bleibt dann die buchſtaͤbliche Auslegung 
die man behalten will? Eine Geſchichte halb buch⸗ 
ſtaͤblich, und dann wo man damit nicht weiter fort 
kann, ſymboliſch erklaͤren, wie ſehr iſt dies allen 
Auslegungsregeln entgegen; offenbar iſt in der gan⸗ 
zen Geſchichte von einer natuͤrlichen Schlange die 
Rede, und wie paſſet ſich der Fluch auf einen Daͤ⸗ 
mon? Sie ſoll verflucht ſeyn vor allem Vieh und 
vor allen Thieren auf dem Felde; ſoll dies heißen, 
daß der Teufel das niedrigſte und verworfenſte aller 
Geſchoͤpfe ſeyn ſoll? Dies war er ſchon von ſeinem 
eigenen Falle an, hier iſt es Strafe fuͤr die gegen⸗ 

waͤrtige Verfuͤhrung; Eva konnte dies alles wenig⸗ 
ſtens nicht anders als von einer natuͤrlichen Schlange 
MN, verſtehen; 
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verſtehen; in ihrer Entſchuldigung iſt auch nicht der 
Schein eines Verdachts von einem boͤſen Geiſte, 
und der Schöpfer ſelbſt laßt fie ohne einige beſſere 
Erklaͤrung in ihrer Meynung. 


Hierauf kommt der Fluch an die beyden un⸗ 
gluͤcklichen Menſchen. Die Frau ſoll in ihrer 
Schwangerſchaft und Geburt viel Schmerzen leiden. 
Aber iſt die Natur ihres Geſchlechts hierauf umge- 
ſchaffen; und kann die Einrichtung, die noch immer 
der wundervolle Beweis der allerzaͤrtlichſten Vor⸗ 
ſorge des Schoͤpfers iſt, ein Fluch ſeyn? Und warum 
ſind denn groͤßtentheils alle wilde Voͤlker, deren 
Natur durch eine gezwungene und zaͤrtlichere Lebens⸗ 
art nicht geſchwaͤcht iſt, von dieſem Fluche noch im⸗ 
mer fo viel freyen? ne N 


Zuletzt muß auch der Mann fein Urtheil anhoͤ⸗ 
ren. Die Erde ſoll von nun an ſeinetwegen ver: 
flucht ſeyn, der Acker ſoll Dornen und Diſteln tra⸗ 
gen, und er ſoll ſich mit Muͤhe und Kummer davon 
naͤhren. Soll dies buchſtaͤblich genommen werden, 
ſo iſt hier wieder eine ganz neue Schoͤpfung anzu⸗ 
nehmen; und ſind Dornen und Diſteln mehr Wir⸗ 
kung des Fluchs als andere Gewaͤchſe? Alles Kraut 
iſt Unkraut, was nicht an der Stelle ſteht wo es 
ſeyn ſoll. Auf einem mit Korn beſaͤeten Acker, wuͤr⸗ 
den Violen und Roſen eben das ſeyn, was Dornen 
und Diſteln ſind. Und da der Schoͤpfer mit ſo un⸗ 
endlicher Weisheit den Saamen der Gewaͤchſe in der 
Abſicht ſo eingerichtet hat, daß er ſich ſo viel leich⸗ 
ter verbreite, ſollte nun dennoch auf dem Acker wenn 
er nicht verflucht worden waͤre, kein Saame von 
einigen andern Gewaͤchſen haben kommen koͤnnen, 
als was der Menſch darauf jedesmal haben wollen? 

und ſollte kein Miswachs, keine Ueberſchwemmun⸗ 
1 l gen, 
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gen, keine Inſecten ſeine Erndten je haben verder⸗ 
BD PTER GE nie ME UN 
Noch ſoll der Menſch dieſer Uebertretung wegen 
ſterben, und dadurch wieder zur Erde werden. Aber 
war feine Natur dieſer Veränderung vorher nicht 
unterworfen? würde die naturliche Beſchaffenheit 
des Leibes, die jetzt den Tod unvermeidlich nach und 
nach bereitet, anders geweſen ſeyn? wuͤrde derſelbe 
durch keine aͤußere Gewalt, durch kein Gift, dur: 
keine ungeſunde Luft haben zerftdret werden koͤnnen? 
Hier muß man entweder unaufhoͤrliche Wunder, oder 
eine volle Umſchaffung der ganzen Natur annehmen. 
Und damit der Menſch, durch den Genuß von dem 
Baume des Lebens, dieſer gedroheten Sterblichkeit 
nicht zuvor komme, ſo wird er aus dem Paradieſe 
verſtoßen, und ein Cherub muß die Rückkehr zu dem⸗ 
ſelben verſperren. So war denn doch an ſich der 
Leib des Menſchen ſchon ſterblich, und die Unſterb⸗ 
lichkeit lag in der Kraft des Baums. Aber ſoll man 
ſich hier eine phyſiſche Kraft gedenken? erſtreckte ſich 
dieſelbe auf alle mögliche, auch auf die angeführten 
gewaltſamen Faͤlle? war es dieſer einzige Baum in 
der ganzen Natur; würde er ſich, wenn dieſer Fall 
nicht geſchehen, mit den Menſchen in allen Gegenden, 
wo fie hingezogen, vervielfaͤltigt haben? N 


Endlich erſtreckt ſich, nach dieſer buchſtaͤblichen 
Erklarung, dieſe angenommene totale Verſchlimme⸗ 
rung der ganzen ga ae dae und phyſiſchen Natur 
mit allen den Fluchen, auf das ganze folgende menſch⸗ 
liche Geſchlecht, und die Folge und Fluch von je⸗ 
ner Uebertretung. Es wuͤrden alſo alle Kinder, wenn 
ihr Stammvater dies Gebot nicht übertreten hätte, 
mit einer reinen Wißbegierde und Wahrheitsliebe 
ſeyn gebohren worden, die durch keine Fluͤchtigkeit, 
durch keinen Leichtſinn, durch keine Uebereilung und 
Jeruſal. 2, Th. 4. St. Hh Vor⸗ 
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Dorurtheile, die jetzt von der Kindheit fo unzertrenn⸗ 
lich ſind, in Erkenntniß und Befolgung der Wahr⸗ 
heit waͤre aufgehalten worden. Die Eigenliebe, der 
erſte Grundtrieb der Natur, die damit verhundnen 
Reizungen der Sinnlichkeit, und der Eigenſinn, 
das charakteriſtiſche Gefuͤhl eigener Thaͤtigkeik, wuͤr⸗ 
den nie das Kind zu einiger Uebereilung, zu eini⸗ 
ger unordentlichen Heftigkeit haben verleiten koͤnnenz 
ſondern mit einer heitern pruͤfenden Vernunft wuͤr⸗ 
de es das wahre Gute von dem falſchen allezeit 
deutlich zu unterſcheiden, und alle dieſe erſten Na⸗ 
turtriebe immer in den Grenzen einer weiſen Maͤßi⸗ 
gung zu halten gewußt haben. Hier nehme man 
über die Fortpflanzung des menſchlichen Geſchlechts 
welche Idee man wolle, ſo iſt dieſe Veraͤnderung, 
als bloß natuͤrliche Folge jener erſten Uebertretung, 
wieder abſolut unmoͤglich. Man nehme an, daß 
die Keime des ganzen menſchlichen Geſchlechts ſchon 
in dieſem Paar Eltern gegenwaͤrtig waren, ſo hat⸗ 
ten dieſelben mit der Schoͤpfung ihres Stammva⸗ 
ters, auch alle die Anlage zu eben dem vollkomme⸗ 
nen Ebenbilde bekommen; wie iſt nun dieſe auf ein⸗ 
mal durch die einzige Uebertretung, die noch mit ſo 
wenigem Vorſatze geſchahe, in allen dieſen Keimen, 
durch alle unendliche Generationen auf einmal erlo⸗ 
ſchen, und in ſo verderbte Seelenkraͤfte umgeartet? 
Ein Kind kann von den herrſchenden Neigungen 
und Leidenſchaften ſeiner Eltern etwas anneh⸗ 
men; aber wie zufaͤllig iſt dies, wie oft auch ganz 
das Gegentheil in einer und derſelben Familie; da⸗ 
gegen hier bis ans Ende fortdaurende, uͤber das 
ganze menſchliche Geſchlecht ohne Ausnahme ſich 
erſtreckende, mit der Fortpflanzung deſſelben un⸗ 
zertrennlich verbundene, und auf die erſte und einzel⸗ 
ne Uebertretung erfolgte gaͤnzliche Zerruͤttung aller 
Seelenkraͤfte. Man ſagt, Adam habe fortgefinbigtz 

0 aber 
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aber dieſer in ſeiner und der Natur ſeines ganzen 
Geſchlechts angenommene Verfall mit allen Stra⸗ 
fen, bezieht ſich wenigſtens allein auf dieſe erſte 
Uebertretung; und wollte man denn etwa annehz 
men, daß Gott auch zukuͤnftige Suͤnden, die er 
nach feiner Allwiſſenheit vorher ſieht, als wirkliche 
zurechne und beſtrafe? Und wo iſt wiederum von 
der fortdaurenden Verblendung und habituellen fort 
daurenden Neigung zur Suͤnde Adams der Beweis e 
wo in ſeinen allernaͤchſten Nachkommen? Hier iſt 
wieder das Gegentheil; ſeine Geſinnungen gegen 
Gott zeigen ſich unveraͤndert; er bleibt mit ſeiner 
Familie in der Anbetung und Verehrung Gottes, 
er bringt ihm als dem Herrn und Schoͤpfer der 
Welt aus Dankbarkeit das Beſte der Heerden und 
der Fruͤchte mit ihr zum Opfer. Cains Opfer iſt 
zwar nicht angenehm, aber das von Abel wied mit 
Wohlgefallen angenommen. Will man dieſem Op⸗ 
fer auch noch die hoͤhere 7 geben, daß es 
als ein Verſoͤhnungsopfer im Glauben an den vers 
heißenen Erloͤſer 2 13 ſey, ſo ſetzt dies das 
wieder erneuerte Ebenbild, mit allen Geſinnungen 
der aufrichtigſten Reue und einer reinen Liebe zu 
Gott voraus. Sollte ſich nun der angenommene 
roße Verfall durch die einzige erſte Uebertretung 
fertgepflanzt „und dieſe fortdaurenden glaͤubigen 
und guten Geſinnungen, zur Wiederherſtellung je⸗ 
nes Ebenbildes in ihm und feiner Nachkommen⸗ 
ſchaft, nichts geholfen haben? Dieſe guten Ge⸗ 
ſinnungen dauren aber in ſeiner naͤchſten Nach⸗ 
kommenſchaft noch wirklich fort. In Cain aͤußert 
ſich die Schwachheit der ſinnlichen Natur zwar ſehr 
früh. auf die traurigſte Art; aber dies iſt nicht 
Wirkung jenes Falls, ſondern Wirkung ſeiner eigenen 
ſinnlichen Natur; das Geſchlecht das ſich von den 
00 des Stammoaters nicht entfernt, und von 
Seth, Enos, Henoch abſtammt, bleibt hergegen 
N Hh 2 noch 


434 NV. Betrachtung. 


noch lange ein Geſchlecht von Kindern Gottes; 
Henoch geht, zum Beweiſe des. göttlichen Wohl⸗ 
gefallens wegen ſeines gottſeligen Lebens, auf ei⸗ 
e außerordentliche Ark zu Gott, und die ſuͤnd⸗ 
liche Sinnlichkeit nimmt nur nach und nach Ue⸗ 
berhand, . 5 


Ich wiederhole es alſo noch einmal: beſtund 
das dem erſten Menſchen anerſchaffene göttliche 
Ebenbild, in dem angenommenen hohen Ideal mo⸗ 
raliſcher Vollkommenheit, und iſt der auf feine Ue⸗ 
bertretung erfolgte Verfall auch ſo groß als er an⸗ 
genommen wird, ſo iſt derſelbe als natuͤrliche Folge 
unmöglich zu erklaren. AN kommt ferner, die an⸗ 
genommene innere verderbte Natur des von Adam 
abſtammenden menſchlichen Geſchlechts, ebenfalls 
von dieſem ſo genannten Falle her, ſo iſt dieſe als 
natürliche Folge davon noch unendlich weniger zu 
erklaͤren moͤglich; ſondern beydes muͤßte Strafe 
ſeyn. Eine einzige und die allererſte Uebertretung 
alſo, mit Entziehung aller Neigungen und Kräfte, 
zu fernerm Guten beſtraft — wie ſchrecklich ſchon! 
aber dieſe Strafe auch noch, wegen jener Uebertre⸗ 
tung, in ihrer vollen Groͤße auf das ganze menſch⸗ 
liche Geſchlecht, das in ſeinen Keimen in dem 
Stammvater bey deſſen Uebertretung gegenwaͤrtig 
war, ausgedehnt. — Dieſerwegen alſo alle Nach⸗ 
kommen Adams, von ihm an, durch ſo viel tauſend 
Generationen, als Theilnehmer jener Uebertretung 
angeſehen — ihnen das volle Verbrechen mit zuge⸗ 
rechnet — auch ihnen alle die Anlagen jenes erſtern 
vollkommenern Ebenbildes, die ihnen mit der Schoͤp⸗ 
fung ihres Stammvaters nothwendig mit zu Theil 
geworden waren, entzogen, alle Kraͤfte und Nei⸗ 
gungen zum Guten damit entzogen, ſo entzogen, 
daß ſich die verderbte Natur gar nicht wieder auf⸗ 
helfen koͤnnen, und dies ganze Geſchlecht nun 925 
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Natur ganz in der Knechtſchaft und Gewalt des 

Verfuͤhrers ſey — und dies zur Strafe weil ſie in 
ihrem Stammvater mit geſuͤndigt — welche Vers 
nunft vermag den Gedanken einen Augenblick aus⸗ 
zuhalten! Daß Eltern auf ihre Kinder keine Voll⸗ 
kommenheiten fortpflanzen koͤnnen die fie ſelbſt nicht 
haben, dies iſt natürlich, den Kindern wird das 
durch auch nichts entzogen, ſie haben auf nichts ei⸗ 
nen hoͤhern Anſpruch, und werden dadurch nicht 
ungluͤcklicher. Hier hergegen waͤre unverſchuldeter 
Verluſt aller Vollkommenheit mit dem Verluſt aller 
Seligkeit verbunden. Daß auch Kinder die Vorzuͤ⸗ 
ge nicht behalten, deren ihre Vaͤter ſich durch ein 

erbrechen verluſtig gemacht, auch dies laͤßt ſich hier⸗ 
mit nicht vergleichen. Das Verbrechen ſelbſt wird 
ihnen ſo nicht zugerechnet, daß ſie mit dem Vater 
zu einerley Strafe gezogen wuͤrden; die Borat 
die ſie daruͤber verlieren, ſind zufaͤllig, und ſie be⸗ 
halten zu deren Wiedererwerbung alle Gelegenheit 
und Kraͤfte. Hier hergegen litte die ſpaͤteſte Nach⸗ 
kommenſchaft die volle Strafe des Vaters, erbte ſo 
gar ohne ihr Verſchulden deſſen aufruͤhriſche Geſin⸗ 
nungen, koͤnnte nicht anders als in deſſen Rebel⸗ 
lion fortfahren, und traͤfe fie daher auch als ges 
bohrne Kinder des Zorns der ganze Fluch, Tod, 
ewiger Tod, ewige Entfernung von Gott. 


Daß Adam als das Bundeshaupt ſeines gan⸗ 
zen Geſchlechts hier anzuſehen ſey, iſt nur ein an⸗ 
ders aber eben fo leeres Wort. Wo iſt dieſer Bund? 
Und kann ein Vater, fuͤr ſeine nach tauſenden von 
Jahren zur Exiſtenz kommende Nachkommenſchaft, 
den Bund machen, daß fuͤr die erſte Suͤnde, die er 
begehe, nicht er allein, ſondern feine ganze Nach- 
kommenſchaft mit dem Verluſt aller Kraͤfte zum Gu⸗ 
ten und aller Seligkeit geſtraft werden, und daß 
such feine nachherige Reue und Beſſerung darinn 
wi Hh 3 nichts 


488 W. Betrachtung. 


nichts aͤndern ſolle? Und das weiſeſte und gange 
der Weſen, der Schoͤpfer und Vater der Menſchen 
ſollte einen ſolchen Bund mit dem Stammvater eis 
nes nach ‚feinem Bilde erſchaffenen Geſchlechts mas 
chen! Noch einmal; iſt das angenommene Verder⸗ 
ben der menſchlichen Natur eine Folge dieſes Falles, 
ſo denke man ſich dieſelbe wo man wolle, ſo kann 
man ſie nicht anders als Strafe anſehn; und Ver⸗ 
luſt aller Seligkeit, ewiger Tod als Folge dieſes 
Verderbens, auch wiederum Strafe. 


Die ewige Liebe Gottes hat fuͤr dieſen Verfall 
und deſſen Folgen zwar das vollkommenſte Erloͤ⸗ 
ſungsmittel verordnet, aber dies iſt Erbarmen, 
freyeſte Gnade; nach ſeiner Gerechtigkeit muͤßte 
dann doch Gott dem menſchlichen Geſchlechte jene 
Uebertretung haben zurechnen koͤnnen. 

9 + 


Aber ich höre auf die Folgen zu häufen, die 
der buchſtaͤblichen 5591700 dieſer Geſchichte, und 
dem darauf gegruͤndeten Lehrbegriffe vorgeworfen 
werden koͤnnen. Ich hoffe auch nicht, daß man 
mich in dem Verdachte haben werde, als wenn ich 
durch dieſe Vorſtellung die Wuͤrde dieſes Buchs ver⸗ 
daͤchtig machen wolle. Ich geſtehe es, daß meine 
Ehrerbietung fuͤr daſſelbe ſich vielmehr unendlich ge⸗ 
kraͤnkt fühlt, wenn deſſen Feinden, durch eben dieſe 
buchſtaͤbliche Annehmung dieſer Geſchichte, und die 
daraus hergeleiteten harten Saͤtze, Gelegenheit ge⸗ 
geben wird, dieſes ehrwuͤrdigſte aller Buͤcher, und 
zugleich der ganzen geoffenbarten Religion, zu 
ſpotten, die treuen Verehrer derſelben ſelbſt da⸗ 
mit zu verwirren, und dem herrſchenden Leichr⸗ 
ſinn und Unglauben immer noch mehr Proſelyten 
zu machen. 
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Ich wuͤrde ſehr ungerecht ſeyn, wenn ich allen 
den verehrungswuͤrdigen Männern, die dieſe Ges 
ſchichte als wirkliche Geſchichte wortlich nehmen, 
alle bieſe harten Folgen und Saͤtze beymeſſen wollte, 
da fie zum Theil vielmehr dieſelben in ihren Erklaͤ⸗ 
rungen auf mehr als eine Art zu mildern ſuchen. 
Da es aber bekannt iſt, daß in den gemeinſten Er⸗ 
klaͤrungen alle dieſe uͤbertriebnen Saͤtze noch ſo oft 
vorkommen, ſo bleibt es auch immer zu wuͤnſchen, 
daß ſo wohl die ſchriftlichen als muͤndlichen Reli⸗ 
gionsvortraͤge endlich davon mehr befreyet werden 
möchten. Und darf ich es, bey aller der Hochach- 
tung womit ich jene vortrefflichen Maͤnner ehre, 
die die gelinbre Erklaͤrung waͤhlen, ſagen, ſo zweif⸗ 
le ich doch auch, ſo lange man dieſe Geſchichte, es 
ey zum Theil oder ganz woͤrtlich nimmt, und das 
Verderben der menſchlichen Natur, oder auch nur 
die Schwaͤchen und den Verfall der Menſchheit 
uͤberhaupt als eine Folge jener Suͤnde Adams be⸗ 
hauptet, ſo zweifle ich, ſage ich, ob die uͤbrigen 
harten Folgen, die zu nothwendig daraus zu fließen 
ſcheinen, dadurch genug vermieden werden, und 
ob der Deiſt ſich mit dieſen Mildrungen befriedi⸗ 
gen, und jene Folgen, nicht vielmehr nur ver⸗ 
ſchwiegen und unterdruͤckt, als gehoben anſehen 
werde. Nimmt man ſie hergegen im bildlichen Ver⸗ 
ſtande, den die ganze Vorſtellung ſo ſehr zu fodern 
ſcheint, ſo bekommt ſie auf einmal eine Simplici⸗ 
taͤt und Wuͤrde, die den treuen Verehrer der Reli⸗ 
gion auf einmal beruhigt, die jeden Leſer gleich den 
herrlichſten und fruchtbarſten Sinn darinn finden 
läßt, und die auch der kuͤhnſte Deiſt mit aller Ehr⸗ 
‚erbietung anſehen muß. Ich beſinne mich der eis 
entlichen Stelle nur nicht, wo auch Voltaire ſie 
für ein ſolches ſchickliches moraliſches Bild erklaͤret. 
Doch ſage ich dies alles nur nach meiner Einſicht, 
die ich mir nie anmaßen werde zu einiger Vorſchrift 
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zu machen. Da ich es fuͤr das erſte Recht meiner 
Vernunft, und fuͤr die erſte Pflicht meiner Reli⸗ 
gion halte, nach meiner Einſicht zu urtheilen, wie 
ſollte ich jedem andern nicht eben dieſes Recht zu⸗ 
geſtehn; und wie ſollte ich, bey dem Bewußtſeyn 
meiner Schwäche, für andre Einſichten, und. für 
eben ſo gute Abſichten, die ich bey der buchſtaͤblich⸗ 
ſten Erklaͤrung gewiß auch nicht miskenne, nicht 
zugleich alle Hochachtung haben koͤnnen? Ich will 
meine Gedanken jetzt herſetzen. Wie weit ſie mit 
andern ſchon verſuchten ähnlichen Erklärungen uͤber⸗ 
einkommen, weiß ich nicht, da ich mir ſelbige nicht 
bekannt gemacht habe.. 


xt f 


Ich ſehe nämlich dieſe beyden Capitel, aus den 
ſchon angefuͤhrten Gruͤnden, nicht als von Moſe 
ſelbſt geſchrieben, ſondern fuͤr ein aͤlters Lehrgedicht 
an, wodurch die Menſchen, wie ſie nach und nach 
die Muͤhſeligkeit des Lebens bey dem Baue der Erde 
Cap. 5, 29. und zugleich die traurigen Wirkungen 
der unordentlichen und ungezaͤhmten Leidenſchaften, 
wovon Cain ſchon ſo fruͤh das ſchreckliche Beyſpiel 
gegeben hatte, zu empfinden anflengen, ſich zum Ge⸗ 
horſam gegen Gott, und zur Vermeidung der Suͤnde 
als der Urſache alles Uebels, in ihren heiligen Zu⸗ 
ſammenkuͤnften haben ermahnen, und befonders die 
große Wahrheit ſich haben vorhalten wollen, daß 
Gott nicht allein der Schoͤpfer, ſondern auch der 
heilige allgegenwaͤrtige Regent der Welt ſey, 0 

f eſſen 


) In der zweyten Betrachtung dieſes Theils, habe ich 
dieſe Geſchichte ſelbſt auch noch als wirkliche Geſchichte 
angenommen. Die gewohnliche Erklärung war dort 
zu meinem Endzweck hinreichend, und die vollſtaͤndige 
Ausfuͤhrung der allegoriſchen würde mich zu weit da⸗ 
von entfernt haben, auch hakte ich ſie damgls ſelbſt 
noch nicht deutlich genug durchgedacht. 
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deſſen Aufſicht und Herrſchaft die Menſchen beſtaͤn⸗ 
dig fortdaurten. Dieſer Gott habe zwar nach feiner, 
Guͤte die ganze Erde ihrer Herrſchaft uͤbergeben, und 
nach der Freyheit womit fie erſchaffen, koͤnne ein je⸗ 
der auch allen ſeinen Neigungen und Trieben folgen, 
indeſſen ſtehe er doch bey aller dieſer Freyheit unter 
Gott; und da er durch eben dieſe Begierden und 
die hinzukommenden Verfuͤhrungen ſich ſo leicht ver⸗ 
e den fil dieſe Freyheit zu misbrauchen, und 
att der davon ihm eingebildeten Gluͤckſeligkeit, nur 
fein und andrer Elend zu bereiten, fo ſey das Geſetz 
Gottes fuͤr dieſe Verblendung ſeine einzige Sicher⸗ 
heit. So lange alſo der Menſch dies Geſetz vor Au⸗ 
gen behalte, und ſeine Begierden darnach einſchraͤn⸗ 
e, ſo ſey auch ſeine Gluͤckſeligkeit geſichert, ſo bald 
er aber mit Hintanſetzung deſſen den bloßen ſinnli⸗ 
chen Neigungen folge, und den ſchmeichelnden Ver⸗ 
fuͤhrungen Gehör gebe, fo habe er auch den Zorn, 
Gottes, und mit demſelben den Verluſt aller ſeiner 
luͤcklichen Zufriedenheit unvermeidlich zu erwarten. 

5 Denn bey Unordnung und Suͤnde koͤnne der Menſch 
nicht gluͤcklich ſeyn, und Gott koͤnne, als ein heili⸗ 
ger und weiſer Regent der Welt, die Uebertretung 
ſeines Geſetzes nicht unbeſtraft laſſen. Der Menſch 
fuͤhle dieſe ſeine Verſchuldung auch immer ſelbſt zu 
allererſt; ſein Gewiſſen klage ihn bey jeder Uebertre⸗ 
tung gleich ſelbſt an; er habe gleich das freudige 
Vertrauen zu feinem Gott nicht mehr; aber verge⸗ 
bens ſuche er vor dieſem allgegenwaͤrtigen Gott ſich 
zu verbergen, vergebens ſich zu entſchuldigen, da er 
geſtehen muͤſſe, daß er das Geſetz gewußt habe. Und 
dies ſey nun auch der Grund der vielen Muͤhſelig⸗ 
keiten des Lebens. Denn wenn die Menſchen dieſem 
goͤttlichen Geſetze immer gehorſam geblieben wären, 
0 wurde die Erde für fie, wie fie. es dann auch nach 
der Abſicht. Gottes ſeyn ſollte, eine Wohnung des 
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Vergnuͤgens geweſen ſeyn, worinn ſie, bey der un⸗ 
ſchuldigen Befriedigung ihrer Sinne, in unzerſtoͤr⸗ 
barer heitrer Zufriedenheit und Ruhe, und in der 
ſanften Verſicherung von der Liebe Gottes als deſſen 
Kinder immerfort gelebt haben wuͤrden. Aber da ſie 
mit Hintanſetzung alles Gehorſams gegen dieſen all⸗ 
wiſſenden und heiligen Gott, ſich allen ihren unor⸗ 
dentlichen Leidenſchaften und Trieben uͤberlaſſen haͤt⸗ 
ten, ſo ſey auch alle Gluͤckſeligkeit und Ruhe von 
der Erde verſchwunden, die Suͤnde habe uͤber die 
janze Natur gleichſam einen Fluch 8 und 
Müßſeligkeit und Tod ſey daher jetzt das allgemeine 
menſchliche Loos. Mit dieſem, als dem weſentli⸗ 
chen, Inhalte dieſer Geſchichte vor Augen, und mit 
der Vorſtellung, daß das uͤbrige bildliche und apo⸗ 
logiſche Einkleidung ſey, ſehe man jetzt die Gefchich- 
te an, ſo wird man ſich dieſe moraliſche Wahrheit 
wohl nicht ſchoͤner, lebhafter und eindringender den⸗ 
ken koͤnnen.“) Wobey zugleich das zur Erhaltung 
der Sittlichkeit ſo noͤthige Gefuͤhl von Schaam⸗ 
haftigkeit, und die Nothwendigkeit der Bedeckung 
als eine goͤttliche Verordnung ſehr paſſend hineinge⸗ 
bracht iſt. DAN 


. 36) 


) Es iſt daher vielleicht auch nicht unwahrſcheinlich, daß 
man, um dieſe hierinn liegende wichtige Lehre ſich noch 
ſinnlicher zu machen, ſie auch frühgeitig hieroglyphiſch 
abgebildet habe. Die berühmte Muͤnze vom Kaiſer 
Antonin, mit dem Baume um den eine Schlange ge⸗ 
wunden, die dem Herkules einen Apfel reicht, ſcheint 
dieſes zu beftätigen, als zu welcher Vorſtellung die 
10 von den heſpexiſchen Aepfeln die erſte und ur⸗ 

ruͤngliche Veranlaſſung wohl nicht gegeben hat. 

as Bild r alter als dieſe Fabel, und auch nicht 

griechiſchen Urſprungs zu ſeyn. Herr Norden fand auf 

ſeiner ägyptiſchen Reiſe in den Ruinen von Theben 
eben dieſen Baum. 
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Ich erkenne zwar, da man nach der buchſtäbli⸗ 
chen Erklaͤrung ſich von einem jeden hierinn vorkom⸗ 
menden Ausdrucke oder Umſtande eine beſondre Be⸗ 
deutung zu denken gewohnt iſt, und ſelbſt wichtige 
Lehrſaͤtze darauf gebauet ſind, auch natuͤrlicherweiſe 
alle Erklaͤrungen, die man von Jugend auf als be⸗ 
ſonders wichtig angehoͤret, wenn die Vorſtellung da⸗ 
von auch nicht immer die deutlichſte waͤre, immer 
etwas vorzuͤglich ehrwuͤrdiges behalten, ſo erkenne 
ich, ſage ich, daß dieſe ſimplere Erklaͤrung anfangs 
wohl etwas auffallendes haben moͤge. Wenn man 
aber mit Beyſeitſetzung aller vorher angenomme⸗ 
nen Begriffe ſich, als wenn man dieſe Geſchichte zum 
allererſtenmal laͤſe, in den Ton derſelben hineindenkt, 
wie ſie ſo ganz Sprache und Denkungsart der aller⸗ 
erſten Menſchen iſt, die, aus Mangel abſtrakter 
Begriffe und Worte, ſich noch alles bildlich vorſtellen 
mußten, fo möchte fie wohl eher Bepfall finden, da 
zumal, auch bey der allerbuchſtaͤblichſten Erklaͤrung, 
ein Theil der Geſchichte, als, das Gehen Gottes im 
Garten, die Strafe der Schlange, der Cherub mit 
dem bloßen Schwerdte, nothwendig bildlich genom⸗ 
men werden muß. f 05 


So waͤre es dann alſo gar keine eigentliche Ge⸗ 
ſchichte; und ſo waͤre wirklich kein ſolches Para⸗ 
dies, kein Stand der Unſchuld, kein verbotener, 
auch kein Lebensbaum, auch kein wirklicher Verfuͤh⸗ 
rer geweſen, und Adam und die Frau waͤren auch ſo 
nicht, fo wie es hier beſchrieben iſt, erſchaffen wor⸗ 
den? Ich will mich hieruͤber erklaͤren; und, was 
erſtlich die Schöpfung des Menſchen betrifft, fo ha⸗ 
be ich ſchon geſagt, daß man dieſe Geſchichte, wer 

en der ſo gar verſchiednen Schreib- und Vorſtel⸗ 
ungsart, als keine von Moſe herruͤhrende Fortſetzung 
ſeiner Schoͤpfungsgeſchichte anſehen koͤnne. en 
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Dieſer Unterſchied faͤllt aber nirgend mehr auf, als 
in eben dieſer Vorſtellung von der Schoͤpfung des 
Menſchen. Wie erhaben und der ſchoͤpferiſchen All⸗ 
macht anftändig iſt die Beſchreibung die Moſes da⸗ 
von giebt! Gott ſpricht, und ſo entſtehen alle Ge⸗ 
ſchoͤpfe nach ihren verſchiedenen Gattungen und Ge⸗ 
ſchlechtern; und ſo auch Mann und Frau, nur noch, 
um die vorzügliche Würde der menſchlichen Natur 
vor der thieriſchen auszudruͤcken, mit dem erhabe⸗ 
nen Zuſatz, daß Gott den Menſchen nach ſeinem 
Bilde erſchaffen. Hiermit vergleiche man nun die 
gegenwaͤrtige: daß Gott erſt den Leib des Mannes 
aus Thon 7 dann ihm den Lebensodem in 
die Naſe geblaſen, und ihn auf die Art zu einem le⸗ 
bendigen Weſen gemacht; wie aber Gott geſehen, 
daß der Menſch ohne Gattinn nicht bleiben koͤnne, 
und unter allen Thieren ſich keine fuͤr ihn gefunden, 
daß er einen tiefen Schlaf auf ihn fallen laſſen, in 
welchem er eine Ribbe aus deſſen Leibe genommen 
und daraus die Frau gebildet, die Stelle aber ohne 
daß ſie bemerkt werden koͤnnen, gleich mit Fleiſch 
wieder zugeſchloſſen habe; und wie hierauf der Mann 
wieder erwacht, und mit Entzuͤcken in der Frau die 
ihm völlig ähnliche Natur erkannt, er auch gleich 
den Trieb zu der zaͤrtlichen unzertrennlichen Verbin⸗ 
dung bey ſich empfunden habe. Allerdings iſt hier 
die Zaͤrtlichkeit und Unzertrennlichkeit der ehelichen 
Verbindung, imgleichen die vorzuͤgliche Schoͤnheit 
und Wuͤrde der menſchlichen Geſtalt vor der thieri⸗ 
ſchen, und die uͤber den Lebensgeiſt der Thiere er⸗ 
habne Wuͤrde der menſchlichen Seele, ſehr treffend 
vorgeſtellet, ſo wie auch die Bildung des Leibes aus 
Thon oder Erde, auf die Drohung, daß der Menſch 
wieder zur Erde werden ſolle, eine ſehr ſchoͤne Bezie⸗ 
hung hat; uͤbrigens aber iſt dieſe ganze Vorſtellung, 
der bildlichen und einfaͤltigen Vorſtellungsart, ar 
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die erſten Menſchen ſich die Schöpfung denken moch⸗ 
ten, doch ſo gemaͤß, daß man den Unterſchied, wie 
ſehr ſich die Moſaiſche daruͤber erhebt, wohl beym 
erſten Anblick empfinden muß. Der Apoſtel Paulus 
nimmt zwar dieſe buchſtaͤbliche Erklaͤrung an; 1. Cor, 
11, 8. 1 Tim. 11, 13. aber eben dieſer Apoſte 
nimmt auch ſehr oft, um ſeinen Vorſtellungen einen 
ſo viel leichtern Eingang zu verſchaffen, die zu ſei⸗ 
ner Zeit unter den Juden geltende Erklaͤrungs⸗ und 
Denkungsart an; dies beweiſen alle Schlüffe, die 
er in dieſen beyden Capiteln, zur Erhaltung, der 
nach den damaligen Umſtaͤnden ‚nöthigen Ordnung, 
und des Wohlſtandes in den neuen Gemeinen macht, 
die ſaͤmmtlich nur aus ſolchen, unter den Juden da⸗ 
mals geltenden Saͤtzen, genommen ſind, und wozu 
eben auch dieſe buchſtaͤbliche Erklaͤrung, von der 
Bildung der Frau aus der Ribbe des Mannes, vor⸗ 
Eich geſchickt war. Ein jeder der dieſe beyden, 
apitel und beſonders das erſtere nur anſieht, wird. 
ſich davon gleich überzeugt finden. a Een 


Es wäre alſo eigentlich kein Stand der Un⸗ 
ſchuld, kein Paradies geweſen? Ueber beydes habe 
ich mich ſchon erklaͤret. Ein Paradies in gewiſſem 
Verſtande allerdings. Denn wer kann dies nur ei⸗ 
nen Augenblick denken, daß der Schöpfer, der einem 
jeden Thiere, den zu feiner, Unterhaltung noͤthigen, 
Inſtinkt gab ſeine Nahrung zu kennen und ſich zu 
erwerben, und ihm die Gegend dazu anwies, daß 
dieſer guͤtige Schöpfer den erſten Menſchen, bey 
Ermangelung dieſes Inſtinkts, und da ihm anfangs 
weder Vernunft noch Erfahrung zu ſeiner Erhaltung 
a Huͤlfe kamen, in eine ihm ganz unbekannte wilde 

katur geſetzt haben ſollte, wo ſich auch kaum die 
Moͤglichkeit feiner duͤrftigſten Erhaltung denken läßt, 
und wo er mit ſeiner ganzen e ee 
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nothwendig gleich in eine thieriſche Verwildrung Hätte 
verſinken muͤſſen? Wie unendlich mehr iſt es von 
dieſer weiſen Vorſehung zu vermuthen, daß auch 
ihm zu ſeiner erſten Wohnung eine ſolche Gegend 
gegeben worden, wo ſich ihm alle Fruͤchte, die er 
zu ſeiner erſten Erhaltung bedurfte, willig an⸗ 
5 5 und wo er durch die Schönheit und den 
Reichthum der Natur entzuͤckt, die Gluͤckſeligkeit ſei⸗ 
ner Exiſtenz durch alle feine Sinne empfand, und, 
zur Anbetung feines herrlichen und guͤtigen Schöͤp⸗ 
gms ſich alle Augenblick erweckt fühlte, Ein ſolches 
haradies, und ſo hieß im Alterthum eine jede vor⸗ 
zuͤglich angenehme und fruchtbare Gegend, muß 
alle Vernunft ſich denken, und nach aller Wahr⸗ 

heinlichkeit war dieſe Gegend in dem ſuͤdlichern 
ſien, das nach allen Anzeigen der erſte Wohnſitz 
der Menſchen geweſen iſt, und auch bis jetzt von ſei⸗ 
ner erſten paradieſiſchen Fruchtbarkeit und Schönheit, 
noch nichts verloren hat. Die Beſchreibung aber, 
des in Eden von Gott angelegten und mit allerley 
ſchoͤnen und fruchtbaren Baͤumen bepflanzten Gar⸗ 
tens, imgleichen des großen und in vier Arme ſich 
theilenden Stroms, der durch den Garten ihn zu 
waͤſſern gegangen, und der Gold und allerley Edel⸗ 
geſteine mit ſich gefuͤhret, iſt, nach aller Wahr⸗ 
cheinlichkeit, nichts als eine dichteriſche Beſchrei⸗ 
bung des glücklichen Zuſtandes, worinn die Mena 
ſchen, da der Schoͤpfer mit ſo vieler Weisheit und 
Guͤte alles dazu eingerichtet, immer wuͤrden haben 
fortleben koͤnnen, wenn fie durch die Unordnung ih⸗ 
rer Leidenſchaften ſich dieſe Gluͤckſeligkeit nicht ſelbſt 
zerftört hätten. Und fo würden damit auch die vie⸗ 
len gelehrten Bemühungen erfparet werden koͤnnen, 
die eigentliche Lage des Paradieſes, und die vier 
Fluͤſſe mit dem Hauptſtrome in einem ſolchen Bezirke 
zuſammen zu finden, daß man ſich nicht einen e 
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Theil von Aſien darunter denken muͤſſe. Die kindi⸗ 
ſchen Traͤume aber, womit man uͤbrigens dies Pa⸗ 
radies ſo oft als ein Land der Feen vorſtellet, ver⸗ 
dienen keine Bemerkung; es iſt nur zu bedauren, 
daß die allervernuͤnftigſte und natuͤrlichſte Wahrheit 
dadurch oft ſo verunſtaltet wird; und daß Kinder 
und Einfaͤltige, bey manchem Unterrichte in der Re⸗ 
ligion, wodurch ſie vorzuͤglich zur Anwendung ihrer 
Vernunft gewoͤhnet werden ſollten, und wozu die 
Religion, eben ſo wie zur Beſſerung des Herzens, 
das beſte Mittel iſt, an Chimaͤren gewoͤhnt werden 
und Vernuͤnftigeren daruͤber oft die ganze Religion 
verdaͤchtig wird. Eben ſo natuͤrlich aber mußte mit 
dieſem aͤußerlich glücklichen Zuſtande auch ein gewiſ⸗ 
fer Stand der Unſchuld verbunden feyn. Denn da 
dieſe beyden Menſchen, bey ihrem Eintritt in die 
Welt, ſich nothwendig als die gluͤcklichſten Geſchoͤp⸗ 
fe fuͤhlen mußten, da bey dem geſundeſten Leibe, ei⸗ 
nem ruhigen Umlaufe des Bluts, und bey einer 
heitern Seele, alles die Wuͤnſche ihrer Natur ſo 
leicht befriedigte, und noch nichts um ſie war, was 
ihre gluͤckliche Zufriedenheit hätte ſtoͤren oder ihre 
Leidenſchaften aufbringen koͤnnen, da auch kein boͤ⸗ 
ſes Exempel fie verführen, noch einiges Vorurtheil 
ihr geſundes Gefuͤhl verderben konnte; wo waͤren 
dann doch hier gleich, ſo wie ſie aus der Hand des 
weiſeſten und heiligſten Schoͤpfers kamen, die Un⸗ 
ordnung in den Begierden, die Empoͤrung der Lei⸗ 
denſchaften, und die verkehrten Neigungen herge⸗ 
kommen, womit wir uns jetzt einen ſchwachen ſinn⸗ 
lichen Menſchen denken? Alle Vernunft muß wies 
der einen ſolchen Stand der Unſchuld annnehmen, 
und gewiß daurte er auch laͤnger als er gemöhnlich- 
angenommen wird. Nur wider den eingebildeten 
Stand der Unſchuld und Vollkommenheit, nach wel⸗ 
chem ſich kaum die entfernteſte Möglichkeit zu a 
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und zu fehlen denken laßt, und wo dennoch deb 
Menſch bey der erleuchtetſten Vernunft ſich ſo leicht 
verblenden und überreden laͤßt, er werde durch den 
Genuß der verbotenen Frucht auf einmal zu einer 
goͤttlichen Erkenntniß kommen, wo er bey der voll⸗ 
kommenſten Beherrſchung ſeiner Begierden, durch 
den bloßen Anblick dieſer Frucht alle dieſe Herrſchaft 
über ſich ſogleich verlieret, und ſich zur „ 
des göttlichen Befehls verleiten läßt, ja dies nich 
nur, ſondern von dieſem hohen Grad der Erleuch⸗ 
tung in eine ſolche fortdaurende Verblendung, von 
dem hohen Grad der Heiligung in den beharrlichen 
Hang zum Boͤſen, in den Haß 135 alles Gute 


So waͤre denn auch wirklich kein Baum des Le⸗ 
bens, kein Baum des Erkenntniſſes des Guten und 
des Boͤſen da geweſen? Ich habe auch hierbon vor⸗ 
her die Bedenklichkeiten, die die Annehmung zwee⸗ 
ner wirklichen Baͤume erſchweren, ſchon angefuͤhret. 
Ein Baum des Lebens, der ein Alexipharmakum, 
eine phyſiſche Kraft haben ſoll, dem irdiſchen und 
von Natur gebrechlichen fterblichen Leibe eine völlige 
Unzerſtoͤrbarkeit, eine Unſterblichkeit zu 1 
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Und neben dieſem auch ein Baum des Erkenntniſſes 
des Guten und Boͤſen, von dem der Menſch bey 
Strafe des Todes nicht eſſen ſoll; der ihm zum 
Denkmaal hingeſetzt iſt, um ihn ſeiner Abhaͤngig⸗ 
keit von ſeinem Schoͤpfer, und ſeines demſelben 
ſchuldigen Gehorſams zu erinnern, und ihn den Un⸗ 
terſchied des Guten und Boͤſen zu lehren — Aber) 
war dann dem, mit ſo erhabnen Seelenkraͤften, mit 
einer ſo erleuchteten Vernunft und innern Liebe zum 
Guten erſchaffenen Menſchen, ein fo drohendes Denk⸗ 
maal ſeiner Abhaͤngigkeit von ſeinem Schoͤpfer, ſei⸗ 
nes ihm ſchuldigen Gehorſams, und eine ſolche An⸗ 
weiſung zur Erkenntniß des Guten und Boͤſen noͤ⸗ 
thig? Und wie ſollte der Menſch an dem Baume, 
buchſtaͤblich genommen, den Unterſchied des Guten 
und Pi lernen? Er erinnerte ſich, fo oft er ihn 
aͤnſah, der Drohung nicht davon zu eſſen; aber bes 
ſtand der ganze Gehorſam, die ganze ihm noͤthige 
Erkenntuiß des Guten und Boͤſen, in der Enthal⸗ 
tung von dieſer Frucht? und mehr konnte er daran 
nicht lernen. Und wie ſtand es um die noͤthige Ver⸗ 
vielfaͤltigung dieſer beyden Bäume beſonders des 
Lebensbaums bey dem Fortgange und der Verbrei⸗ 
tung des menſchlichen Geſchlechts? Aber Baum des 
Lebens und Baum des Erkenntniſſes des Guten und 
Boͤſen neben einander mitten im Garten, im bildli⸗ 
chen Verſtande genommen, als Bild des göttlichen 
Geſetzes, und als Bild einer beſtaͤndigen Gluͤckſelig⸗ 
keit des Lohns eines getreuen Gehorſams, wie be⸗ 
deutungsvoll! Baum des Erkenntniſſes des Guten 
und Boͤſen von welchem der Menſch bey Strafe des 
Todes nicht effen darf, als Bild des göttlichen Ge⸗ 
ſetzes, wie warnend für den ſchwachen ſinnlichen 
Menſchen, der das wahre Gute mit dem Schein⸗ 
gute ſo leicht vermiſcht, von dem aͤußerlichen Schei⸗ 
nie und den ſchmeichelnden Vorſtellungen feiner gereiz⸗ 


ten Begierden ſich fo leicht einnehmen laͤßt, der jez 
de Einſchraͤnkung derſelben als eine Einſchraͤnkung 
ſeiner Gluͤckſeligkeit anſieht, und dem jede verbote⸗ 
ne Frucht, je langer er ſie anſieht, nur ſo viel reis 
zender wird, der daher die Beurtheilung des wahren 
Guten auf feine Sinne allein ohne die aͤußerſte Ger 
fahr nicht ankommen laſſen darf, ſondern dem, bey 
dieſer Schwaͤche und den vielen Verfuͤhrungen, das 
Geſetz Gottes feine einzige Sicherheit iſt — Und, 
dies Geſetz dabey ſo ganz voller Liebe, das dem, 
Menſchen den Genuß aller ſeiner Neigungen laͤßt, 
und fie nur da einſchraͤnkt, wo die ewige Weisheit. 
und Guͤte, wegen des unvermeidlichen Todes und 
des Verluſts aller wahren Gluͤckſeligkeit, dieſe Ein⸗ 
ſchraͤnkung fodert; deſſen Uebertretung er auch, ſo 
bald die Verblendung voruͤber iſt, gleich ſelbſt mit 
Beſchaͤmung erkennet, daruͤber auch gleich das kind⸗ 
liche Vertrauen zu ſeinem Gott verlieret, und ihm 
wenn es moͤglich waͤre gern entfliehen moͤchte, aber 
die Empfindung nicht verlieren darf, daß er unter 
der Regierung eines allwiſſenden und heiligen Gor⸗ 
tes ſtehe, deſſen Geſetz er ohne den Verluſt ſeiner 
Gluͤckſeligkeit nicht uͤbertreten kann, und daß Schmerz, 
Kummer, Muͤhſeligkeit und Tod die unvermeidlichen 
Folgen diefes Ungehorſams ſind; daß der Suͤnder, 
der ſeiner unordentlichen Sinnlichkeit ſich uͤberlaͤßt, 
in keinem Paradieſe mehr wohnen kann und darf, 
und daß die Ruͤckkehr dahin und zum Baume des 
Lebens durch einen Cherub verſperret iſt; weil Le⸗ 
bensbaum nur verheißener Lohn eines vollkommenen 
Gehorſams, der Suͤnden Sold aber der Tod iſt, 
und der Menſch aus Erde gebildet wieder zur Erde 
werden muß; wie ſimpel, wie wahr, wie bedeu⸗ 
tungsvoll ſind dieſe beyden Baͤume in ihrer bildli⸗ 
chen Vorſtellung! 9 10 a 5 


Nach 
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Nach dieſer Erklaͤrung waͤre denn auch wirklich 
keine Schlange da geweſen? Nein; denn ſollte es 
eine bloß natürliche geweſen ſeyn? eine natuͤrliche 
Schlange welcher Gott, die Verführung zugerechnet, 
‚und, fie deswegen verflucht hätte, wie laßt ſich dies 
denken? Es ſoll alſo der Teufel geweſen 16 5 der in 
ſie gefahren ſey und durch ſie geſprochen habe. Aber 
ſt denn gar keine bildliche Vorſtellung moͤglich ? 
kann dann nie etwas unbeſeeltes redend eingeführt 
werden? mußte der Dornſtrauch auf Libanon, der 
bey der Ceder die Anwerbung thun ließ, auch wirk⸗ 
lich ſprechen? 2. Koͤn. 14, 9, -Ich will es hier 
nicht wiederholen, wie ſchwer es mit der Heiligkeit 
des weiſeſten und guͤtigſten Schöpfers zu vergleichen 
ſey, daß er einem bdſen 9 0 Geiſte, die 
Anſchuld auf eine ſo verraͤtheriſche Art zu verführen 
erlaubt, ihm erlaubt, ein Hude Geſchlecht von 
Geſchoͤpfen das er zu ſeinem Bilde erſchaffen, ſo wie 
es nur zur Exiſtenz gekommen, mit in feine Rebel 
lion und Verdammniß zu ziehn, und eine neue Welt, 
die er nach den Abſichten feiner Weisheit mit Wohle 
efallen als gut anſah, durch En der Suͤn⸗ 

e und alles moraliſchen und phyſiſchen Boͤſen zu zer⸗ 
ſtoͤren; und ſich ihrer Beherrſchung dergeſtalt zu bez 
maͤchtigen, daß er auch, ‚ungeachtet des dagegen er⸗ 
waͤhlten hoͤchſten und koſtbarſten Erloͤſungsmittels, 
doch noch uͤber den groͤßten Theil derſelben die Herr⸗ 
ſchaft behalten. Nur dies; wenn dieſer argliſtige 
boͤſe Seit der eigentliche Verfuͤhrer war, warum 
iſt dann die ganze Beſchreibung ſo, daß ſie gar nicht 
anders als von einer W Schlange verſtan⸗ 
den werden kann? Warum hat Gott die Eva vor 
dieſem ge r e gar nicht gewarnet? 
und wie fie, auch in ihrer Entſchuldigung noch nicht 
den geringſten Argwohn von einem in der Schlange 
verſteckt geweſenen We ee 
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der Schöpfer fie auch da noch, ohne den ihr fo nö⸗ 
thigen deutlichen Unterricht, und richtet die ganze 
Strafe wieder ſo buchſtaͤblich auf eine natuͤrliche 
Schlange, daß ſie den verworfenen Zuſtand dieſes 
boͤſen Geiſtes, (der dann doch, bey der ihm geblie⸗ 
benen gewaltigen Herrſchaft uͤber die Welt, ſo ver⸗ 
worfen nicht wäre,) ſich wohl ſchwerlich daraus er⸗ 
klaͤren konnte? Und da Moſes ihn wenigſtens gewiß 
hier erkannt haͤtte, warum giebt der denn auch we⸗ 
der hier, noch bey den ag ſchen Zauberern, noch 
bey ſeinen Geſetzen gegen die Zauberer und Wahr⸗ 
ſager, wo die natuͤrlichſte Gelegenheit geweſen waͤ⸗ 
re, vor der Verfuͤhrung eines ſolchen boͤſen Weſens 
zu warnen, davon nicht die geringſte Anzeige, ſon⸗ 
dern verbietet ſchlecht weg alle Zaubereyen als Be⸗ 
trug und aberglaͤubige Verleugnung der Vorſehung; 
ſo gar, daß er, um allen Glauben an den Einfluß 
irgend eines ſolchen boͤſen Weſens, zum Nachtheil 
feiner Lehre daß Gott der einzige Regent der Welt. 
ſey, von ſeinem Volke zu entfernen, alles Boͤſe 
Gotte als der erſten unumſchraͤnkten Urſache aller 
Wirkſamkeit zuſchreibt. an 5 


Aber, wenn weber eine natuͤrliche, noch vont 
Teufel beſeſſene Schlange hier angenommen werden 
kann, wie kommt ſie dann hieher? Als apologiſche 
Ausfuͤllung dieſer moraliſchen Vorſtellung; als war⸗ 
nendes Bild vor der Verführung der finnlichen Bes 
gierden zur Uebertretung des göttlichen Geſetzes; 
alſo eben das was in allen bildlichen Lehrgedichten 
die redenden Thiere find, die die Vorſtellung ſo viel 
ſinnlicher und lebhafter machen ſollen. Die Schlan⸗ 
ge war hierzu vor allen andern Thieren das geſchick⸗ 
Ei 5 a meh eo 1 b 
weder ſo haͤufig noch ſo gefaͤhrlich ſind, ſind ſie we⸗ 
niger bedeutend; in warmen Landern aber ſo = 
* mehr 
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mehr, und kein Thier hat deswegen auch, nach dem 
Zeugniß des ganzen Alterthums, die Aufmerkſamkeit 
der Menſchen bis zum Aberglauben mehr auf fi), 
gezogen als die Schlange. Denn erſt das Widrige 
und Veraͤchtliche, daß dieſes Thier mit dem ganzen 
Leibe auf der Erde kriecht und in Suͤmpfen und Hoͤh⸗ 
len wohnt; daneben das geſchmeidige und biegſame, 
das einer Lift ſo aͤhnlich iſt, und zugleich die verſteck⸗ 
te ſchleichende Bosheit, womit es auf die Menſchen 
gleichſam lauret, und ihnen durch feinen Biß in die 
Ferſen, ehe ſie ihren Feind gewahr werden, die 
ſchmerzlichſten und toͤdtlichſten Verwundungen macht, 
mußte ſie nothwendig beſonders aufmerkſam auf dies 
Thier machen, daß ſie es fuͤr ein vor allen Thieren 
verfluchtes, aber auch fuͤr ein gegen die Menſchen 
beſonders feindſeliges Thier hielten, und dies um fo+ 
mehr, da es nichts in die Augen fallendes an ſich 
hat, wodurch es dieſen toͤdtlichen Schmerz verur⸗ 
ſacht, und die eigentliche Urſache auch ſo leicht nicht 
entbeckt werden konnte. Wegen dieſer dem Thiere 
beygelegten beſondern feindſeligen Geſinnungen gegen 
die Menſchen, (denn je einfaͤltiger die Men chen 
noch ſelbſt ſind, deſto mehr Verſtand legen ſie den 
Thieren bey,) und der ſchleichenden Liſt, die ihnen 
in warmen Landern, da fie mit unbedeckten Fügen 
giengen, ſo viel gefaͤhrlicher war, war nun auch der 
Gedanke ſehr natuͤrlich, daß ſie es fo piel mehr mit 
ſich zu verſoͤhnen ſuchten, und koͤmmt daher auch 
wahrſcheinlich die ſonſt nicht zu erklärende fo. allge⸗ 
meine gottesdienſtliche Verehrung dieſer Thiere im 
ganzen Alterthume, die auch unter den Mohren auf 
der Kuͤſte von Guinea noch fortwaͤhret, wo ſie noch 
jetzt ſo heilig ſind, daß ihre Beleidigung oder Toͤd⸗ 
tung das hoͤchſte Verbrechen iſt, das nicht anders, 
als durch den Tod 99915 der es begangen, ausge⸗ 
fühnet werden kann. Wie nun nachher die Lehre von 
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dem böfen Geiſte allgemeiner wurde, ſo war auch die 
Schlange das natuͤrlichſte Bild worunter man ſich 


denſelben vorſtellete. N 


Es kommt aber fuͤrnemlich nun noch darauf an, 
ob dieſe Erklaͤrung auch mit denen Ausſpruͤchen der 
Schrift beſtehen koͤnne, wo der Teufel wirklich als 
dieſer Verfuͤhrer angenommen zu werden ſcheinet. 
Im alten Teſtamente findet ſich weder im Moſe, wie 
ich ſchon geſagt, noch in den Propheten irgend eine 
Beziehung darauf. Im Buche der Weisheit kommt 
es zuerſt vor, daß durch des Teufels Neid die Suͤn⸗ 
de in die Welt gekommen ſey; Cap. 11, 24. aber 
dies Buch iſt erſt nach der Gefangenſchaft des juͤdi⸗ 
ſchen Volks geſchrieben. Im neuen Teſtamente ſind 
die Anzeigen hergegen ſo viel ſcheinbarer. Ferne ſey 
es von mir, daß ich mich hier in den Streit uͤber 
die Exiſtenz und Wirkungen des Teufels miſchen 
ſollte, der, nach der glücklichen hundertjaͤhrigen Ru⸗ 
he, leider jetzt wieder erneuert iſt. Die Stadt Got⸗ 
tes iſt in ihrem Umfange ſo groß, und die Claſſen 
ihrer vernuͤnftigen Einwohner ſind ſo mannichfaltig, 
daß es bey unſrer eingeſchraͤnkten Ausſicht eine Ver⸗ 
meſſenheit waͤre, uͤber die Moͤglichkeit oder Wirklich⸗ 
keit einer ſolchen Claſſe ſtreiten zu wollen; und da 
man in allen Claſfen endlicher Weſen ſich auch einen 
Misbrauch der Freyheit denken, die Weisheit des 
hoͤchſten Regenten der Welt aber auch, von uns nicht 
zu erforſchende Urſachen haben kann, ein ſolches Ge⸗ 
ſchlecht, ſo lange dieſe Urſachen fortdauren, zu dul⸗ 
den, ſo wie ſie hier das Boͤſe duldet; ſo wuͤrde unſre 
Vernunft ſich zu weit aus ihrer Sphaͤre wagen, 
wenn fie eine Claſſe ſolcher geiſtiger Weſen, die ihre 
anerſchaffenen Vorzuͤge nicht behalten, aus dem 
ganzen Gebiete der Schoͤpfung gleichſam verbannen 
wollte. Wahre Vernunft wird dagegen auch nie 0 
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ten. Aber gegen den ſchaͤdlichen Misbrauch der von 


dieſer Lehre in den Zeiten ber Finſterniß gemacht 


wurde, und da wo dieſe Finſterniß noch herrſcht, 


zur Schande der Vernunft und der erleuchtetſten Re⸗ 


ligion Jeſu, der um alle Werke des Teufels und der 
Daͤmonen zu zerſtoͤren in die Welt kam, auch noch 


gemacht wird; wenn ſie zum Nachtheil der weiſeſten 


Be ur Gottes über die Welt, zur Verführung 
tigen von dem Vertrauen zu dieſer Vorſe⸗ 
hung, wenn ſie zum Betrug, zum niedrigſten und 


ſchaͤndlichſten Aberglauben, und ſelbſt zum Schutz 


er Suͤnde gemisbraucht wird, da ſind alle Vereh⸗ 
rer der Vernunft und der Religion mit Recht dage⸗ 


gen aufgebracht. 0 


Den Reden des Erloͤſers und der Apostel muͤß⸗ 


te man daneben auch die groͤßte Gewalt anthun, 


wenn man dieſe boͤſen Geiſter darinn nicht erkennen 


wollte. Nur wird ein jeder, der nur einigermaaßen 


mit der alten orientaliſchen Philoſophie bekannt iſt, 
erſtlich auch zugeben, daß die Juden, in ihrer Zer⸗ 


ſtreuung in dieſen Ländern, auch deren ganze Gei⸗ 


ſterlehre, die Lehre von den zwoen Hauptclaſſen, ei⸗ 
ner Guten und einer Boͤſen, von ihren Oberhaͤup⸗ 


tern, ihren Unordnungen, ihrem beſtaͤndigen Kampfe 


— 


gegen einander, ihren Wohnungen angenommen, 
und damit zugleich auch die ganze Sprache ange⸗ 
nommen haben. Dann aber wird auch wohl nie⸗ 
mand in Abrede ſeyn, daß der Heiland und die Apo⸗ 
ſtel ſich dieſer Sprache, weil ſie den Juden die ge⸗ 


woͤhnlichſte und verſtaͤndlichſte war, gelegentlich be⸗ 


dienet, um ihren Vorſtellungen ſo viel mehr Ein⸗ 


gang und Nachdruck zu geben. Es wird zum Be⸗ 
weiſe das einzige Exempel aus Matth. 12 genug 


ſeyn, wo die Phariſaͤer dem Erloͤſer gegen ſeine 
Wunder den Einwurf machten, daß die Teufel die 
er 


Ji 4 


594 VV. Betrachtung. 


er austriebe, nur geringere Teufel waͤren, die er 
mit Einverſtaͤndniß und Huͤlfe des Oberften derſel⸗ 
ben, des Beelzebubs, leicht austreiben ‚könne. 
Beelzebub war eigentlich der Name eines philiſti⸗ 
ſchen Abgotts, den aber die Juden, um ihren Ab⸗ 
ſcheu vor aller Abgötterey zu bezeugen, dem Satan 
oder Arimanias beylegten, der, nach jener Philoſo⸗ 
phie, das Oberhaupt der abgefallenen Geiſter, der 
Fuͤrſt der Finſterniß, und der Urheber alles Böfen 
war. Nachdem nun der Heiland abn. die ab⸗ 
ſurde Bosheit dieſes Einwurfs vorgehalten, weil 
auf die Weiſe der Teufel fein. eigen Reich zerſtoͤren 
wuͤrde, fo. behält er nachher noch ihre volle Vorſtel⸗ 
lungsart von dieſem boͤſen Geiſte, weil er ihnen die 
Gefahr, ihrer immer groͤßern und endlich unuͤber⸗ 
windlichen boshaften Verſtockung, nicht lebhafter 
und eindringendey, als unter eben dieſer Vorſtel⸗ 
lung von dieſem boͤſen Geiſte, hätte, machen konnen, 
der, wenn er von dem Menſchen zwar ausgefahren, 
aber nirgend eine fo ruhige Stätte und gute Auf⸗ 
nahme wieder gefunden, alsdann mit ſieben andern 
noch boͤſern Geiſtern in ſeine vorige Wohnung wie⸗ 
der zuruͤckkehre, und es darauf mit einem ſolchen 
Menſchen viel aͤrger werde als vorhin. Woraus 
aber doch wohl niemand den Schluß machen wird, 
daß der Heiland dieſe ganze Vorſtellungsart da⸗ 
durch heſtaͤtigt habe. Auch wenn der Erlöfer Joh. 
8. den Teufel einen Mörder von Anfang, einen 
Lügner und Vater der Luͤgen nennet, der in der 
Wahrheit nicht beſtanden, ſo laſſen ſich auch dieſe 
Ausdrucke, nicht ſo wohl auf die Verfuͤhrung im 
Paradieſe deuten, als es vielmehr aͤhnliche unter 
den Juden damals gelaͤufige Ausdrucke waren, die 
ſich auf den urfprünglichen Verfall dieſes boͤſen Geis 
fies ſelbſt bezogen. 1 „ 857 
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„Da nun dieſe Lehre unter den Juden ſo allge⸗ 
mein war, daß ſie alles mit guten und böfen Gei⸗ 
ſtern in der Natur belebten, und dem Teufel und 
ſeinen Engeln alles phyſiſche und e Boͤſe, 
wovon fie nicht die naͤchſte natuͤrliche Urſache far 
hen, zuſchrieben, ſo war es natuͤrlich, daß ſie nun 

uch unter dieſer Schlange den Teufel dachten, und 
folglich die ganze Vorſtellung vom Falle für. eine 
wirkliche Geschichte anzuſehen anſiengen. Und, fo 
haͤtte auch der Apoſtel Paulus, wie er die Gemeine 
u Corinth gegen die gefaͤhrlichen ſchmeichelnden 
Wifi ungen des ſolſchen Apoſtel vorſichtig machen 
wollte, kein warnender Bild als das Bild dieſer 
Schlange wählen konnen. 2 Cor. 1I, 3. Ich habe 
euch Chriſto als eine reine unſchuldige Braut und 
Gattinn zugefuͤhret, aber ich fuͤrchte, daß, ſo wie 
die Schlange Evam verfuͤhrte, die ſich bey euch ein⸗ 
ſchmeichelnden falſchen Apoſtel, euch ebenfalls ver⸗ 
fuͤhren moͤgen. Und noch iſt es hier auch nicht ein⸗ 
mal noͤthig anzunehmen, daß der Apoſtel unter der 
Schlange den Teufel verſtanden habe, da ſie auch 
im bildlichen Verſtande genommen, feine Warnung 
ben ſo nachdrücklich machte. Weil aber Paulus 
in der phariſaͤiſchen Schule erzogen war, fo behielt 
er auch nach ſeiner Erleuchtung, da, wo er nach 
ſeiner Klugheit ſeinem Vortrage ſo viel mehr Ein⸗ 
gang und Nachdruck damit zu geben glaubte, die 
Sprache Vorſtellungs⸗ und Erklaͤrungsarten dieſer 
Schule bey, weil ſie denen an die er ſchrieb die ge⸗ 
laͤufigſte war, und dies erhellet aus mehr als einer 
Stelle wo er von dieſen boͤſen Geiſtern redet. Denn 
wenn er von ihren perſchiedenen Subordinationen 
und Claſſen, von Fuͤrſten und Gewaltigen unter ih⸗ 
nen, auch von ihrem Oberhaupte redet, dieſes den 
Fuͤrſten der Finſterniß, und die ihm unterworfenen 
Engel, Engel der Finſterniß nennet, unterhimmli⸗ 
2 . för 
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ſche Geiſter, naͤmlich die unter dem Himmel ſind, 
die in der Luft herrſchen, Epheſ. 2, 2. das iſt, in 
der dicken finſtern Atmoſphaͤre dieſer Erde ihre Woh⸗ 
nung haben, nachdem ſie, wegen ihres Abfalls, aus 
ihrer vorigen Lichtwohnung in dieſen Abgrund, mit 
Ketten der Finſterniß gebunden, verſtoßen worden, 
2 Petr. ur, 4. im Gegenſatz der guten Engel, der 
Engel des Lichts, die in dem hoͤchſten und reinſten 
Lichte, um den Thron der Herrlichkeit Gottes, des 
Vaters des Lichts, ihre ſelige Wohnung haben, ſo 
muͤſſen dieſe und deren ahnliche Redensarten ihre eis 
gentliche Erklaͤrung wohl aus dieſer Schule und der 
darinn angenommenen Geiſterlehre haben. Denn 
der Beruf des Apoſtels war nicht, die Neubekehr⸗ 
ten, ſie mochten Juden oder Heyden geweſen ſeyn, 
eine neue Philoſophie zu lehren, und ihnen alle ihre 
gewöhnlichen Begriffe, wo fie dem Hauptendzwecke 
ſeines Berufs nicht entgegen waren, zu benehmen; 
wollte er dieſen erreichen, und ſollten ſeine Vorſtel⸗ 
lungen ſo viel leichter Eingang finden, ſo mußte er 
vielmehr, ſo viel es die Klugheit litt, die unter ihnen 
gelaͤufige Sprache behalten. Und wie haͤtte er ih⸗ 
nen die Gnade und Groͤße der ſeligen Veraͤnderun 
da fie durch ihre Bekehrung zum Chriſtenthum ai 
ihrem vormaligen ſuͤndlichen Zuſtande befreyet wor⸗ 
den, einleuchtender und wichtiger, und zugleich ſei⸗ 
ne Ermahnung zum beſtaͤndigen Kampf gegen die 
Suͤnde, und zur Wachſamkeit uͤber ſich ſelbſt bey 
ſo vielen Verſuchungen dringender, als unter dieſen 
Vorſtellungen machen koͤnnen? 8 
Und warum ſollte es bedenklicher ſeyn anzuneh⸗ 
men, daß der Heiland und die Apoſtel ſich hier zu 
der Sprache und Vorſtellungsart der Juden herab 
gelaſſen, als es, ohne alles Bedenken, bey ſo vie⸗ 
en andern Stellen angenommen wird; wenn zum 
Beweis Abraham, als das Haupt aller ee in 
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dem zukünftigen Leben, die Seligkeit, als das zu 
Tiſche Sitzen mit ihm, und der hoͤchſte Grad derſel⸗ 


ben, als die naͤchſte Stelle bey ihm oder deſſen Schoos 
vorgeſtellet wird; oder, wie es nach einer ähnlichen 


Vorſtellungsart von den guten Engeln heißt, daß fie 
Lazarus Seele in Abrahams Schoos getragen? 
Wie waͤre dann aber Adam gefallen, und wie 
waͤren ohne die Verfuͤhrung dieſes boͤſen Geiſtes Suͤn⸗ 
de und Tod in die Welt gekommen? N 
Wie Adam gefallen? Daß ein eingefchränttes 
ſinnliches Geſchoͤpf, das felbft nach dem Buchſtaben 
der Geſchichte ſich ſo leicht verfuͤhren ließ, ſo leicht 
über den Reiz der Frucht alle Drohungen feines Got? 
tes vergaß, daß ein ſolches ſchwaches Geſchoͤpf in ſei⸗ 
ner erſten kindlichen Unſchuld nicht immer fortdau⸗ 
rete, gegen die Reizungen der Sinnlichkeit nicht un⸗ 
uͤberwindlich blieb, war hierzu ein verkleideter Daͤ⸗ 
mon noͤthig? Wie haͤtte vielmehr die Schwaͤche der 
ſinnlichen Natur, und wie leicht der Menſch, ſo bald 
er das Geſetz Gottes aus den Augen laͤßt, bey der 
erſten Verfuͤhrung unten liege, warnender vorge⸗ 
ſtellet werden koͤnnen? a 
5 Und nun iſt auch die Frage, wie die Suͤnde 
und der Tod in die Welt gekommen, zugleich ſchon 
beantwortet. Allerdings von Adam und durch Adam. 
Denn er iſt der Stammvater unſers Geſchlechts, durch 
ihn haben wir eben die Natur, eben die Neigung zur 
Sinnlichkeit, und in eben dieſer ſinnlichen Natur wor⸗ 
inn er fiel, fallen und ſuͤndigen wir; und weil wir 
alle fün ian iſt auch der Tod zu ſeiner ganzen Nach⸗ 
kommenſchaft hindurchgedrungen, und iſt das allge⸗ 
meine Loos dieſer unſrer Natur geworden, wie dieſes 
Paulus in der herrlichen Vergleichung zwiſchen die⸗ 
ſem erſten Stammvater des irdiſchen Lebens, und 
zwiſchen dem Erlöfer, als den vom Himmel gekomme⸗ 
nen Urheber des geiſtlichen und ewigen Lebens 5 
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den Briefen an die Römer und Corinther mit fo 
vielem Nachdruck ausfuͤhret. Rom. 5, 12 — 21, 
I. Cor. 15, 21 57. Beyde Stellen verdienen ei⸗ 
nige naͤhere Erklaͤrung. Der Hauptzweck des Apo⸗ 
ſtels in dem erſtern Briefe iſt, gegen die zum Chri⸗ 
ſtenthum ſchon bekehrte Juden, die es aber immer 
mit Widerwillen anſahen, daß auch den Heyden, die 
an den Vorzuͤgen der moſaiſchen Religion nie Theil 
gehabt, die Gnade des Evangelii ſo wohl wie ihnen 
verkuͤndiget wurde, zu erweiſen, daß dieſelben daran 
mit ihnen nach der Abſicht Gottes gleichen Antheil 
haͤtten. Um zu dieſem Beweiſe zu kommen, fuͤhrt er 
erſtlich das allgemeine ſittliche Verderben aus, wo⸗ 
durch die Juden ſo wohl als die Heyden der Gnade 
Gottes und der Seligkeit gleich verluſtig wären, und 
die allein durch den Glauben an Chriſtum und durch 
eine gehorſame Annehmung und Befolgung ſeines 
Evangelii wieder erlangt werden koͤnne. Da nun 
dieſe Erlöfung die allerfreyeſte Gnade Gottes, und 
Gott nicht allein der Juden ſondern auch der Heyden 
Gott ſey, ſo koͤnnten, bey 9 Mangel eigenes 
Verdienſtes, die Heyden auch nicht mehr als die Ju⸗ 
den von dieſer Gnade ausgeſchloſſen werden. Die⸗ 
ſem Beweiſe kommt er nun in dem Cap, 5, 1. 5. näher, 
und nachdem er erſt die ſelige Freudigkeit und Staͤr⸗ 
ke beſchrieben, die dieſer Glaube und die Empfindung 
der dadurch erlangten Gnade bewirke, V. 6 — 11. 
indem Gott keinen groͤßern Beweis von ſeiner allge⸗ 
meinen Menſchenliebe, als durch die Sendung und 
den Tod des Erloͤſers, habe geben koͤnnen, B. 6 — 11, 
fo nimmt er, V. 12. 18, 19. um den Beweis, daß die⸗ 
ſe Erlöfung von der Suͤnde in ihrer Wirkung und 
Größe nothwendig jo. allgemein als die Sünde mit 
ihren Folgen ſeyn muͤſſe, noch ſo viel einleuchtender 
zu machen, die unter den Juden gewoͤhnliche Verglei⸗ 
chung von dem Meſſias als dem zweyten Mu an, 
pas „ Ir 
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V. 1. der, nach ſeiner unendlich vollkommenern Na⸗ 
tur, die vollkommenſte Gluͤckſeligkeit auf der Erde 
wieder herſtellen wuͤrde. Da nun durch Adam, als 
durch den erſten irdiſchen Stammvater der Menſchen, 
die Suͤnde und der Tod in die Welt gekommen, und 
dieſer, weil alle Menſchen, wenn ſchon nicht gegen 
ein gleich poſttioes Geſetz oder mit gleicher Uebeſkre⸗ 
kung, geſuͤndigt, auch zu allen hindurch gedrungen, 
Chriſtus aber, den ſie für den Meſſiam bekenneten, 
in dem erhabenſten Verſtande der zweyte Adam und 
Wieberherſteller des menſchlichen Geſchlechts ſey, ſo 
wurde ja die ganze Vergleichung keine Statt haben, 
ja der Meſſias noch fo viel geringer als Adam ſeyn , 
wenn feine Erlöſung von der Suͤnde, nicht von eben 
ſo allgemeinem Umfange als die Sünde Adams ſeyn, 
und, da dieſe mit ihren Folgen ſich uͤber das ganze 
menſchliche Geſchlecht erſtreckt, an den gnadenvollen 
Wirkungen dieſer Erlöfung nur ein einzelnes Volk 
Theil haben ſollte. Die Gnade muͤſſe ihrer Natur 
nach von ausgebreiteterer Wirkung als die Suͤnde 
ſeyn. Und da die durch den vollkommenen Gehor⸗ 
ſam Chriſti und feine Erniedrigung bewirkte "Erlös 
ſung nicht allein von der Strafe der Suͤnde befreye, 
ſondern auch die Kraͤfte zu einer neuen und wahren 
Lebensgerechtigkeit wieder ertheile, ſo muͤßten auch 
nothwendig ohne Unterſchied alle Menſchen die ge⸗ 
fündigt, an dieſer allgemeinen Gnade Theil haben. 
„Dies iſt aber auch alles was der Apoſtel mit 
dieſer Vergleichung beweiſen will. Denn wie man 
deutlich ſieht, ſo iſt ſein Endzweck hier gar nicht eine 
genaue Vergleichung zwiſchen Adam und dem Erloͤſer 
anzuſtellen, und aus der Erlöfung die Art, wie die 
Suͤnde und der Tod von Adam ſich verbreitet habe, 
u erklaren; auch nicht, daß Gott Adam, weil er 
Stammoater der Menſchen, zu einem wi 
aupte 
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haupte gemacht, und deswegen ſeinen Ungehorſam ſei⸗ 
ner ganzen Nachkommenſchaft zugerechnet habe, auch 
noch eben ſo wenig, daß Suͤnde und Tod deswegen ſo 
allgemein geworden, weil alle ſeine Nachkommen, nach 
der in ihm eingebildeten Exiſtenz, an ſeinem Ungehor⸗ 
ſam Theil genommen und in ihm ae et, lauter 
willkuͤhrlich angenommene unerklaͤrliche Saͤtze, die alz, 
len Begriffen von der Natur der Seele und von der 
Gerechtigkeit und Liebe Gottes widerſprechen, und 
wozu weder in dieſer Vergleichung, noch in der Ge⸗ 
ſchichte ſelbſt der geringſte Grund iſt. Keine Ver⸗ 
leichung darf uͤber den Endzweck, wozu ſie ange⸗ 
Pehretsmieh „„ausgedehnet werden. Nun foderte es 
aber ſein Zweck gar nicht zu erklaͤren, wie die Suͤn⸗ 
de von Adam auf ſeine ganze Nachkommenſchaft ſich 
fortgepflanzt, ſondern aus der Allgemeinheit derſelben 
nur dies zu beweiſen, da der Meſſias und Erlöfer, 
der Wiederherſteller der durch die Suͤnde verlohrnen 
Seligkeit ſeyn ſollen, daß ſeine Erloſung nothwendig 
von einem eben fo. allgemeinen Umfange ſeyn, und 
alle die ſeine Lehre im Glauben annehmen, nothwen⸗ 
dig an dieſer Erloͤſung Theil haben müßten, B. 18, 
19520. 21. Geht man aber uͤber dieſen Endzweck 
hinaus, um eine gleich aͤhnliche Zurechnung der Suͤn⸗ 
de Adams wie des Verdienſtes Chriſti, oder ein Mit⸗ 
ſuͤndigen in Adam daraus zu erweiſen, ſo geht man 
offenbar zu weit, zugeſchweigen, daß alle diese geſuch⸗ 
te Aehnlichkeit auch gar keine Statt hat. Denn 
Gnade kann ohne Verdienſt zugerechnet werden, aber 
ohne wirkliche Verſchuldung kein Verbrechen. Soll; 
aber der Ungehorſam Adams ſeinen Nachkommen, 
weil ſie in ihm daran Theil genommen, zugerechnet, 
werden, wo ift denn hier die mitwirkende Theilneh⸗ 
mung an der Erlöfung Chriſti? auch rechtfertigt der 
Gehorſam Chriſti nicht durch forterben, wie man 
dub ments et i eee 
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annimmt, daß die Suͤnde und der Tod durch Adam 
fortgeerbt. Denn He kai 
Eben dieſer unter den Juden angenommenen 
Vergleichung nun zwiſchen Adam dem, 1 
Stammvater der Menſchen, und zwiſchen dem Meſ⸗ 
ſias als dem unendlich erhabnern und vom Himmel 
ekommenen zweyten Adam, bedient ſich der Apoſtel 
u dem erſten Briefe an die Corinthiſche Gemeine, 
Cap. 15. um feinen Beweis von der Auferſtehung 
fo viel einleuchtender zu machen. Denn da der Hei⸗ 
land nicht allein die Auferſtehung zu einem ewigen 
Leben verheißen, ſondern 25 noch vollkommnerer Be⸗ 
ſtaͤtigung dieſer 17 0 75 | e ſelbſt vom Tode 
wieder auferſtanden, und 10 C dieſer Aufer⸗ 
ſtehung geworden ſey, ſo ſey er auch in dem erha⸗ 
benſten Verſtande der zweyte Adam und Urheber des 
Lebens, mit dem großen Unterſchiede, daß, ſo wie 
durch den erſten irdiſchen Adam der Tod in die Welt 
1 „indem er mit feinem irdiſchen und ſterb⸗ 
ichen Leibe auch die Sterblichkeit auf feine, leibliche 
Nachkommenſchaft fortgepflanzt, weil Fleiſch und 
Blut, oder der verwesliche irdiſche Leib das Unver⸗ 
wesliche nicht erben koͤnne, V. 30, fo ſey durch den 
Erloͤſer als den von Himmel gekommenen Adam, 
die Wiederauferſtehung zu einem vollkommenern ewi⸗ 
gen Leben in die Welt gekommen, daher denn auch 
alle die das Bild dieſes ihres geiſtlichen Stammva⸗ 
ters truͤgen, und ihm in ihren Geſinnungen durch 
den Glauben an Ihn ähnlich würden, auch zu einem 
ewigen Leben in einem verklaͤrten Leibe mit ihm auf- 
erſtehen wuͤrden, ſo wie ſie mit dem erſten Adam 
ihrer irdiſchen Natur nach ſtuͤrben. V. 21. 22. Und 
zugleich begegnet er damit dem Einwurfe, den eini⸗ 
ge gegen die Moͤglichkeit der Auferſtehung machten, 
wie namlich ein ſolcher irdiſcher ſinnlicher Leib 435 
f ; % . feis 
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En Natur nach den Saamen der Suͤnde und dei 
erweſung in ſich habe, unverweslich und unſterb⸗ 
lich ſeyn konne. B. 47. 48. Er giebt dies von dem 
gegenwaͤrtigen ſterblichen Leibe zu, beweiſet aber, 
daß die Gläubigen auch darinn ihrem auferftander 
nen Erlöſer gleich ſeyn, und einen verklärten geiſti⸗ 
gen Leib e fee Auferſtehung angenom⸗ 
men, bekommen würden, der jenem vollkonmenern 
Zuftande fo gemäß ſeyn würde, wie der jetzige irdi⸗ 
ſche und ſinnliche Leib für das gegenwärtige irdiſche 
Leben eingerichter ſe g. 
Der Verfall oder das Verderben der Menſch⸗ 
heit ſey demnach noch ſo groß“, fo ift die naturliche 
Kftaimmung, den Mbant zu Feger Ekeug völlg 
hinreichend, ohne bay man noͤthig hat einen von den 
Ae willkühr ichen harten Saͤtzen dabey an⸗ 
zunehmen. Dent eben die Sinnlichkeit, die, nach 
dem Buch ſtaben der Geſchichte, ihn ohne ein ange⸗ 
erbtes Verderben ſhudigen machte, die muß auch in 
uns 1 dem Vetfall die Urſache werden koͤnnen; 
und je größer man feine erſtere Vollkommenheit oder 
auch ſeinen darauf erfolgten Verfall macht, je mehr 
beweiſet man, daß dieſe von feiner ſinnlichen Natur 
nicht zu trennende Schwäche davon der Grund gez 
weſen. e e e 
N Und fo wurde nun die Nachkommenſchaft Adams 
dem Bilde dieſes erſten Stammoaters aͤhnlich. Er 
hatte ſeine Natur unmittelbar aus der Hand des 
Schoͤpfers bekommen, er war Gottes, wie Lucas 
ſagt, und Kraft des über ihn ausgeſprochenen Segens, 
pflanzte er ſie nach der Abſicht Gottes fort, mit eben 
den vernuͤnftigen moraliſchen Fahigkeiten, nach wel⸗ 
10 % „durch eine treue Anwendung der uns ver⸗ 
liehenen Gnadenmittel, zu einer immer mehrern 
Vollkommenheit und Gläckſeligkeik ewig fortgehen 
Tönen, aber auch mit allen den ſinnlichen Schlee 
ei⸗ 
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Neigungen und Trieben, wodurch wir bey Vernach⸗ 
laͤßigung jener Huͤlfen, auch in die größte Verblen⸗ 
dung und in die niedrigſte Knechtſchaft aller thierie 
ſchen Leidenſchaften verſinken koͤnnen, wovon gleich 
in Adams naͤchſtem Geſchlechte Cain, mit ſeinem 
wuͤthenden Zorne, und Seth, mit ſeinen auch in 
ſeiner ſpaͤtern Nachkommenſchaft noch fortdaurenden 
goͤttlichen Geſinnungen, die Beweiſe gaben. 


Waͤre denn aber die menſchliche Natur gar nicht 
verdorben? Die Natur ſelbſt verdorben — ein Er 
unbequemer Ausdruck. Natur und Weſen find 
eins; oder man misbraucht das Wort, und nirgend 
koͤnnte der Misbrauch bedenklicher ſeyn, als hier. 
In der ganzen ſichtbaren Natur, dauren durch den 

allmaͤchtigen ſchoͤpferiſchen Willen alle Geſchoͤpfe, in 
der ihnen von der Weisheit und Guͤte des Schoͤp⸗ 
fers zugetheilten Natur, durch alle Generationen 
unveraͤndert fort; alle Creatur Gottes iſt gut, ſagt 
Paulus; und das edelſte Geſchlecht dieſer ganzen 
ſichtbaren Schoͤpfung, das Gott nach ſeinem Bilde 
ſchuf, ſollte hiervon allein eine Ausnahme geworden 
ſeyn, ſollte in der ihm beſtimmten vollkommnen Na⸗ 
tur ſich kaum einige Tage erhalten haben, und 
nachher innigſt verderbt bis ans Ende fortdauren e 
Die Natur eines ganzen Geſchlechts von Geſchoͤpfen, 
kann in ihren urſpruͤnglichen Kraͤften die Allmacht 
nur allein herunterſetzen; und dies waͤre neue Schöpe 
fung. Und ein böfes Weſen, das wegen feines Auf⸗ 
ruhrs von dem Schöpfer verſtoßen, ſollte den Schdpe 
fer dahin gebracht haben, daß er ſein Ebenbild i 
dem Grad gleichſam umgeſchaffen haͤtte? Denn uf 
ferdem denke man ſich den Ungehorſam Adams no 
ſo groß, ſo gieng derſelbe in ihm allein vor; ſein Fall 
warn individuel; alle individuelle moraliſche Vollkome 

menheit und Unvollkommenheit aber iſt zufällig, und 
Jeruſ. 2 Th. 4 St. Kk kann 
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kann in der Natur ſelbſt keine ſolche Veraͤndrungen 
machen, die ſich durch die Zeugung auf beſtaͤndig 

durch alle Generationen fortpflanzte. 
Aber iſt nicht die ganze Lage der Menſchheit, ihre 
anze Geſchichte, das traurigſte Bild ihres aͤußerſten 
Verfalls? Sind nicht alle Zuͤge des erhabenſten Bil⸗ 
des wornach der Menſch erſchaffen worden, beynahe 
erloſchen? Wie aͤußert ſich der verkehrte Sinn nicht 
leich von der Geburt an? Wie groß iſt die Traͤg⸗ 
heit zur Anwendung der Vernunft, wie muͤhſam die 
Gewoͤhnung zum Guten, wie leicht und feſt jeder 
Eindruck zum Boͤſen; wie früh aͤußern ſich gleich alle 
Leidenſchaften von Habſucht, Neid, Zorn und Rache; 
und die Natur ſo wie ſie ſich entwickelt, was iſt ſie 
mehr als verſtaͤrkte Sinnlichkeit, nur noch groͤßrer 
Widerwille gegen alle Anwendung der vernuͤnftigen 
Faͤhigkeiten, nur haͤrtere Anhaͤngigkeit an die ange⸗ 
nommenen ſuͤndlichen Gewohnheiten, nur die thieri⸗ 
ſcheu Triebe, die Heftigkeit der Leidenſchaften durch 
die herangewachſene Vernunft noch verſtaͤrkt? Wie 
wenig Schritte hat die Menſchheit im Ganzen zu ih⸗ 
rer moraliſchen Vollkommenheit noch gethan; bey⸗ 
nahe ganze Welttheile die noch in thieriſcher Wild⸗ 
heit leben; und wo die Vernunft ſich auch daraus 
erhebt, wie viel verlieren Sittlichkeit und Menſch⸗ 
heit oft dagegen wieder, durch die zugleich ſo viel⸗ 
mehr gereizten Triebe zur Sinnlichkeit? Wie ent⸗ 
ſetzlich war der Verfall aller Sittlichkeit in Griechen⸗ 
land und Rom, da Vernunft und Geſchmack in al⸗ 
len Wiſſenſchaften und Kuͤnſten bis zur hoͤchſten Ver⸗ 
feinerung geſtiegen waren! Wo hat je die Menſch⸗ 
heit weniger als hier um die Zeit gegolten? Wann 
hat die Welt je groͤßre Verwuͤſtungen erlitten? Wie 
wenig gewann die Vernunft des großen Haufens in 
der allerwichtigſten menſchlichen Angelegenheit, in 
der Erkenntniß eines Gottes, einer Vorſehung und 
f N N 1 eines 
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eines zukuͤnftigen Lebens! Wie herrſchend blieben 
die alle Sittlichkeit zerſtorenden Goͤttergeſchichten; 
und wie wenig konnte der aufgeklaͤrtere Geiſt eines 
Socrates, eines Cicero, eines Marc Aurels zu ei⸗ 
ner allgemeinern Aufklaͤrung wirkſam werden! Und 
wie aͤhnlich iſt dieſem Verfalle der Zuſtand der 
Menſchheit noch jetzt bey dem Lichte der allervoll⸗ 
kommenſten Religion! Der wohlthaͤtige Einfluß die⸗ 
ſes goͤttlichen Lichts iſt zwar nicht zu miskennen; 
daß Europa vor den uͤbrigen Welttheilen ſo viel er⸗ 
leuchteter geworden, daß die Verfaſſung der Laͤnder 
fo viel bluͤhender, ihre Wohlfahrt fo viel ſichrer iſt, 
daß alle Staaten durch ein gemeinſchaftliches Band 
eines auf die Erhaltung der Menſchheit eingerichteten 
Voͤlkerrechts, mit einander verbunden ſind, daß die 
Menſchheit ihre weſentlichſten Rechte wieder bekom⸗ 
men, daß Freyheit und Eigenthum mehr geſichert, daß 
auch e die Sitten ſanfter, daß die die Menſch⸗ 
heit entehrenden Laſter mit einem allgemeinen Ab⸗ 
ſcheu bezeichnet, und Laſter wen'gſtens noch Laſter 
ſind; daß beſonders auch fuͤr den allgemeinen Un⸗ 
terricht in der Erkenntniß Gottes und der Sitten⸗ 
lehre überall öffentliche Anſtalten, und dieſe Anſtal⸗ 
ten zugleich Öffentliche Angelegenheiten des Staats 
ſind, dies ſind unwiderſprechlich alles Wohlthaten 
des göttlichen Lichts, das mit der Erſcheinung des 
Heilandes aufgegangen iſt, des Lichts, das die bey⸗ 
den großen Wahrheiten von einer vergeltenden Vor⸗ 
ſehung und von einem zukuͤnftigen Leben, zu allge⸗ 
meinen Vernunftwahrheiten, und Religion und Un⸗ 
ſchuld der Sitten, Liebe Gottes und allgemeine Men⸗ 
ſchenliebe zu einerley Pflicht gemacht hat. Aber was 
fuͤr ein Beweis auch wieder von eben dem tiefen Ver⸗ 
derben, daß dennoch die goͤttliche Kraft dieſer Reli⸗ 
gion in ihrer Wirkſamkeit noch immer ſo ſchwach, 
daß bey allem dieſen Fe Unwiſſenheit, Aberglaus 
1 J be, 
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be, und die unvernuͤnftigſten Vorurtheile noch ſo 
allgemein, und bey dem wirklichen Bekenntniſſe die⸗ 
ſer Religion, die Sinnlichkeit und alle Leidenſchaf⸗ 
ten und Laſter noch ſo herrſchend ſind; ja daß die 
Religion, die in ihren Grundlehren der allgemeinen 
Vernunft fo angemeſſen iſt, die ihre Aus ſichten fo 
erheitert, ihre angelegentlichſten Wuͤnſche ſo befrie⸗ 
digt, die die Aufklaͤrung und Beßrung der Menſch⸗ 
heit, und die Befoͤrdrung einer allgemeinen Gluͤckſe⸗ 
ligkeit allein zur Abſicht hat, die der Vernunft hier⸗ 
inn ſo ſehr zu Huͤlfe kommt, ihr ſo viel reinere und 
ſicherere Grundſaͤtze dazu anbietet, ſie mit einem ſo 
viel hoͤhern Anſehn und ſtaͤrkern Bewegungsgruͤnden 
unterſtuͤtzt, daß dieſe Religion noch ſo verkannt 
wird, noch ſo viele heimliche und oͤffentliche Feinde 
hat, und daß dieſen die Vernunft ſelbſt noch immer 
neue Waffen dagegen zu bereiten ſuchen kann, iſt 
dies nicht alles der unwiderſprechlichſte Beweis von 
dem größten menſchlichen Verfall? Von einem grofs 
ſen Verfall? Wer koͤnnte dann ſo verblendet ſeyn, 
und dies leugnen? Aber braucht man deswegen ein 
in der menſchlichen Natur ſelbſt vorgegangenes allge⸗ 
meines Verderben, und jenen Suͤndenfall als die 
Urſache dieſes Verderbens anzunehmen? Iſt die 
eingeſchraͤnkte ſinnliche Natur, eben die Natur wo⸗ 
durch Adam fiel ohne noch einiges Verderben ge⸗ 
erbt zu haben, zur Erklaͤrung dieſes Verfalls nicht 
allein hinreichend? Man nehme dieſen ſeinen erſten 
Fall buchſtaͤblich, und mache ſeinen Stand der Un⸗ 
ſchuld noch ſo vollkommen, ſo war dieſe mit ſeiner 
Natur verbundne Schwaͤche doch immer der Grund 

dieſes Falles. f 
Ein jedes eingeſchraͤnktes Geſchoͤpf muß fallen 
koͤnnen; fielen doch die Engel; und in der Reihe em⸗ 
findender und vernuͤnftiger Weſen, koͤnnen alle nicht 
gleich auf einerley Stufen der Vollkommenheit zu ſte⸗ 
hen kommen. Wie arm waͤre die Stadt Gottes bey 
nur 
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nur einer Claſſe von Geſchoͤpfen. Unendliche All⸗ 
macht und Güte vervielfältigt dieſelben fo viel als die 
Endlichkeit faſſen kann. Diese Weisheit und Guͤte 
wies uns zur erſten Stufe unfrer Exiſtenz dieſe Erde 
an; und hier mußten wir, um ihren Reichthum zur 
Befoͤrdrung unſrer und unſrer Mitgeſchoͤpfe Gluͤckſe⸗ 
ligkeit zu empfinden, und dadurch zugleich zur Er⸗ 
kenntniß und Anbetung unſers herrlichen Schoͤpfers 
erweckt zu werden, dieſen finnlichen Leib, dieſe ſinn⸗ 
lichen Empfindungen vom Angenehmen und Unange⸗ 
nehmen, vom Guten und Boͤſen haben; dieſe Em⸗ 
pfindſamkeit mußte auch wieder den hohen Grad von 
Reizbarkejt haben, und der Trieb das Angenehme 
und Gute zu wollen, mußte, wie der Grundtrieb der 
Selbſtliebe, unbegrenzt ſeyn. Mit dieſer Sinnlich⸗ 
keit allein aber wuͤrde der Menſch nur ein ſo viel 
reizbarers und gewaltſamers Thier ſeyn. Gott ver⸗ 
band alſo mit dieſer ſinnlichen Natur die hoͤhere 
Kraft der Vernunft, die dieſe Sinnlichkeit leiten, 
ihre Empfindungen pruͤfen, ihre Folgen beurthei⸗ 
len, darnach das wahre Gute von dem Falſchen un⸗ 
terſcheiden, das geringere mit dem groͤßern verglei⸗ 
chen, und durch die deutlichen Vorſtellungen des 
letztern, die Begierden, die in ihrer erſten lebhaften 
Empfindung daſſelbe verfehlen wuͤrden, maͤßigen 
und lenken ſollte. Aber dieſe Vernunft mes culti⸗ 
virt werden; der Menſch bringt nur die Faͤhigkeit 
dazu mit auf die Welt, und dieſe muß durch Unter⸗ 
richt, Erziehung und Uebung gebildet werden. Auch 
hierzu that der Schoͤpfer alles. Unmittelbar mit 
dem Erhaltungstriebe und der Selbſtliebe, verband 
er die Liebe und den Trieb zu ſeines gleichen, als 
den Grundtrieb zur Geſelligkeit, den das Gefuͤhl 
eigner Duͤrftigkeit noch mehr verſtaͤrken muß, da⸗ 
mit die Vernunft, bey der vereinigten Einſicht und 
Erfahrung, ſich ſo viel fruͤher entwickle, auf das 
wahre Verhaͤltniß der Dinge ſo viel eher aufmerk⸗ 
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en werde, auch der wohlthaͤtige Einfluß der Mäf- 
ſigung und Tugend, und die ſchaͤdlichen Folgen der 
unordentlichen Begierden fo viel ſchneller und leb⸗ 
hafter empfunden, und dieſe zugleich am ſicherſten 
eingeſchraͤnkt an gemäßigt werden. 


Noch verordnete feine unendliche Weisheit zu 
eben dieſer Abſicht die lange Kindheit, um dadurch 
den Menſchen, ne wie er in die Welt kommt, 
durch das Gefuͤhl ſeiner eigenen Schwachheit und der 
wohlthaͤtigen Huͤlfe andrer Menſchen, zum Ver⸗ 
trauen und zur Liebe zu ſeines gleichen zu gewoͤhnen, 
und dadurch den erſten Grund zur geſellſchaftlichen 
Verbindung zu legen; zugleich aber auch den natuͤr⸗ 
lichen Trieb eigener Thaͤtigkeit zu mäßigen, die kei⸗ 
menden Begierden zu lenken, die Vernunft durch 
die Kenntniß und Erfahrung der Eltern zu bilden, 
das Kind mit dem wahren Gute und dem ſinnlichen 
Scheingute ſo viel ſichrer bekannt, und das Herz zu 
jenem geneigt zu machen, ehe noch die ſinnlichen 
Reize ſich deſſelben bemaͤchtigen koͤnnen. 


Die Geſellſchaft hat auch ihre unvermeidlichen 
Unvollkommenheiten wieder; und ſo wie ſie ſich ver⸗ 
groͤßert, ſo verſtaͤrken und vermehren ſich auch die 
Reize und Nahrungen aller Begierden; die Leiden⸗ 
ſchaften werden dadurch ſo viel heftiger, die Laſter, 
ſo wie die leiblichen Seuchen, fo viel mannichfaltiger, 
ſo viel verwickelter, die Corruption wird ſo viel an⸗ 
ſteckender; aber dafuͤr erweckte ſeine Vorſehung von 
je her auch jene großen Geiſter die Weiſen und Ges 
ſetzgeber, die ſich eben auch ſo viel eher hier wieder 
bildeten, und als ſo viel Aerzte auf den Grund des 
Uebels aufmerkſam, die noͤthigen Mittel dagegen zu 
bereiten, den rohen Haufen durch ihre Lehren zur 
Vernunft und Tugend zu leiten, und durch ae 
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Verordnungen und Geſetze die Ausbruͤche der unor⸗ 
dentlichen und wilden Sinnlichkeit ſo viel mehr ein⸗ 
zuſchraͤnken und zu maͤßigen ſuchten. f 1 


Auch hat es feine Weisheit noch dabey allein 
nicht gelaſſen, ſondern ſie iſt auch der Vernunft, nach 
dem Verhaͤltniß der Lage und Faͤhigkeit der Men⸗ 
ſchen, mit einem deutlichern und ſichrern Unterrichte 
zu Huͤlfe gekommen, um dadurch denen Wahrheiten, 
die ihr in dieſer ihrer ſinnlichen Schwaͤche vorzuͤglich 
zur Leitung und Unterſtuͤtzung dienen muͤſſen, die 
Deutlichkeit und das Gewicht zu geben, die die Ver⸗ 
nunft ihnen allein zu geben nicht vermoͤgend war. 


Aber wenn dieſe noͤthige fruͤhe Bildung der See⸗ 
le ganz vernachlaͤßigt, und der heranwachſende Menſch 
ſeinen thieriſchen Trieben 1 überlaffen wird; wenn 
er die Grundſaͤtze, woburch er der vernuͤnftige Menſch 
werden muß, gar nicht kennen lernt, oder wenn die⸗ 
ſelben nicht fruͤh genug, und mit der gehoͤrigen Sorg⸗ 
falt in die Seele, ſo wie ſie ſich zu entwickeln an⸗ 
faͤngt, hineingepflanzt, und Einbildung und Herz 
gegen die Reize des Laſters, und gegen die Eindruͤk⸗ 
Te ſchmeichelnder falſcher Vorurtheile und verfuͤhreri⸗ 
ſcher Exempel nicht geſchuͤtzt werden; wenn das un⸗ 
gluͤckliche Kind mit dem Laſter früher als mit der Tu⸗ 
en bekannt wird; wenn es auf deffen innere Haͤß⸗ 
ichkeit und ſchaͤdliche Folgen nie aufmerkſam ges 
macht, und das ſanfte Gefuͤhl der Tugend nie in ihm 
erweckt wird; wenn die erſten Ausbruͤche der herr⸗ 
ſchenden Leidenſchaft nicht fruͤh genug bemerkt, und 
mit Vernunft und Sanftmuth geleitet werden; wenn 
beſonders der Unterricht in der Religion, das einzi⸗ 
ge wahre und ſichre Mittel, die noch unverdorbne 
zarte Seele zu einer wahren Liebe zum Guten zu 
bilden, den Faͤhigkeiten des Kindes nicht ange⸗ 
meſſen genug iſt; wenn dieſelbe ein bloßes Ge⸗ 
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daͤchtnißwerk iſt, in Formeln und Theorien beſtehtk, 


wobey der ſchwache Verſtand nichts denken kann, oder 
dadurch wohl gar mit einem geheimen Mistrauen da⸗ 
gegen eingenommen wird; wenn es nicht auch gleich 
auf die Wohlthaͤtigkeit derſelben aufmerkſam gemacht, 
und wenn, um dieſe Empfindung zu erwecken, nicht 
auch gleich unmittelbar mit dem Unterrichte die Ge⸗ 
woͤhnung zur Ausuͤbung verbunden wird; wenn es da⸗ 
bey den Gott, dem es ſich als feinem Vater im Ger 
horſam Vertrauen und Liebe ganz ergeben ſoll, nir⸗ 
gend ſehen, nirgend weder in ſeinen Werken noch in 
ſeinen Geboten ſeine Weisheit und Guͤte kennen lernt, 
ſondern damit nur als mit einem eigenſinnigen, zorni⸗ 
gen, rachſuͤchtigen Weſen geſchreckt wird; wenn es 
auch weder an den Eltern noch an dem Lehrer die 
Ehrerbietung fuͤr die Religion gewahr wird, oder 
wohl gar ihre guten Eindrücke durch die naͤchſten Exem⸗ 
pel gleich wieder ausgeloͤſcht werden, und man es ihm 
nur gar zu bald merken laͤßt, daß der ganze Unterricht 
darinn nur eine Formalität ſey, die mit der Kindheit 
ein Ende habe, auch ehe der Verſtand nur zu einiger 
Reife gekommen, wirklich ſchon geendigt iſt; die ei⸗ 
gentliche Erziehung hergegen nur auf die Verfeinerung 
der Sinnlichkeit, oder hoͤchſtens auf die Ausbildung der 
Verſtandeskraͤfte gerichtet iſt, und dabey die gefaͤhr⸗ 
lichſten Vorurtheile und Irrthuͤmer, als Grundſaͤtze 
der feinen Welt, nicht früh genug eingepraͤgt werden 
koͤnnen, und der herangewachſene Menſch nun fo zube⸗ 
reitet in die rohen ungeſittetſten Verbindungen, oder in 
dieſe große verfeinerte Welt kommt, wo alles auf den 
Ton ſolcher Grundſaͤtze geſtimmt iſt, und die Leiden⸗ 
ſchaften bey jedem Schritte neue Nahrung finden; da 
ſind alle Stufen des ſittlichen Verfalls, ungeachtet 
aller Anſtalten die die Weisheit Gottes dagegen ges 


macht hat, nothwendig da, und ſo kann auch die als 
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feinerung des Verſtandes beſtehn, und mitten in dem 
helleſten Lichte der Religion, bis zur Feindſchaft ges 
gen dieſelbe ausarten. Denn je mehr die herrſchen⸗ 

e Leidenſchaft ſchon zur Natur geworden, je ſchwe⸗ 
rer iſt auch ihre Ueberwindung, je verhaßter iſt al⸗ 
les was ihre Einſchraͤnkung oder ihre Verleugnung 
fodert, je willkommener iſt jedes falſche Syſtem das 
der Leidenſchaft ſchmeichelt; und nun arbeitet die 
Vernunft an ihrer 1 55 Verblendung, und der na⸗ 
tuͤrliche Menſch iſt bey aller ſeiner Cultur in dem 
vollen Verfalle. N 


Dies iſt der Zuſtand der Menſchheit, und er 
iſt allerdings demuͤthigend und traurig genug. Aber 
ſo groß wie der Verfall auch iſt, oder immer wer⸗ 
den mag, ſo iſt die Natur deswegen ſelbſt nicht ver⸗ 
dorben, daß der Menſch namlich eine angebohrne 
Neigung zum Boͤſen habe, das Gute hergegen zu 
erkennen zu lieben und auszuuͤben, von Natur ab⸗ 

eneigt und unvermoͤgend ſey. Man vermengt of⸗ 
nbar ſinnliche Natur und verderbte Natur; Noth⸗ 
wendigkeit von Erziehung und Unterricht mit ange⸗ 
bohrner Verblendung, und herrſchende unordentli⸗ 
che Neigungen und Leidenſchaften mit angebohrner 
allgemeiner Neigung zum Boͤſen. Und dies iſt der 
ne von der ganzen Verwirrung. Daß die 
nnlichen Empfindungen in dem Menſchen eher find 
als Vernunft und Bebel ung und er auch lange 
keinen andern Erkenntnißgrund, noch eine andre 
Regel etwas zu wollen und nicht zu wollen hat als 
dieſe Empfindungen; daß er daher auch geneigt iſt 
ſſich dieſen erſten Eindruͤcken zu uͤberlaſſen, und alle 
Anwendung und Anſtrengung der hoͤhern Seelen⸗ 
kraͤfte ihm ſchwer und unangenehm iſt; daß er auch 
alles, was dieſen ſeinen Empfindungen angenehm 
iſt als ein Gut liebt, und, fo lange er kein beſſers 
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kennt, fuͤr ſein hoͤchſtes Gut haͤlt, demſelben alſo 
auch alles, was er mit wenigerer Lebhaftigkeit em⸗ 
pfindet, hintanſetzt, alles was demſelben zuwider 
iſt haſſet, aller 3 und Maͤßigung dar⸗ 
inn auszuweichen ſucht; daß ihm auch noch das ge⸗ 
genwaͤrtige obgleich an ſich geringere Gut, lieber 
als das entfernte groͤßre iſt, wenn beſonders dieſes 
weniger ſinnlich iſt, mehr Anſtrengung oder auch 
die Verleugnung des gegenwaͤrtigen fodert; dies iſt 
Natur, zwar der Grund der ganzen Schwache, aber 
in ſo weit doch unſchuldige Natur. Wenn nun aber 
der Menſch dieſer ſeiner ſinnlichen Natur und ihren 
Trieben ganz uͤberlaſſen bleibt, wenn er zur Maͤſ⸗ 
ſigung dieſer Triebe gar nicht gewoͤhnt wird, wenn 
er das vollkommnere moraliſche Gut und die hoͤhern 
Verpflichtungen der Vernunft und Religion, zu die⸗ 
ſer Maͤßigung und Beherrſchung ſeiner ſinnlichen 
Neigungen, gar nicht kennen lernt, oder wenn er 
ſie nicht fruͤh, nicht lebhaft und deutlich genug ken⸗ 
nen lernt, wenn der Eindruck gleich wieder ausge⸗ 
loͤſcht wird, oder die Seele dafür ſchon zu ſtumpf 
und zu verhaͤrtet iſt, die ſinnlichen Eindruͤcke ſich 
ihrer dagegen ſo viel mehr indeſſen bemaͤchtigt haben, 
und die herrſchenden Leidenſchaften ſchon zur andern 
Natur geworben, da iſt er nun freylich der fleiſchli⸗ 
che ſinnliche Menſch, wie ihn der Apoſtel Roͤm. 7. 
beſchreibt, der der Leidenſchaft die ihn beherrſcht als 
ein Knecht verkauft iſt, der die Freyheit nicht mehr 
hat das Gute zu thun, was er auch erkennet und 
will, und das Boͤſe was er nicht will zu unterlaſſen, 
ſondern gegen alle beßre Erkenntniß, gegen alle 
Warnungen und Widerſpruͤche des Gewiſſens, dem 
Geſetze der Suͤnde das in ſeinen Gliedern iſt, ge⸗ 
horchen muß. Aber wie ſehr iſt dies von wirklich 
angebohrnem Widerwillen und Unvermoͤgen zu allem 
Guten, und von einer eben ſo allgemeinen Neigung 
zum Boͤſen unterſchieden. Ein ſolcher e 
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iſt gegen alle Natur und Erfahrung. Die Tugend 
iſt in ihrer wahren Geſtalt ſo liebenswuͤrdig, in ih⸗ 
ren Folgen ſo wohlthaͤtig, und der menſchlichen Na⸗ 
tur fo gemäß, daß es unmöglich iſt fie nicht zu ken⸗ 
nen und zu lieben. Wo iſt der Menſch, ſo lange 
er nur einiges menſchliches Gefuͤhl behaͤlt, der Wohl⸗ 
thaͤtigkeit, Redlichkeit, Großmuth, Maͤßigung nicht 
lieben, der, wenn er ſich ſelbſt einer ſolchen guten 
Handlung bewußt iſt, nicht mit ſich zufrieden ſeyn, 
und die entgegen geſetzten Laſter nicht mit Wider⸗ 
willen und Abſcheu anſehn ſollte? Wo iſt der ver⸗ 
derbte Menſch der dem ungekuͤnſtelten tugendhaften 
Manne ſeine Hochachtung verſagen, der bey dem Lei⸗ 
den der Unſchuld unempfindlich bleiben koͤnnte, den 
die Reize der ſtillen verborgnen Tugend nicht mit 
Ehrerbietung erfüllen, und den die edelmuͤthigen 
Geſinnungen des Menſchenfreundes, der die gehei⸗ 
me Noth aufſucht, ſeinen eignen Bequemlichkeiten, 
um ſo viel wohlthaͤtiger ſeyn zu koͤnnen, ſich ent⸗ 
zieht, oder um einen andern der in Lebensgefahr iſt 
zu retten, fein eignes Leben wagt, nicht entzuͤcken 
ſollten? Wie wechſeln im Schauſpiele bey jedem Zu⸗ 
ſchauer Entzuͤcken und Schauder mit einander ab, je 
nachdem Tugend oder Laſter in ihrer wahren Geſtalt 
erſcheinen; und wer waͤre nicht immer ſelbſt gern der 

tugendhafte Mann, wenn es keine Ueberwindun 
der ihn beherrſchenden Leidenſchaft erfoderte? Wel⸗ 
cher Vater, ſey er auch ſelbſt noch fo verderbt, 
wuͤnſcht nicht ſeine Kinder gut und tugendhaft? Alle 
Verblendung geht erſt mit der gereizten Leidenſchaft 
an; und doch kann ſie den Suͤnder ſo nicht verblen⸗ 
den, daß er in ruhigen Stunden ſein Verbrechen 
nicht mit Beſchaͤmung und Reue erkennen, daß er 

deſſen haͤßliche Geſtalt ſich nicht ſelbſt zu verbergen, 
daß er es nicht zu entſchuldigen ſuchen, und ſo oft 
er einen Sieg über ſich erhalten, eine e 
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bey ſich empfinden ſollte. Auch der groͤßte Boͤſewicht 
kann dies Gefuͤhl nicht ſo weit bey ſich erſticken, 
daß er ſeine Neigung nicht lieber ohne Verbrechen 
erfüllen zu koͤnnen wuͤnſchen ſollte. Der Räuber, 
den Muͤßiggang und Wolluſt zum Rauben treiben, 
wuͤrde den Gewinn den er ſucht allemal lieber durch 
ein gluͤckliches Loos erhalten; und wenn er ein 
Mordgewehr bey ſich hat und Grauſamkeiten begeht, 
fo ift es bloß aus Angſt für feine Sicherheit. Auch 
wenn der Sünder in der Größe feines Verfalls, ich 
nehme den hoͤchſten Grad von Verſtockung aus, ſich 
ſeiner Verbrechen ruͤhmt, ſo iſt es immer unter dem 
Schein einer feinern Verſchlagenheit, eines groͤßern 
Muths, oder ſonſt eines ſcheinbaren Vorzugs, wo⸗ 
mit er das ſtraͤfliche oder ſchaͤndliche des Laſters in 
ſeinen und andrer Augen bedecken will; er hat das 
Herz nicht, auch nur vor ſich ſelbſt, als Suͤnder 


wie er iſt, zu erfcheinen, 


Eben ſo unbeſtimmt iſt es, dieſe mit der menſch⸗ 
lichen Natur verbundne Sinnlichkeit, mit einem an⸗ 
gebohrnen allgemeinen Hang zum Boͤſen, und mit 
einem eben ſo allgemeinen Unvermoͤgen zu gllem 
Guten zu vermengen. So muͤßte kein Menſch von 
Natur ein guter, wohlwollender, redlicher, gerechter, 
maͤßiger Menſch fern koͤnnen: Wer koͤnnte aber fo 
finſter und ſchwermuͤthig ſeyn, und ſich die Menſch⸗ 
heit von einer ſo ſchwarzen Seite vorſtellen? Der 
Menſch kann von Natur, ſagen unfre Glaubensbuͤ⸗ 
cher, ein guter Regent, ein guter Hausvater und 
Buͤrger ſeyn. Wie vieler guter, menſchenfreundli⸗ 
cher edler Handlungen iſt der Menſch, bey aller 
Herrſchaft die er ſeinen ſinnlichen Neigungen uͤber 
ſich erlaubt, nicht fähig? Auch in dem allerverfal⸗ 

lenſten Menſchen kann das Laſter, wovon er ſich 
wie 
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wie ein Thier beherrſchen laͤßt, das Vermoͤgen zum 
Guten ſo ganz nicht erſticken, daß er nicht neben 
demſelben noch ein treuer fleißiger Arbeiter in ſei⸗ 
nem Berufe, ein guter Hausvater, ein thaͤtiger 
Freund, ein gerechter Menſch ſeyn koͤnnte. Ein 
allgemein böfer Menſch wäre die größte Misgeburt 
in der Natur. Selbſt die eine Leidenſchaft die ihn 
bis zur ſuͤndlichſten Unordnung beherrſcht, macht 
ihn wieder zu anderm Guten geneigt. Menſchenlie⸗ 
be iſt bey der Selbſtliebe, wo ſich dieſe nicht un⸗ 
mittelbar gekraͤnkt fuͤhlt oder in Gefahr glaubt, im⸗ 
mer der thaͤtigſte Grundtrieb in der Natur. In 
keinem Menſchen iſt die Neigung ſich des Elendes 
andrer zu freuen. Wie thaͤtig iſt vielmehr gleich 
der Trieb zur Huͤlfe bey jeder Noth und Gefahr; 
und wie viele reizende Zuͤge dieſer menſchlichen wohl⸗ 
wollenden Geſinnungen aͤußert nicht der ganz ſinnli⸗ 
che Menſch, der Wilde gegen alle Fremde, wenn 
nicht das Andenken erlittener Beleidigungen, und 
910 Argwohn neuer Gefahr ihn dagegen aufgebracht 
aben. \ 


Dies iſt keine verkuͤnſtelte Theorie, dies ift Erz 
fahrung, allgemeine Menſchennatur, die auch von 
dem ſtrengſten Vertheidiger der angeerbten verderb⸗ 
ten Natur eingeſtanden wird. Wenn ſie aber dies 
noch in dem ganz rohen ungebildeten Menſchen, 
wenn ſie es in dem verfallenſten Menſchen noch iſt, 
wie viel muß ſie denn durch Vernunft, Unterricht 
und Erziehung auch in dem bloß natuͤrlichen Men⸗ 
ſchen noch gebeſſert und veredelt werden koͤnnen, und 
wie edel iſt ſie nicht wirklich in einem Ariſtides, ei⸗ 
nem Epictet, einem Titus, einem Marc Aurel 

und ſo vielen andern Exempeln, die die Geſchichte 
zur Ehre der Menſchheit uns aus allen Zeiten und 
Weltgegenden darſtellet! Wie koͤnnten aber ſo viele 
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gute Empfindungen, Richtungen und Triebe, die 
der allergroͤßte Verfall nicht erſticken kann, mit dem 
angebohrnen verkehrten Sinne, dem Haſſe und Un⸗ 
vermoͤgen gegen alles Gute beſtehn? 


Auguſtin ſah hier nichts als glaͤnzende Suͤn⸗ 
den. Die Kirchenvaͤter die vor ihm lebten, dach⸗ 
ten billiger. Man hat auch jetzt, dieſen die Menſch⸗ 
heit fo verhoͤhnenden Ausdruck, verlaffen, und das 
gegen die weniger anſtoͤßige Benennung buͤrgerli⸗ 
cher Tugenden angenommen. Die Abſicht iſt, die 
wahre Tugend, die nur allein von dem Beſtreben 
nach einer allgemeinen Vollkommenheit und von der 
Liebe zu Gott ihre innere Guͤte und Richtung er⸗ 
haͤlt, von allen guten einzelnen Handlungen, die 
nur um der Folgen willen, aus bloß zeitlichen Ab⸗ 
ſichten, oder aus bloßem Naturtriebe geſchehen, da⸗ 
durch zu unterſcheiden; und dieſe Unterſcheidung 
hat ihren vollkommenſten Grund. Wahre Tugend 
kann nur allein aus einer allgemeinen Liebe zum 
Guten kommen, und die Liebe zu Gott und das 
Beſtreben ihm zu gefallen, muß und kann dem 
Menſchen allein den Muth und die Staͤrke geben, 
das Gute auch da, wo es ihm Ueberwindung und 
Verleugnung koſtet, auszuuͤben. Indeſſen bleibt der 
Name buͤrgerliche Tugenden doch immer ein unbe⸗ 
ſtimmter Ausdruck. Denn, ſollten alle die glaͤnzen⸗ 
den Beyſpiele der Tugend jener guten Menſchen, die 
wir zu den bloß natürlichen Menſchen mitrechnen, 
ihr ernſtliches Beſtreben ſich der Tugend zu wid⸗ 
men und alle unordentliche Leidenſchaften zu beherr⸗ 
ſchen, ſollten die wirklichen Beweiſe ihrer großen 
Maͤßigung, ihrer ſtrengen Gerechtigkeitsliebe, ihrer 
edelſten Menſchenliebe und Großmuth, die uͤber das 
Gebiet aller Geſetze erhaben ſind, und die aus ei⸗ 
nem ſo unverdaͤchtigen, anhaltenden, ſich immer chen 
W a en 
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chen Triebe zum Guten kamen, und oft mit ſo vie⸗ 
ler Verleugnung ausgeuͤbt wurden, ſollten das alles 
nur Scheintugenden geweſen ſeyn, ſie alle nur aus 
dem niedrigen unedlen Bewegungsgrunde eines ge⸗ 
heimen Stolzes oder Eigennutzes, oder aus einem 
bloßen blinden Naturtriebe gekommen, und das vor⸗ 
gegebne Beſtreben nach der Vollkommenheit und 
dem hoͤchſten Weſen dadurch angenehm zu werden, 
nichts als Heucheley geweſen ſeyn? Der unendlich 
ſchaͤtzbare Werth der Religion und deren göttliche 
Kraft, (ich verſtehe hierunter keine andre als die 
geoffenbarte Religion,) bleibt hierbey unwider⸗ 
ſprechlich. Denn je heller und vollkommener die 
Erkenntniß Gottes und feiner vergeltenden Vorfee 
hung iſt, je reiner vollkommener und beſtimmter die 
Sittenlehre, je deutlicher die Erkenntniß der menſch⸗ 
lichen Beſtimmung, und je heller und ſichrer die 
Ausſicht in die Ewigkeit iſt, und dies ſind ohne Wi⸗ 
derſpruch die Vorzuͤge dieſer Religion; ſo viel ſichrer 
und ſtaͤrker find auch, bey der von der menſchlichen 
Natur nicht zu trennenden Schwaͤche, ihre Huͤlfen. 
Wuͤrde aber die Religion nicht dennoch dieſen ihren 
unſchaͤtzbaren Werth behalten, und bey dieſer Ein— 
ſchraͤnkung und Schwachheit unſrer Natur und dem 
ſo N Verfalle, nicht dennoch das allein fichre, 
zuverlaͤßige, kraͤftige Huͤlfsmittel bleiben, wenn gleich 
die Natur in ihrem Innerſten nicht fo verderbt waͤ⸗ 
re, daß ſie gar keines Guten mehr faͤhig bliebe? 


Pon verdienſtlicher Vollkommenheit oder Rechte 
fertigung vor Gott iſt hier gar keine Rede. Wo iſt 
das Geſchoͤpf, es ſey Menſch oder Engel, das ſich 
vor Gott, vor dem die Himmel nicht rein ſind, fuͤr 
gerecht halten koͤnnte? alle Rechtfertigung bleibt in 
alle Ewigkeit Gnade. Sollte dennoch aber das na⸗ 
tuͤrliche Gefuͤhl der innern Vollkommenheit der Tu⸗ 
gend, in einer empfindſamen, ſanften, und gegen 
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die Reize der Laſter geſchuͤtzten Seele, ſich nicht zu 
einer wahren Liebe der Tugend erheben, und wenn 
dabey die Vernunft, durch die Betrachtung der Ord⸗ 
nung und Vollkommenheit der Natur, bis zur Er⸗ 
kenntniß Anbetung und Liebe des Schoͤpfers aufge⸗ 
klaͤrt worden, ſollte alsdann nicht auch der Trieb, 
dieſem weiſen und guͤtigen Weſen durch ein aufrichti⸗ 
es Beſtreben zum Guten zu gefallen, thaͤtig werden 
oͤnnen? Paulus ſchreibt in dem Briefe an die Roͤ⸗ 
mer den ſchrecklichen Verfall der damaligen Heyden 
und Juden keinem angeerbten natürlichen Unvermoͤ⸗ 
gen, ſondern ganz ihrer Schuld zu; denn auch den 
Heyden habe ſich Gott in ſeinen Werken deutlich ge⸗ 
nug offenbaret, aber, weil ſie es nicht geachtet ihn 
und ſeine Gerechtigkeit zu kennen, ſo habe ſie Gott 
ihrem verkehrten Sinne uͤberlaſſen. Und den Ju⸗ 
den, um dieſe von ihrer noch groͤßern Straͤflichkeit 
zu uͤberfuͤhren, haͤlt er diejenigen unter den Heyden 
vor, die ohne, wie ſie, ein geoffenbartes Geſetz zu 
haben, die Werke des ihnen ins Herz geſchriebnen 
Geſetzes dennoch thaͤten; Cap. 1, II. 


Man lege aber endlich dieſen ſogenannten buͤr⸗ 
erlichen Tugenden einen noch ſo geringen Werth 
ey, man ſehe ſie fuͤr nichts beſſer als bloßen blin⸗ 

den Naturtrieb an, ſo kann doch wenigſtens dieſe 
gute Richtung der Natur, die alle Verwildrung 
und die verderbteſten Neigungen nicht ausloͤſchen 
koͤnnen, mit dem angebohrnen, und von dem Falle 
Adams hergeleiteten gaͤnzlichen innern Verderben 
der Natur nicht beſtehen. 


Aber vielleicht ſind das alles nur noch geringe 
Reſte, jener dem erſten Menſchen anerſchaffenen voll⸗ 
kommenen Natur, und beſteht der jetzige Verfall al⸗ 
ſo darinn, daß die Vernunft, in Anſehung der zu 1 
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Beſtimmung ndthigen Erfennthiß, nicht allein vo 
Natur ſo ſchwach und verblendet iſt, ſondern df 
auch, dieſe zur Mäßigung und Leitung der Sinn⸗ 
lichkeit verordnete höhere Kraft, die ſichre Herrſchaft 
uͤber die Begierden nicht mehr hat, und daß unge⸗ 
achtet des noch uͤbrigen guten Gefuͤhls, dieſe Sinn⸗ 
lichkeit den Menſchen in der Wahl des Guten fh leicht 
verblendet, und alle Leidenſchaften ſo leicht und 
maͤchtig aufbringt, daß alle die noch uͤbrigen ver⸗ 
nuͤnftigen a nicht ſtark genug ſind, ſie in 


Ordnung und Mäßigung zu erhalten. 


Reſte jener vollkommenern Natur! ein 
wiltführlicher Begriff auf ein willkührlich angenom⸗ 
menes Ideal von dem goͤttlichen Ebenbilde des er⸗ 
ſten Menſchen gegründet, nach welchem man ſich ei⸗ 
ne dunkle, in der That nicht zu erklaͤrende Vorſtel⸗ 
lung von einer Vollkommenheit der menſchlichen Na⸗ 
tur macht, die ſie nie gehabt, und nach ihrer we⸗ 
ſentlichſten Anlage und Beſtimmung auch nie haben 
koͤnnen, und woraus dann nothwendig alle die har⸗ 
ten unbeſtimmten ſchwankenden Saͤtze von dem an⸗ 
gebohrnen Verderben und gaͤnzlichen Unvermoͤgen zu 
allem Guten, bey dem in der Natur doch unleug⸗ 
bar noch uͤbrigen Sinne des moraliſchen Guten, 
fließen. Man erkläre ſich aber hierüber nur deut⸗ 
licher, fo erhält die ganze Lehre ihr beruhigendes 
Licht, und alle uͤbrige damit verwandte wicheige 
Lehren kommen damit zugleich in die aufgeklaͤrteſte 
Verbindung. ö 


Daß der Menſch, in welchem Stande man ihn 
ſich denkt, nach der Natur, womit er gebohren wird, 
immer ein ſehr ſchwaches Geſchoͤpf ſey, und daß, in 
dem Maaße die Bildung der vernünftigen morali⸗ 
ſchen Faͤhigkeiten durch Erziehung, Unterricht und 
Uebung, die nach der Abſicht des Schoͤpfers dieſel⸗ 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. I be 
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be leiten ſollen, vernachlaͤßigt wird, dieſe Sinnlich⸗ 
keit ihn beherrſcht, und ihn in alle Stufen der Ver⸗ 
blendung, der thieriſchen Wuth und Verwildrung 
verſinken machen könne, und den wirklichen Verfall 
der Menſchheit im Ganzen leider ſo traurig mache; 
ja daß auch der aufgeklaͤrteſte, und durch alle Huͤl⸗ 
fen der Vernunft und Religion geftärkte Weiſe und 
Chriſt vor ihren Reizen und Ueberraſchungen nie 
ſicher ſey, und bis an fein Ende der eingeſchraͤnkte 
duͤrftige ſchwache Menſch bleibe, wer koͤnnte wohl jo 
verblendet ſeyn und dieſem wiberſprechen? Soll 
aber hierinn der von dem Falle Adams herruͤhrende 
Verfall der jetzigen Natur beſtehn, ſo muͤßte der 
Menſch, wenn dieſer Fall nicht geſchehen waͤre, mit 
einer ſo ſtarken Vernunft ſeyn gebohren worden, da 
er aller der Huͤlfen, die zu ſeiner morgliſchen Bil⸗ 
dung jetzt weſentlich noͤthig find, gar nicht bedurft, 
daß er dieſe Vernunft auch nie haͤtfe vernachlaͤßigen, 
daß er auch nie durch einigen ſinnlichen Reiz hätte 
verblendet werden koͤnnen, (denn giebt man eines 
von dieſem zu, ſo war es immer dieſelbige jetzige 
ſchwache Natur,) ſondern vermoͤge welcher er, mit 
dem anfgeflärten Blicke des erleuchteten Weiſen und 
Chriſten, den wahren Werth der ſinnlichen Vorſtel⸗ 
lungen und Reize allemal ſicher beurtheilt und abge⸗ 
wogen, und mit dieſem uͤberwiegenden entſcheiden⸗ 
den Gefühl alle finnliche Neigungen und Triebe bes 
ſtaͤndig in Ordnung und Maͤßigung erhalten und ge⸗ 
leitet haben wuͤrde. Aber dies waͤre ein ganz andres 
Geſchlecht von Geſchoͤpfen geweſen. Als Nachkom⸗ 
men Adams konnten wir von ihm keine andre Na⸗ 
tur erben als die unſre wirklich iſt, da die ſeinige, 
ungeachtet des ihm beygelegten vollkommenern Eben⸗ 
bildes, eben dieſelbe war, da ſeine Vernunft zur 
Erkenntniß des Guten und Boͤſen eben des Untere 
richts bedurfte, und dieſe auch dennoch uͤber ſeine 
Sinnlichkeit fo wenig eine entſcheidende ſichre halt 
* ; 8 a aft 
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ſchaft hatte, daß er vielmehr, ungeachtet des un⸗ 
mittelbar vorhergegangenen drohenden goͤttlichen Be⸗ 
fehls, von dem Reize der verbotnen Frucht ſich ver⸗ 
blenden ließ. Und gent „Adam haͤtte hier ſich er⸗ 
leuchteter uud ſtaͤrker bewieſen, ſo haͤtte er dieſe wirk⸗ 
liche groͤßre Maͤßigung doch auf feine Nachkommen 
nicht u) koͤnnen. Denn er erhielt mit völlig 
reifer Vernunft ſeine Exiſtenz, und mit derſelben 
den unmittelbaren goͤttlichen Unterricht. Aber wirk⸗ 
liche Weisheit und Tugend koͤnnen durch die Zeugung 
nicht fortgepflanzt werden; und alſo konnte Adam 
auch nichts mehr als die moraliſchen Fähigkeiten auf 
ſeine Nachkommen bringen; denn in dem Leibe ei⸗ 
nes Saͤuglings kann keine ausgebildete reife Seele 


eyn. 5 
15 Sollte alſo das menſchliche Geſchlecht, ſo wie 
es wirklich geſchieht, gebohren werden, 0 laßt ſich 
auch nicht denken, wie die Menſchen nicht immer 
auf eben die Art wie jetzt zur Erkenntniß und zur 
Liebe des Wahren und Guten haͤtten angefuͤhrt, und 
ihre vernünftigen Faͤhigkeiten überhaupt haͤtten aus⸗ 
gebildet werden muͤſſen; nicht denken, wie die ſinn⸗ 
ichen Empfindungen nicht immer eben ſo reizbar 
und lebhaft wie jetzt und nicht auch immer eher haͤt⸗ 
ten da ſeyn muͤſſen als die Reife der Vernunft; da⸗ 
her auch wieder nicht denken, wie der Mangel von 
Erfahrung und Ueberlegung, nebſt der natuͤrlichen 
Fluͤchtigkeit und jenem erſten Naturtriebe, dasjeni⸗ 
ge zu wollen was dem Kinde nach ſeiner ſinnlichen 
Vorſtellung das Angenehmſte und Beſte iſt, dieſe 
Erziehung und Ausbildung zur Vernunft und Tue 
gend, und die Maͤßigung aller ſinnlichen beſonders 
aber der herrſchenden Begierden nicht immer erſchwe⸗ 
ret haben würde; und wie folglich auch die Ver⸗ 
nachlaͤßigung der hoͤhern Seelenkraͤfte, und der ganz 
ze Verfall ſo groß er immer werden kann, und leider 
auch wirklich iſt, nicht immer eben ſo moͤglich geweſen 
i glg wäre; 
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wäre; kurz: daß die menſchliche Natur nicht immer 
eben dieſelbe geweſen waͤre. Und dies iſt denn auch 
hinreichend den gewoͤhnlichen Einwurf zu beantwor⸗ 
ten: ob der Menſch 15 unvollkommen aus der Hand 
des Schoͤpfers habe kommen koͤnnen. Als wirklicher 
Suͤnder wird fuͤrs erſte kein Menſch gebohren, ſo 
wenig als Adam ſo erſchaffen wurde. Gott hat den 
Menſchen aufrichtig gemacht, ſagt Salomo Pred. 
7, 29. aber ſie ſuchen viele Kuͤnſte. Die eigentliche 
Frage iſt alſo, ob Gott die Menſchen, mit einer ſo 
unvollkommenen Natur wie die jetzige iſt, habe er⸗ 
ſchaffen koͤnnen; und hierbey kommt alles auf eine 
deutliche Erklaͤrung der Worte Vollkommen und 
Unvollkommen an. Eine abſolute Vollkommen⸗ 
heit kann in keinem endlichen Weſen ſeyn, und folg⸗ 
lich kann auch die Unvollkommenheit, die bloß aus 
der Einſchraͤnkung der Natur kommt, dem Schöpfer 
keinen Vorwurf machen. Auch machen die verſchie⸗ 
denen Stufen dieſer Einſchraͤnkung keine eigentliche 
Unvollkommenheit, und eine jede Stufe hat noth⸗ 
wendig auch wieder ihre davon nicht zu trennende 
Schwäche Alle Vollkommenheit und Unvollkom⸗ 
menheit iſt alſo relativ; und kein Gefchöpf, auf 
welcher Stufe es auch ſteht, iſt im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande unvollkommen, wenn die Einrichtung ſeiner 
Natur zu ſeiner Beſtimmung das noͤthige Verhaͤltniß 
hat. Ich will es hier nicht wiederholen, da die 
Weisheit unſers Schoͤpfers uns vorerſt zu Bewoh⸗ 
nern dieſer Erde verordnet hat, daß wir, dieſer 
Beſtimmung gemäß, eine finnliche und moraliſche 
Natur haben mußten; eine ſinnliche, um die Din⸗ 
ge die außer uns ſind zu empfinden, und eine mo⸗ 
raliſche oder vernuͤnftige, um dieſe Empfindungen 
zu pruͤfen, ſie zu vergleichen, unſre und aner 
Mitgeſchoͤpfe Gluͤckſeligkeit durch einen vernünftigen 
Gebrauch derſelben zu befoͤrdern, und durch Weis⸗ 
heit und Tugend uns zu unfrer hoͤhern Beſtimmung 
f zur 
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daha zu bereiten. Wenn nun unſre Natur zu un⸗ 
vollkommen waͤre, als daß ſie ſo, wie ſie ihrer An⸗ 
lage nach iſt, aus der Hand des Schoͤpfers haͤtte 
kommen koͤnnen, ſo muͤßte dieſe Unvollkommenheit in 
der Einrichtung einer dieſer beyden Naturen und ih⸗ 
rem ungleichen Verhaͤltniſſe liegen. In der ſinnli⸗ 
chen kann ſie vorerſt nicht liegen. Sie iſt allerdings 
der Grund der menſchlichen Schwaͤche, wenn ſie von 
Vernunft und Religion nicht geleitet wird. Denn 
daher die unordentliche Eigenliebe, die Unerſaͤttlich⸗ 
keit in dem Gegenwaͤrtigen, die Wuth des Zorns, 
die Härte des Eigennutzes, die Verwuͤſtungen des 
Stolzes, die thieriſche Unmaͤßigkeit der Wolluſt. 
Aber der Grund von allen iſt doch nothwendiger 
wohlthaͤtiger Erhaltungstrieb, Trieb das zu wollen 
was wir als das Beſte empfinden; Trieb zur Gluͤck⸗ 
ſeligkeit alſo; und ſo ausſchweifend alle dieſe Leiden⸗ 
ſchaften find oder werden koͤnnen, fo find es nichts 
als Verblendungen in Anſehung des wahren Guten, 
und Verirrungen dieſer nicht geleiteten wohlthaͤtigen 
Einrichtung. Denn alle die ungemaͤßigte Neigung 
zu dem Genuß ſinnlicher Empfindungen iſt im Grun⸗ 
de weiſeſte Einrichtung, damit die unvermeidlichen 
Muͤhſeligkeiten des Lebens ſo viel leichter ertragen 
werden, alle zur Erhaltung deſſelben noͤthige Hand⸗ 
lungen und Geſchaͤfte fo viel zuverlaͤßiger geſchehen, 
und alle Beduͤrfniſſe unſrer Natur ſelbſt Quellen des 
Vergnuͤgens werden. Ehrgeiz — im Grunde na⸗ 
tuͤrliches Gefühl von Ehre und Schande; Zorn und 
Rache — lebhaftes Gefühl erlittener Kraͤnkungen 
und Trieb dieſelben abzuhalten; im Grunde ſaͤmmt⸗ 
lich zur Erhaltung des Lebens unentbehrlich, und 
von Vernunft und Religion geleitet machen ſie das 
ganze Gluͤck davon, und geben den edelſten Hand⸗ 
ungen Thaͤtigkeit und Kraft. 

Aauch in der Haake Lebhaftigkeit und Reizbarkeit 
dieſer ſinnlichen Natur liegt die Unvollkommenheit 
s nicht. 
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nicht. Sollte ſie im Ganzen ſchwaͤcher ſeyn, ſo 
muͤßten auch alle Sinne ſo viel ſtumpfer ſeyn; ſo 
wuͤrden aber auch alle Empfindungen der Schönheit 
der Natur und der Kunſt, alle Reize der Harmonie, 
alle die Reize der zaͤrtlichen haͤuslichen Freuden, und 
zugleich alle Empfindungen der Weisheit und Liebe 
unſers Schöpfers fo viel ſtumpfer ſeyn. Man den⸗ 
ke ſich eine der Leidenſchaften ſchwaͤcher; ſchwaͤcher 
die Empfindung des gegenwaͤrtigen Vergnuͤgens, 
ſchwaͤcher das Gefühl der Kraͤnkungen, den Trieb 
zum Gewinn, den Trieb nach Ehre; ſo iſt die ganze 
Freude zu ſeyn, der ganze Erhaltungstrieb, ſo iſt aller 
Trieb zur Arbeit, zu den groͤßten Unternehmungen 
und Erfindungen, ſo iſt die edelſte Spannkraft und 
Thaͤtigkeit in der menſchlichen Geſellſchaft geſchwaͤcht; 
und wie matt, will ich noch hinzuſetzen, wuͤrde un⸗ 
ſre reinſte edelſte Tugend ſeyn, wenn ſie bon dieſen 
Trieben ihre Wärme und Thaͤtigkeit nicht mit erhielte? 
In der Einrichtung dieſer ſinnlichen Natur liegt 

alſo keine ſolche Unvollkommenheit, die als ein Ver⸗ 
fall von einer urſpruͤnglich vollkommenern Anlage 
angeſehen werden koͤnnte. Alle 1 Triebe ſind von 
der Weisheit des Schoͤpfers gleich dazu geordnet, 
daß ſie zur Erfuͤllung unſrer Beſtimmung uns mit 
anreizen, mit uns dazu arbeiten und uns darinn un⸗ 
terſtuͤtzen ſollen. Die Unvollkommenheit müßte alſo 
in der Anlage der moraliſchen Natur und deren 
Verhaͤltniſſe gegen die ſinnliche liegen. Aber auch 
dieſe, ſo weit ſie Anlage und Werk des Schoͤpfers 
iſt, iſt noch immer ſo, wie ſie aus deſſen Hand 
kommen koͤnnen. Ihre Anlage iſt, wie ich ſchon er⸗ 
wieſen, noch ganz auf moraliſche Guͤte eingerichtet, 
die der groͤßte Verfall nicht tilgen kann. aue 
fallen an Ordnung und Vollkommenheit, an edlen 
menſchenfreundlichen Handlungen, iſt natuͤrliches 
Gefuͤhl, das der Menſch noch immer mit auf die Welt 
bringt. Mit Thraͤnen in den Augen hoͤret das Nauf 

an 
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auf dem Schooße der Mutter die e e e e 
lungen eines Menſchenfreundes von ihr erzaͤhlen; 
fein zartes Herz ſympathiſiret mit einem jeden Mens 
ſchen den es leiden ſieht, und wenn auch das natür⸗ 
liche Gefuͤhl der Selbſtliebe gegen die kleinen Kraͤn⸗ 
kungen ſeiner Geſpielen fich empoͤret, ſo iſt die 
Freundſchaft, ſo bald die kleine Wallung voruͤber 
iſt, auch wieder eben fo zaͤrtlich als vorher. 


So wie die ſinnliche Natur ſich zu entwickeln 
anfaͤngt, fo fangen zwar auch die Keime der Leiden⸗ 
ſchaften an in Unmaͤßigkeit, Habſucht, Stolz und 
Neid auszubrechen; und der Menſch, ſich hier ſelbſt 
uͤberlaſſen, wuͤrde ungeachtet aller dieſer vernuͤnfti⸗ 
gen Faͤhigkeiten und des moraliſchen Sinnes, nichts 
als der bloß ſinnliche thieriſche Menſch werden. Aber 
es iſt auch die Abſicht des Schoͤpfers nicht, daß er 
für ſich wie ein Thier aufwachſen ſoll. Es iſt ganz 
Abſicht, urſpruͤngliche Abſicht des Schoͤpfers, daß 
er durch Vernunft und Religion erzogen werden ſoll; 
dieſe Nothwendigkeit der Erziehung, iſt menſchliche 
Natur ſelbſt, und man verkennet die ganze Abſicht, 
wenn man dieſe Nothwendigkeit der Erziehung, als 
Folge des Verfalls von einer urſpruͤnglich vollkomme⸗ 
nern Natur, die ſich nicht erklaͤren laßt, anſieht. 
Deswegen iſt das Kind, vor allen uͤbrigen Geſchoͤp⸗ 
fen, ſo lange huͤlflos und ſchwach, damit es, ehe 
es ſich noch ſelbſt kennen lernt und die Triebe zu 
mächtig werden, durch die Zucht der Eltern zur 
Maͤßigung derſelben gewoͤhnt, daß es waͤhrend die⸗ 
ſer Zucht zur Uebung im Guten angefuͤhret, daß das 
ſanfte Gefuͤhl der Tugend in ihm erweckt, alle boͤſe 
Exempel, Veranlaſſungen und Raͤthe, die die Lei⸗ 
denſchaften reizen und die Einbildung verderben 
können, von ihm abgehalten, die Vernunft herge- 
gen, ſo wie dieſe ſich entwickelt, auf die innere Guͤ⸗ 
te und Wohlthaͤtigkeit di Tugend und bie 1 5 
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lichkeit der Laſter aufmerkſam gemacht, und daß be⸗ 
ſonders gleich mit der allererſten Oeffnung der Seele, 
Re großen Erziehungszeitpunkte der fo wenig recht 
ge annt und wahrgenommen wird, der große Ges 
anke von Gott, von dem guͤtigen und nur das Gu⸗ 
te liebenden zwar unſichtbaren aber doch allgegen⸗ 
wärtigen Vater im Himmel, als dem Urheber von 
allem Guten in ſie hineingepflanzt, der Trieb dem⸗ 
ſelben zu gefallen damit zugleich erweckt, und durch 
A en Wahrheiten der Religion, ſo wie die 
Zernunft fie nach und nach zu fassen aͤhig wird, 
unterhalten und genaͤhret werde, damit dieſer Ge⸗ 
danke, der den reinſten und fruchtbarſten Saamen 
zu allem Guten in ſich ſchließt, darinn Wurzel faſſe, 
feſt werde, und ſich ausbreite, ehe die keimenden 
Begierden und der ſchon ganz vergiftete Saame der 
boͤſen 1 ſich ihrer bemaͤchtigen koͤnnen; ſo ſoll 
der Abſicht des Schoͤpfers der heranwachſende 
Nenſch zu feiner Beſtimmung zubereitet werden. 
Und dies ſoll nicht bloß Erziehungsgeſchaͤffte waͤh⸗ 
rend der Kindheit, ſondern Erziehungsgeſchaͤffte des 
ganzen Lebens ſeyn. Denn das ganze Leben iſt 
Stand der Zucht, wo die Grundſaͤtze der Religion, 
und beſonders dieſer große Gedanke von Gott, von 
einer vergeltenden Vorſehung und einer Ewigkeit 
immer der herrſchende Gedanke bleiben, und deswe⸗ 
gen immer erneuert, immer in feiner ganzen Lebhafe 
tigkeit gegenwaͤrtig erhalten werden muß, weil der 
allein, und nur in dem Maaße daß er lebhaft und 
gegenwaͤrtig iſt, allein ſtark genug iſt, die Reize 
der Welt und der Begierden zu uͤberwiegen. Hie⸗ 
bey wird er immer der ſchwache Menſch noch blei⸗ 
ben; bey den treueſten Vorſaͤtzen und bey aller Wach⸗ 
ſamkeit wird beſonders ſeine herrſchende Leidenſchaft 
ihn uͤberraſchen; fein ganzes Leben wird Kampf, 
ermüdender Kampf bleiben; aber er wird der bloß, 
ſinnliche Menſch nicht mehr ſeyn, hee 2 
ne 
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Knecht ſeiner Leidenſchaften und der Suͤnde daß er 
ihr Gehorſam leiſten muͤßte; die Religion, das Ge⸗ 
ſetz des Geiſtes, wird ihn frey machen von dieſem 
Geſetze der Sinnlichkeit und der Sünde; und unter 
der Leitung des Geiſtes der mit dieſer Religion ver⸗ 
bunden iſt, wird, bey aller ſeiner Schwachheit, das 
hohe Urbild wozu er erſchaffen iſt, immer mehr eine 

Geſtalt in ihm gewinnen, und er wird ſeiner großen 
Beſtimmung, wie oft er auch uͤber ſeine Schwach⸗ 
heit zu ſeufzen Urſach hat, wie oft er auch faͤllt, 
doch immer naͤher kommen. 


Mit dieſer Natur kommt jetzt der Menſch aus 
der Hand des Schoͤpfers; mit eben der, kam der 
erſte Menſch daraus; er brauchte, ob er gleich mit 
völlig reifen Sinnen und Seelenkraͤften ins Leben 
kam, zu ſeiner moraliſchen Erziehung eben den Un⸗ 
terricht, eben die Warnung, die Verheißungen, die 
Drohungen, war dabey eben der ſchwache finnliche 
Menſch, fiel, ohne eine verderbte Natur geerbt zu 
haben. Das Reſultat hievon iſt: der Menſch iſt, 
nach der ganzen Anlage feiner Natur, hier im Stan⸗ 
de der Zucht; und ſo, wie er alle Fertigkeiten ſeiner 
Vernunft und ſeiner Glieder durch Unterricht, Er⸗ 
ziehung und Uebung erlangen, und durch anhalten⸗ 
de Anſtrengung und Uebung unterhalten muß, fo 
muß er auch durch Vernunft und Religion, und 
durch fruͤhe und daurende ernſtliche Anwendung der⸗ 
en, dem Bilde wozu er erſchaffen iſt, aͤhnlich 
werden. Man nehme dies ſtatt des willkuͤhrlich an⸗ 
genommenen Ideals vom Ebenbilde und des darauf 

egruͤndeten angebohrnen Verderbens der Natur; ſo 
And alle die Dunkelheiten, Verwirrungen und Zwey⸗ 
deutigkeiten vermieden, und dieſe wichtige Lehre von 
dem menſchlichen Verderben erhaͤlt, mit allen uͤbri⸗ 
gen damit verbundenen Wahrheiten, ihre beruhigen⸗ 
de Aufklärung, 
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Ausſpruͤche der Schrift nicht zu gering gemacht; 
wird dem Menſchen damit nicht zu viel Entſchuldi⸗ 
gung gegeben; wird feinen natürlichen Kräften nicht 
zu viel beygelegt; wird er in ſeiner Sicherheit, in 
dem ſtolzen Vertrauen zu ſich ſelbſt nicht dadurch 
geſtaͤrkt, und die Nothwendigkeit und der Werth der 
Religion, ihrer Veranſtaltungen und Gnadenmittel 
dadurch zu gering gemacht? \ 


Wird das Verderben nicht zu gering gemacht? 
Um alle Zweydeutigkeit zu vermeiden, wiederhole 
ich nur, daß hier von einem angebohrnen und von 
jenem angenommenen Falle Adams herruͤhrenden in⸗ 
nerem Verderben der Natur die Rede ſey. Das 
wirkliche Verderben bleibt was es iſt, was man auch 
fuͤr einen Grund annimmt; und die Moͤglichkeit des 
hoͤchſten Verfalls iſt aus der natuͤrlichen Schwaͤche 
der Sinnlichkeit, und aus der Vernachlaͤßigung der 
von Gott zu ihrer Leitung und Beherrſchung verord⸗ 
815 Veranſtaltungen und Mittel deutlich genug er⸗ 


Sagt aber die Schrift nicht ſelbſt, daß das 
Dichten und Trachten der Menſchen von Jugend an 
böfe ſey, und alles Fleiſch feinen Weg verderbe; ſeuf⸗ 
zet nicht David uͤber die von ſeinen Eltern empfan⸗ 
gene ſuͤndliche Natur; ſagt nicht Paulus ausdruͤck⸗ 
lich daß der natuͤrliche Menſch nicht vernehme was des 
Geiſtes Gottes iſt; 1. Cor. 1, 14. ſchreibt er den Ephe⸗ 
ſern nicht, daß ſie ohne Unterſchied, Juden ſo wohl 
als Heyden, von Natur Kinder des Zorns geweſen, 
Cap. 2, 3. und iſt es deswegen nicht feine erſte Fodrung, 
wenn ſie der Wohlthaten des Evangelii theilhaftig wer⸗ 
den wollen, daß ſie den alten Menſchen ablegen, und 
den neuen der nach Gott geſchaffen anziehen 18 
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Cap. 4, 22. und aͤußert ſich nicht auch gleich in den 
Kindern dieſe verderbte Natur, durch die Ausbruͤche 
der unordentlichen heftigen Neigungen, durch die Muͤhe 
ſie zum Guten zu gewoͤhnen, und durch die Leichtig⸗ 
keit womit das Boͤſe einen Eindruck auf fie macht? 
Aber noch einmal: wer koͤnnte auch dieſem im gering⸗ 
ſten widerſprechen wollen? Wer dieſem? daß die Men⸗ 
u von ihrer Geburt an geneigt ſind, ſich allen ihren 
innlichen Trieben zu uͤberlaſſen, und wenn fie in dieſer 
ſinnlichen Verwildrung allen Leitungen des Geiſtes 
Gottes widerſtreben, und alle Erziehung zum Guten 
aufhoͤrt, daß auch endlich alles ſittliche Gefuͤhl in dem 
ganzen Geſchlechte ſich verlieren muß. Oder wer dem? 
daß jeder Menſch, auch der beſte Menſch wie David, 
uͤber die Schwachheit ſeiner Natur und die damit ver⸗ 
bundne heftige ſinnliche Reizbarkeit zu ſeufzen Urſach 
habe. Man verſuche es, ob eine andre woͤrtlichere 
Erklärung hievon möglich ſey. Daß ferner Menſchen, 
wie bey dem damaligen alleraͤußerſten fittlichen Vers 
falle die Epheſer, die ſich allen ihren verderbteſten 
ſinnlichen Neigungen uͤberlaſſen, in dieſem ihren na⸗ 
tuͤrlichen Zuſtande Kinder des Zorns, naͤmlich den 
gerechten göttlichen Strafen unterworfen find, und 
daß dergleichen Menſchen, um wahre Bekenner des 
Erloͤſers zu werden, den alten Menſchen, dieſe ihre 
ſinnlichen Neigungen und Gewohnheiten ablegen, 
und dagegen nach dem Bilde Gottes und des Erlös 
ſers ganz neue Menſchen werden, ganz andre Grund⸗ 
ſaͤtze und Geſinnungen annehmen muͤſſen; daß fie aber, 
ſo lange ſie dieſe bloß ſinnlichen Menſchen ſind, in die⸗ 
ſer ihrer Verblendung den Geiſt dieſer Religion nicht 
erkennen, daß ihr verderbter Sinn vielmehr ſich gegen 
ihre Lehren und Fodrungen, die einen ruhigen aufge⸗ 
klaͤrten Geiſt vorausſetzen, empoͤret, und fie daher ſich 
ſelbſt in dieſe Verfaſſung nicht ſetzen koͤnnen, ſondern 
daß die e und beren Licht und die damit ver⸗ 
bundne göttliche Kraft, dieſe Sinnesaͤndrung in ihnen 
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wirken und erhalten muß, dies ſind alles unwider⸗ 
ſprechliche in der Natur und Erfahrung gegruͤndete 
Wahrheiten. Aber wie offenbar vermengt man hier 
ſinnliche und angebohrne verderbte Natur, und 
beweiſet daraus gegen den Sinn des Apoſtels zu 
viel. Denn was koͤnnte erzwungner ſeyn, als den 
Ausdruck, daß die Heyden und Juden in ihrem 
aͤußerſten ſittlichen Verfall vor ihrer Bekehrung, wo 
Paulus, um auch den Juden die Nothwendigkeit der 
Erloͤſung durch Chriſtum ſo viel nachdruͤcklicher zu 
machen, ſich nach ſeinem ehemaligen Zuſtand gewoͤhn⸗ 
lich immer mit einſchließt, Kinder des Zorns gewe⸗ 
ſen, dahin zu erklaͤren, daß alle Menſchen, ſo wie 
ſie in die Welt kommen, wegen einer angebohrnen 
ſuͤndlichen Natur Gegenſtaͤnde des göttlichen Zorns 
wären; da er im Gegentheil Röm. 1, rr. wie ich vor⸗ 
her ſchon angefuͤhrt, Heyden und Juden ihren Ver⸗ 
fall ganz als ihre Schuld vorhaͤlt, indem fie die Er⸗ 
kenntniß die Gott ihnen in der Natur und dem geof⸗ 
fenbarten Geſetze gegeben nicht geachtet haͤtten. Und 
geſetzt, die Kinder waͤren ſo ungluͤcklich daß ſie mit 
einer ſolchen Natur gebohren wuͤrden, ſo waͤre es 
doch ohne ihre Schuld, und ſie waͤren alſo ohne ih⸗ 
re Schuld, dieſe Kinder des Zorns — Das ſey fer⸗ 
ne von dir, der du aller Welt Vater und Richter 
biſt! T Moſ. 18, 25. 


Auguſtin, durch die Hitze ſeines Streits zu 
weit gefuͤhret, erklaͤrte ſie dafuͤr; aber die Sprache 
des Heilandes der Welt iſt es nicht. Caſſet die 
Kindlein zu mir kommen und wehret ihnen 
nicht, denn ſolcher iſt das Himmelreich, ſagt 
dieſer göttliche Menſchenfreund und Erloͤſer; Matth. 
18, 3. 4. 19, 14. Ihm find fie. das Bild der Un⸗ 
ſchuld, welchem alle, die an dieſem Reiche Theil ha⸗ 
ben wollen, in ihrer Unſchuld aͤhnlich werden muͤſſen. 
Es ſey dann daß ihr umkehret und W 
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wie die Kinder, ſo werdet ihr nicht in das 
Himmelreich kommen. Ihre Engel ſehen al⸗ 
lezeit das Angeſicht meines Vaters im Him⸗ 
mel. Re en an e 


Das, was man als Beweiſe der den Kindern 
ſchon angebohrnen ſuͤndlichen Neigungen anzufuͤhren 
pflegt, ſind, naͤher betrachtet, theils die oben ſchon 
bemerkten nothwendigen Ausdruͤcke angenehmer und 
unangenehmer Empfindungen oder des natuͤrlichen Er⸗ 
haltungstriebes, theils auch eben fü naturliche Aeuße⸗ 
rungen eines innern Gefuͤhls von Freyheit und eigener 
Thaͤtigkeit, und an ſich lauter unſchuldige und zum 
Weſen der Menſchheit gehoͤrende nothwendige Triebe. 
Und da zugleich alles, was auf die Sinne und die Ein⸗ 
bildung einen ſtaͤrkern Eindruck macht, auch williger 
angenommen und feſter behalten wird, fo iſt es! hier⸗ 
aus ebenfalls leicht zu erklaͤren, wie das Kind, bey 
dem natürlichen Leichtſinn und Mangel von Ueberle⸗ 
gung, das Boͤſe oft ſo viel leichter annimmt, und 
zu dem weniger ſinnlichen und den natuͤrlichen Frey⸗ 
heitstrieb mehr einſchraͤnkenden Guten ſich ſo viel 
ſchwerer erziehen laßt. Dies iſt es, woruͤber der 
Mangel von Menſchenkenntniß, und die Ungeduld 
der e e Eltern und Lehrer als uͤber natuͤr⸗ 
liches Verderben klagt. Wenn nun dieſe Triebe mit 
Vernunft und Liebe nie geleitet werden, und das 
Kind das Gute was es annehmen, und die Urſache, 
warum es daſſelbe annehmen, und warum es ſeinen 
angenehmen natuͤrlichen Neigungen widerſtehen fol; 
nie kennen lernt, ſondern alle ſo genannte Erziehung 
nur tyranniſcher Eigenſinn und aufgebrachte ungedul⸗ 
dige Laune iſt, wenn unſchuldige Fehler oder Natur⸗ 
triebe mit Wuth beſtraft, und dagegen die erſten 
Aus bruͤche aa wirklich ſchaͤdlicher und laſterhaf⸗ 
ter Neigungen nicht bemerkt werden, wenn dieſe 
vielmehr mit Wohlgefallen angeſehen, auch 1 5 
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Gegenwart des Kindes mit lautem Beyfall belacht 
oder bewundert werden, wenn dabey das unbe⸗ 
wachre weiche Herz fuͤr alle Eindrücke offen bleibt, 
und das Kind noch auf dem Arm der Mutter oder 
Waͤrterinn ſchon zum Neid, zur Rache, zum Stolz 
und zur Verachtung und Verſpottung andrer ge⸗ 
woͤhnt wird, iſt es nun auch noch ohne ein ange⸗ 
bohrnes Verderben nicht zu erklaͤren, wenn in 
dem Kinde, ſo wie die Natur ihre Kraͤfte zu Aufe 
ſern anfaͤngt, ſchon das volle Verderben erſcheint, 
und die Erziehung zum Guten, bey der natuͤrli⸗ 
8 zur Sinnlichkeit, noch ſo viel ſchwe⸗ 
rer wird? REH A lt %%% E 


Ich wiederhole es noch einmal; ich erkenne und 
verehre alle die guten Abſichten die man bey der Be⸗ 
hauptung dieſes naturlichen Verderbens hat; aber 
ſollte der in der Natur und Schrift mehr gegründete 
Begriff zur ſichern Erreichung aller dieſer guten Ab⸗ 
ſichten nicht wenigſtens eben fo hinreichend ſeyn 2 
Man fuͤrchtet nach dieſem Begriff dem natuͤrlichen 
Menſchen zu viele Entſchuldigung zu laſſen. Aber 
hat nun der Menſch, der ſich feiner vollen Sinnlich⸗ 
keit uͤberlaͤßt, weniger Entſchuldigung, wenn er ſich 
auf die ihm angeerbte verderbte und zu allem Guten 
unvermoͤgende und erſtorbene Natur berufen kann, 
als wenn man ihm ſagt, daß die menſchliche Natur, 
wegen der damit ſo genau verbundnen Sinnlichkeit 
zwar immer ſchwach iſt, aber wenn er als der Knecht, 
der Sünde feinen unordentlichen Trieben folgt, daß 
er, wegen des in feiner vernuͤnftigen Natur noch; 
immer übrigen aber nicht geachteten Gefuͤhls vom 
Guten und Boͤſen, und der in der Religion ihm 
von allen Seiten dargebotenen, aber eben ſo ſehr 
verachteten Erweckungs⸗ und Hilfsmittel, vor Gott 
ohne alle Entſchuldigung ſey? Und wo iſt folglich 
der ſicherere Grund zu ſeiner Beſſerung, ar 
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ihn zur dankbaren Wahrnehmung und ernſtlichen 
nwendung dieſer ihm ſo reichlich angebotenen 
Gnadenmittel ermuntert, und ihm dieſe Geſchichte 
als warnendes Bild vorhaͤlt, wie ſehr ihm, bey ſei⸗ 
ner naturlichen Schwaͤche, und bey vielen ſchmei⸗ 
chelnden deer ane und Verfuͤhrungen zur Suͤnde, 
alle Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt und auf das Ge⸗ 
ſetz der Religion mit deſſen Verheißungen und Dro⸗ 
hungen, als ſeine einzige Sicherheit noͤthig ſey; oder 
wenn man mitten unter allen dieſen Warnungen 
und Ermuntrungen, mit den unaufhoͤrlichen Kla⸗ 
gen über das natürliche Verderben, alle dieſe Ber, 
wegungsgruͤnde wieder ſchwaͤcht, der natürlichen 
Traͤtheit dabey alle Entſchuldigungen anbietet, und, 
dadurch zugleich das alle Triebe zum Guten toͤdten⸗ 
de Vorurtheil erregt, daß, wenn Adam nicht ger: 
fallen, der Menſch keiner Anſtrengung ſeiner ver⸗ 
een e und keiner Ueberwindung feiner; 
Fleer Begierden bedurft, ſondern dennoch, in 
aller paradisfifch, fanften ruhigen Unthätigleit, der 
vernuͤnftige gute Menſch und der Liebling Gottes 
und ſichre Erde der ewigen Seligkeit geweſen ſeyn 
wuͤrde; und ſo auch gleich in dem Kinde ſchon ei⸗ 
nen Widerwillen gegen alles Gute dadurch veran⸗ 
laſſet, daß es die Zucht ſeiner Eltern zum Fleiß 
und Gehorſam als Folge jenes Fluchs anfteht? 


And wer ſind die Menſchen, denen man dieſe 
angebohrne Blindheit, dieſes Unvermoͤgen zu allem 
Guten nicht oft und groß genug glaubt vorſtellen zu 
konnen? Paulus ſagt den Römern, Ephefern und 
Coloſſern, daß ſie von Natur Kinder des Zorns, 
daß ſie in der Welt ohne Gott und todt in ihren 
Suͤnden geweſen; aber er, ſigt, daß ſie dies in ih⸗ 
rer heydniſchen abgoͤttiſchen und aͤußerſt laſterhaften 
Verblendung geweſen, und fpricht ihnen dennoch 
alle Entſchuldigung ab; aber, nachdem ſie durch 
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die Lehre des Evangelii zu einer vollkommenern 
Erkenntniß gekommen, nun macht er, ohne ihnen 
noch ihr Unvermoͤgen vorzuhalten, dieſe beſſere 
Erkenntniß zum beſtaͤndigen Bewegungsgrund die 
erlangte Gnade ſo viel dankbarer zu erkennen, die⸗ 
ſelbe ſo viel ernſtlicher anzuwenden, und gegen 
die ſinnlichen Reize und Verfuͤhrungen der Welt 
fo viel aufmerkſamer zu ſeyn. Roͤm. 12. Epheſ. 6. 
Col. 3. Warum nun aber denen Chriſten, die in 
dieſem ſeligen Lichte gebohren werden, die den Gott, 
den jene in ihrer heydniſchen Blindheit ganz verlo⸗ 
ren hatten, beſtaͤndig vor Augen haben, die bey 
aller Vernachlaͤßigung, den großen Wahrheiten von 
einer vergeltenden Vorſehung und einer Ewigkeit gar 
nicht entgehen koͤnnen, denen die Huͤlfen der Religion 
immer fort angetragen werden — warum ſolchen 
Ehriften, die nicht wiſſen wie fie den Vorſtellungen 
ihrer Religion ausweichen, wie ſie jeden Eindruck 
gleich wieder ſchwaͤchen, und der Sinnlichkeit im: 
mer neue Reize verſchaffen ſollen, denen jede Thor⸗ 
heit wichtig, und die Erkenntniß Gottes und ihres 
Heilandes nur die Thorheit iſt, die alles leſen, was 
ihnen die Religion verdaͤchtig machen kann, und ſich 
nie um einige richtige Erkenntniß derſelben und Ue⸗ 
berzeugung von ihrer Wahrheit bekuͤmmern, ſich je⸗ 
der Sophiſterey willig ergeben, denen jeder dunkler 
Lehrbegriff, den fie nicht faffen koͤnnen, und den fie 
ruhig, wenn fie ihn nicht fallen, nicht wiſſen koͤn⸗ 
nen, und ohne welchen ihnen die Lehre Jeſu den⸗ 
noch immer göttliche Kraft und göttliche Weisheit 
ſeyn, dennoch immer die 1 und große Philoſo⸗ 
phie der Menſchen, der allein ſichre Weg zur wah⸗ 
ren Beßrung der Welt, und zu eigner Vollkommen⸗ 
heit und Ruhe ſeyn wirde und ſeyn muͤßte, war⸗ 
um, ſage ich, den Chriſten, die eine jede ſolche 
Dunkelheit zum Vorvand nehmen, um ſich von al⸗ 
ler der Verbindlichkeit dieſer göttlichen Religion las 
f * 180 


IV. Abſchn. Geſchichte vom Falle. 545 


u machen, warum denen durch die beſtaͤndige Vor⸗ 
altung ihres angebohrnen natürlichen Verderbens 
und Unvermoͤgens dergleichen Vorwendungen noch 
mehr angeboten, die Entſchuldigung jenes Knechts, 
ich wußte daß du ein harter Mann biſt, und erndten 
willſt wo du nicht geſaͤet haft, in den Mund geſegt, 
und die warnende ſtrafende Stimme des Gewiſſens, 
man koͤnne beſſer ſeyn, eine Stimme, die nicht deut⸗ 
lich, nicht laut genug erhalten werden kann, da⸗ 
durch gedaͤmpt? Von welcher Seite iſt hier fuͤr die 
natuͤrliche Traͤgheit und Sicherheit das meiſte zu 
fuͤrchten? 
Man will den Menſchen dadurch mehr demüs 
thigen, ihm das ſtolze Zutrauen zu ſeinen eignen 
Kräften dadurch benehmen, ihm die Huͤlfen der Nee 
ligion ſo viel wichtiger, ſo viel unentbehrlicher ma⸗ 
chen. Aber erſtlich: was fürchtet man worauf der 
Menſch ſtolz werden moͤge? ſoll er es darauf ſeyn, 
daß ſein Schoͤpfer ihn aus freyer Gnade nicht zum 
Thiere, ſondern zu einem vernuͤnftigen Menſchen 
erſchaffen? Und iſt feine natürliche Anlage zum Gu⸗ 
ten, ſind ſeine vernuͤnftigen Faͤhigkeiten, ſind die 
Situationen worein die Vorſehung ihn kommen laſ⸗ 
ſen, daß er ſie ausbilden koͤnnen, mehr ſein Werk 
als die hoͤhern Gnadenmittel der Religion? Kann 
der Heuchler, der Schwaͤrmer, der immer Geiſt 
und Gnade im Munde fuͤhret, nicht eben ſo ſtolz 
feon 2 Mit wie vieler Demuth ſchreibt felbft Mare 
Aurel bey feiner ſchwachen Erkenntniß gleich im An⸗ 
fange ſeines Buchs ſeine natuͤrlichen Faͤhigkeiten, 
feine gemäßigten Neigungen, das Glück ſolche El⸗ 
tern und Lehrer gehabt zu haben, durch deren An⸗ 
leitung die Liebe zum Guten in ihm ausgebildet, und 
er zur Beherrſchung ſeiner Leidenſchaften gekommen, 
wie demuͤthig dankbar ſchreibt er jeden guten Gedan⸗ 
ken der goͤttlichen Vorſehung zu? Die Demuth, das 
kebhafte Gefühl eigner Unvollkommenheit und Schwäe 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. Mm che, 
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che iſt und bleibt die erſte lautere Quelle alles Gu⸗ 
ten, der maͤchtigſte ſicherſte Antrieb zu aller wahren 
Vollkommenheit, die ſtaͤrkſte Warnung vor aller 
Sicherheit, und iſt und bleibt eigenthuͤmliche charak⸗ 
teriſtiſche Tugend der chriſtlichen Religion, die allen 
andern Tugenden erſt ihren Werth und ihre Gott 
und Menſchen gefaͤllige Schoͤnheit giebt; aber wo 
fühlt der Menſch ſich mehr gedemuͤthigt, wenn er 
ſich ſagen kann, er ſey von Natur zu allem Guten 
verdorben, oder wenn er ſich ſagen muß, daß er 
ein beßrer Menſch ſeyn koͤnne, daß er auch der nicht 
ſey, der er nach der bloßen Anlage ſeiner vernuͤnf⸗ 
tigen Natur ſeyn ſolle, und wozu fein eigen Gewif- 
ſen ihn auffodre? Und ſollte der tiefe Verfall worinn 
der groͤßte Theil der Menſchen iſt, die thieriſche 
Blindheit, der Leichtſinn, die Wuth der Leidens 
ſchaften — ich rede hier nicht von dem Verfall je⸗ 
ner rohen ungebildeten Voͤlker, ich rede von dem 
Verfalle bey aller ſinnlichen Verfeinerung, bey aller 
Cultur der Vernunft, mitten in dem Lichte des Chri⸗ 
ee — follte dieſer, ſollten die Reize und 
erſuchungen woran der beſte Menſch nicht ohne 
Zittern denken kann, denen er bey den beſten Vor⸗ 
ſaͤtzen fo oft unterliegt, und wenn ſie ihm auch nicht 
ſo gefaͤhrlich geworden als ſie haͤtten werden koͤn⸗ 
nen, es ganz allein der gnaͤdigen Sührung Gottes 
danken muß, und deswegen das allerungluͤcklichſte 
Opfer ſeiner Leidenſchaften zu verurtheilen das Herz 
nicht hat, ſollte der Menſch, bey ſo vielen Bewei⸗ 
ſen und Empfindungen der Schwaͤchen ſeiner Natur, 
noch auf feine Kräfte ſtolz ſeyn, und die allein ſichern 
Huͤlfen der Religion als entbehrlich verachten koͤn⸗ 
nen? Er kennet von Natur den Unterſchied des Gu⸗ 
ten und Boͤſen, er empfindet die Schoͤnheit der Tu⸗ 
gend, ſeine angebohrne Neigung macht ihn vieler 
guten Handlungen fähig, fein ſanftes weiches Ges 
muͤth macht ihn wohlthaͤtig, ſein Ehrgeiz treibt ihn 
zu 
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zu vielen großen und edlen Handlungen an; Erzier 
hung, Umgang und Wohlſtand haben ihn zu einem an⸗ 
genehmen geſitteten Menſchen gebildet; aber braucht 
er nun weiter nichts um der wirklich gute tugendhafte 
Menſch zu ſeyn? Wird das natuͤrliche Gefuͤhl des 
Guten und Boͤſen ihn nun auch ſchon vor aller Ver⸗ 
blendung ſeiner Leidenſchaften ſichern? Wird die 
Schoͤnheit der Tugend ihm auch den Muth und die 
Staͤrke ſchon geben ihr ſeine herrſchende Leidenſchaft 
aufzuopfern, ihm Muth geben auch da der gute tus 
gendhafte Menſch zu ſeyn, wo er die Gunſt und 
ſchmeichelnde Achtung der Welt, die reizendſten Vor⸗ 
theile aufgeben muß? Wird der Wohlſtand auch ſein 
Herz von allen unordentlichen Neigungen reinigen, 
und koͤnnen die verderbteſten Vorurtheile nicht gerade 
der herrſchende Ton der feinen Welt ſeyn? Wird das 
weiche Gemuͤth ihn auch vor allen ihm ſo viel gefaͤhr⸗ 
licheren Verſuchungen andrer Suͤnden ſchuͤtzen, der 
Ehrgeitz ihn auch zu der verborgnen Tugend antreie 
ben, und iſt endlich eine einzige herrſchende Leidenſchaft 
nicht allein genug alle uͤbrige gute Anlagen zu zer⸗ 
ſtoͤren, und ihn fuͤr ſich zu dem ungluͤcklichſten, und 
fuͤr alle andre Menſchen zu dem ſchaͤdlichſten und ge⸗ 
faͤhrlichſten Menſchen zu machen? Natuͤrliches mora⸗ 
liſches Gefuͤhl, einzelne gute Neigungen, Tempera⸗ 
ment, Talente, Leidenſchaften, zeitliche Umftände, 
niedrige oder feinere Erziehung, Wohlſtand, es ſoll 
nichts als verderbt zuruͤckgeſetzet, nichts als unnuͤtz 
vernachlaͤßigt werden, es ſind alles Anlagen, alles 
Gaben, mit unendlicher Weisheit von der Hand des 
Schoͤpfers in der Abſicht geordnet und vertheilet, daß 
ſie alle als Mittel zur Bildung der Menſchen zur Tu⸗ 
gend und zur allgemeinern Befoͤrdrung des Guten mit 
behuͤlflich werden ſollen, aber die Religion bleibt hie⸗ 
bey das einzige wahre hinreichende Mittel den Men⸗ 
ſchen, bey ſeinen natuͤrlichen Schwaͤchen, nach dem 
Ebenbilde wozu er erſchaffen worden, zu dem wirklich 
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guten und gluͤcklichen Menſchen zu machen, und ihn 
zugleich zu ſeiner kuͤnftigen hoͤheren Beſtimmung zu 
bereiten. Und dies iſt kein erkuͤnſteltes, außer der 
Natur und Beſtimmung des Menſchen liegendes Mit⸗ 
tel; es iſt abſichtliches, von dem Schoͤpfer ſelbſt gleich 
zur Anlage und Beſtimmung des Menſchen, wie jeder 
andre Unterricht, verordnetes Mittel. Denn nur die 
deutliche lebendige Erkenntniß von einem allwiſſenden 
auch ins Verborgene ſehenden Gott, von ſeiner ver⸗ 
eltenden Vorſehung und von der Ewigkeit, iſt allein 
inreichend, dem ſchwachen Menſchen den Muth 
und die Staͤrke zu geben, die die Beherrſchung ſei⸗ 
ner Sinnlichkeit und die Verleugnung der damit ver⸗ 
bundnen Reize erfodert. Wo erſcheinet aber Gott 
in einem hellern Lichte, wo offenbaret ſich feine mo⸗ 
raliſche Regierung uͤber die Menſchen vollkommener, 
wo lernt der Menſch ſeine große Beſtimmung deut⸗ 
licher einſehen, wo findet er die Anweiſung zu ihrer 
Erfuͤllung deutlicher, vollkommener, beſtimmter, 
wo findet er ſonſt die dazu noͤthigen Ermuntrungen, 
die Staͤrke, die Huͤlfen, wo iſt die Ausſicht in die 
Ewigkeit aufgeklaͤrter, wo kann er, bey den Vor⸗ 
wuͤrfen ſeiner Schwaͤchen, ruhiger, freudiger in 
dieſelbe hineinſehn, als in der Religion Jeſu, 
der goͤttlichen Religion des eingebohrnen Sohnes 
Gottes, der zum Beweis der allerhoͤchſten Liebe 
Gottes ſelbſt in die Welt kam, um die Menſchen 
dem hohen Bilde der Gerechtigkeit und Heiligkeit, 
wozu ſie erſchaffen worden, aͤhnlich zu machen, ſie 
von der Herrſchaft und dem Fluche der Suͤnde zu 
erloͤſen, Ordnung und Gluͤckſeligkeit, die die herr⸗ 
ſchende Sinnlichkeit und die Wuth der Leidenſchaf⸗ 
ten immer zerſtoͤren, unter ihnen zu verbreiten, und 
ſie zugleich zu ihrer hoͤhern Beſtimmung in jenem zu⸗ 
kuͤnftigen Leben vorzubereiten? Der ihnen zu dieſem 
Ende zufoͤrderſt Gott als den Vater aller Menſchen 
kennen lehrte, um dadurch den kindlichen 17 55 
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Liebe gegen ihn, als den reinſten und vollkommenſten 
Grundtrieb des Vertrauens, des Gehorſams, und 
des Beſtrebens ihm in ſeiner allgemeinen Liebe zur 
Ordnung und zum Guten aͤhnlich zu werden, in ih⸗ 
nen zu erwecken; der die ganze Anweiſung hiezu in 
bas kurze, deutliche und allernatuͤrlichſte Geſetz der 
Liebe Gottes und einer allgemeinen Menſchenliebe 
zuſammen faſſete, und die Anwendung davon, nicht 
nur in einem auch den ſchwaͤchſten Faͤhigkeiten ange⸗ 
meſſenen Unterrichte erklaͤrte, ſondern in allen ſelbſt 
auch noch ein Vorbild wurde; dem es auch nicht 
genug war ihnen ihre höhere Beſtimmung in einer 
unkeln Ferne zu zeigen, ſondern, zu ihrer vollen 
Freudigkeit und Stärke, ſie ihnen ſo nahe und deut⸗ 
lich, als es ſterblichen Augen nur moͤglich iſt, ſehen 
ließ; der ihnen auch noch zu mehrerer Unterſtuͤtzung 
dieſer Freudigkeit, wegen der Vorwuͤrfe der began⸗ 
genen Suͤnden, und der bey dem treueſten Beſtreben 
noch immer fortdaurenden Schwaͤchen, die beruhi⸗ 
gende Verſichrung von ihrer Vergebung im Namen 
ſeines himmliſchen Vaters brachte, und nicht nur 
brachte, ſondern ſelbſt ſein Leben zu deren Beſtaͤti⸗ 
gung auch noch als ein Opfer hingab, ſtarb — und 
in dieſem Tode ſeine ganze Erloͤſung, ſeine Lehre und 
Verheißungen noch einmal vereinigte, und fie gleich⸗ 
ſam verſiegelte; ſtarb — um auch hier noch mit ſei⸗ 
nem willigen Gehorſam gegen ſeinen himmliſchen 
Vater, mit ſeiner Geduld, Sanftmuth und Men⸗ 
ſchenliebe ein Vorbild zu werden; ſtarb — um ſich 
hier als das Opfer fuͤr die Suͤnden der Menſchen zu 
erweiſen, und ihnen damit den beruhigendſten und 
allerhoͤchſten Beweis von der Gnade Gottes und der 
Vergebung ihrer Suͤnden zu geben; auch ſtarb — um 
durch ſeine Auferſtehung die Hoffnung ihrer Auferſte⸗ 
hung noch fo viel mehr beftätigen zu koͤnnen, und 
dadurch alle Zweifel, die Tod und Verweſung dage⸗ 
gen machen koͤnnten, wegzunehmen, und dieſen ſei⸗ 
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nen Tod alſo nicht nur zum Inbegriff ſeiner ganzen 
Erloͤſung, ſondern auch zur reinſten und ſtaͤrkſten 
Ermuntrung zur Dankbarkeit und zur Liebe Gottes 
machte; uͤberdem auch noch zuletzt, ehe er die Welt 
verließ und zu ſeiner Herrlichkeit zuruͤckkehrte, zur 
Erhaltung, Ausbreitung und Befeſtigung dieſer ſei⸗ 
ner Religion die vollkommenſte Anſtalt verordnete, 
daß auch der Arme, der Niedrige und Einfaͤltige 
dies herrliche Evangelium kennen lernen, ſeine An⸗ 
weiſung, ſeine Ermuntrung und Troſt darinn fin⸗ 
den, und wenn Vorwitz und Aberglaube es verdun⸗ 
keln oder entkraͤften, oder wenn Leichtſinn und Un⸗ 
glauben es gar zu verdraͤngen ſuchen, daß es ſich 
nie ganz verlieren, ſondern immer wieder gefunden, 
und in ſeiner urſpruͤnglichen goͤttlichen Lauterkeit 
und Einfalt wieder hergeſtellet werden kann. 


Thaͤtiger, kraͤftiger konnte die unendliche Liebe 
Gottes, um die Menſchen bey ihrer ſinnlichen 
Schwachheit zu ihrer Beſtimmung zu bringen, ſich 
nicht erweiſen. Aber o! wann wird der ſelige End⸗ 
zweck dieſer großen Veranſtaltung in eine vollkom⸗ 
menere Erfüllung kommen, als er jetzt noch ift? 
Wann wird die goͤttliche Kraft dieſer Religion ſich 
erſt ſo wirkſam beweiſen, daß Unwiſſenheit und 
Aberglauben ihren Einfluß nicht mehr wie bisher 
noch uͤberall aufhalten; daß die Menſchheit aus dem 
tiefen Verfall, worein ſie durch die herrſchende Sinn⸗ 
lichkeit verſunken iſt, ſich endlich erhebe, daß die 
Leidenſchaften, deren Wuth ſie bisher noch ſo ver⸗ 

unſtaltet, nur wohlthaͤtige, zur Befoͤrdrung der all⸗ 
gemeinen Wohlfahrt mitwirkende Triebe werden, und 
die Erde, uͤber die der Fluch der Suͤnde noch immer 
neue Zerſtoͤrung bringt, endlich die Wohnung der 
Ordnung, der Zufriedenheit und Menſchenliebe wer⸗ 
de, die ſie nach der Abſicht des Schoͤpfers ſeyn ſollte, 

und durch dieſe Religion werden kann? f 
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LCaſſet die Kindlein zu mir kommen, denn 
ſolcher iſt das Reich Gottes, ſagte der goͤttliche Er⸗ 
loͤſer. Hier iſt die Anweiſung wovon dieſe ſelige 
Veraͤndrung zu hoffen iſt. Ich habe es durch die 
ganze Abhandlung ſchon erwieſen, daß alles auf die 
Erziehung ankomme. Ich rede hier nicht von der 
beſondern Erziehung, die der Unterſchied der Stände, 
der Fähigkeiten‘ und Beſtimmungen erfodert; ich 

rede von der Erziehung, die die ganze Menſch⸗ 
heit angeht, die der Grund aller uͤbrigen Erziehung 
iſt, aller übrigen ihre wahre Wohlthaͤtigkeit geben 
muß, von der Erziehung zur Religion und Tugend, 
zur Liebe Gottes und zur Menſchenliebe; daß der 
Trieb dem großen zwar unſichtbaren aber doch uͤberall 
gegenwaͤrtigen himmliſchen Vater zu gefallen und 
mit demſelben der Trieb alle Menſchen vergnuͤgt und 
gluͤcklich zu ſehen, und ſelbſt dazu behuͤlſlich zu wer⸗ 
den, der erſte wirkſame Grundtrieb in jeder jungen 

Seele werde, ehe noch einige andre Neigung ſich in 
ihr zu regen anfaͤngt; daß das Kind, ſo wie es ſeinen 
irdiſchen Vater kennen lernt, auch gleich mit dem 
Namen dieſes himmliſchen Vaters bekannt werde, auf 
deſſen Guͤte, in allem was es Gutes empfindet, auf⸗ 
merkſam gemacht werde, und deſſen Willen, nicht 
anders als den Willen gut zu ſeyn, kennen lerne, 
weil er alle Menſchen vergnuͤgt und gluͤcklich haben 
wolle; und daß es dabey zugleich gewoͤhnt werde, 
ohne Unterſchied in jedem Menſchen den es ſieht, 
ſich zu ſehn, ſich darinn zu empfinden, die Freuden 
und Leiden aller andern, wie die ſeintgen zu fühlen, 
damit wenn die Selbſtliebe in eigennuͤtzige Leiden⸗ 
ſchaften auszubrechen anfaͤngt, es Heihevftek Mntuen 
trieb ſey, ſich in jedes andern Stelle zu ſetzen, und 
deſſen Wuͤnſche und Empfindungen nach ſeinen eignen 
abzumeſſen; daß das Kind dies gleich als ſein Chri⸗ 
ſtenthum, wodurch es ein Kind Gottes werden muͤſſe, 
und wozu es in der Taufe ſeinem Heiland ſchon ge⸗ 
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widmet ſey, kennen lerne, und dann, fo wie feine 
Faͤhigkeiten ſich mehr entwickeln, es auch zu der 
naͤhern Erkenntniß des Heilandes, der um es hierzu 
aufzunehmen vom Himmel kam, gefuͤhret werde; 
daß hierauf der ganze Unterricht eingerichtet, und 
dieſer nicht bloß Gedaͤchtnißwerk ſey, der gegen die 
Jahre, wo die Vernunft ſich zu entwickeln anfaͤngt, 
aufgegeben werde, ſondern daß er Bildung der Ver⸗ 
nunft, wahre Beſchaͤfftigung der Seele ſey, und dau⸗ 
rend; daß die Religion inneres Menſchengefuͤhl wer⸗ 
de, das nachher in dem öffentlichen Gottesdienſte 
immer neue Staͤrkung und Unterhaltung finde, und 
auch der ſchwaͤchſte Chriſt, zu der, gegen alle Ver⸗ 
ſuchungen und Verfuͤhrungen, unuͤberwindlichen Ue⸗ 
berzeugung komme, er koͤnne kein beßrer, kein wohl⸗ 
thaͤtigerer, ruhigerer und gluͤcklicherer Menſch als 
nach dieſer ſeiner Religion werden. Dieſe fruͤhe An⸗ 
fuͤhrung zur Religion muß der Grund der allgemeinen 
Erziehung werden, wenn die Menſchheit im Ganzen 
aus der niedrigen Sinnlichkeit ſich erheben ſoll, worein 
e durch Unwiſſenheit, Aberglauben, Leichtſinn und 
Ueppigkeit verſunken iſt. Denn dann werden nach 
und nach in allen Staͤnden auch erſt mehr vernuͤnftige 
Eltern gebildet werden, die den Werth dieſer Erzie⸗ 
hung zu ſchaͤtzen wiſſen, ohne welchen alle übrige, und 
auch die beſten Erziehungsanſtalten in ihrer Wirkung 
immer mangelhaft bleiben muͤſſen. Väter und Muͤt⸗ 
ter muͤſſen die Religion erſt ſelbſt kennen lernen, erſt 
ſelbſt deren Wichtigkeit und Wohlthaͤtigkeit einſehen, 
es ſich erſt ſelbſt zu ihrer erſten Pflicht machen, ihre 
Kinder dazu zu erziehen, ehe dieſe Anſtalten ihren 
vollen Nutzen bewirken koͤnnen. Je mehr dieſe durch 
wohl zubereitete Lehrer und gute Lehrbuͤcher verbeſſert 
werden, je geſegneter wird allerdings die Wirkung 
ſeyn; der Unterricht wird ſo viel aufgeklaͤrter ſeyn, 
er wird auf das Herz ſo viel mehr Eindruck machen, 
er wird ſich nicht ſo leicht ganz verlieren, und wenne 
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ſich auch verlieret, doch immer leichter wieder er⸗ 
neuert werden. Aber ſoll er gegen den natuͤrlichen 
jugendlichen Leichtſinn ausdauren, den Verfuͤhrun⸗ 
gen boͤſer Exempel ſicher widerſtehen, und ſollen die 
eingepflanzten Keime des Guten unter den rohen 
Sitten des großen Haufens nicht wieder verwildern, 
und die Menſchheit im Ganzen durch die Erziehung 
die veraͤnderte Geſtalt gewinnen, ſo muß die haͤus⸗ 
liche der oͤffentlichen zu Huͤlfe kommen. Die Duͤrf⸗ 
tigkeit, die Geſchaͤfftigkeit, und die damit verbun⸗ 
denen Hinderniſſe und Zerſtreuungen des haͤuslichen 
Lebens leiden freylich keinen foͤrmlichen Unterricht. 
Aber es braucht deſſen auch nicht. Wenig Worte, 
dem Kinde mit liebreichem Ernſte, und nur oft, 
daß es die Wichtigkeit davon merke, vorgeſagt, 
machen mehr Eindruck, als ſtundenlanger Unter⸗ 
richt des Lehrers. Und ſollte denn irgend ein Va⸗ 
ter, eine Mutter, wäre deren Faͤhigkeit auch noch 
ſo ſchwach, dem Kinde nicht fo viel ſagen koͤnnen, 
daß das Vertrauen, die Ehrfurcht und Liebe zu dem 
allgegenwärtigen guͤtigen Gott, die Liebe zu dem 
Erloͤſer, und die Geſinnungen einer allgemeinen 
Gefaͤlligkeit und Menſchenliebe dadurch unterhalten 
und befeſtigt wuͤrden? Und wo waͤren der geſchaͤff⸗ 
tige Vater, die geſchaͤfftige Mutter, die unker allen 
ihren Zerſtreuungen und Hinderniſſen, wäre es auch 
nur in den wenigen Ruheſtunden, es ſey bey einem 
harten Stuͤcke Brod oder bey einer reichen Tafel, 
am Putztiſche oder bey der Spindel, dieſen Unter⸗ 
richt nicht immer mit untermiſchen, und dem Kinde 
wichtig machen koͤnnten? Und wenn auch alles dies 
nicht iſt, daß das Kind dann wenigſtens eben die 
Gottesfurcht, eben die Ehrerbietung für den oͤffent⸗ 
lichen Gottesdienſt, eben die Reinigkeit und Un⸗ 
ſchuld der Sitten, in allen Handlungen eben die 
Redlichkeit, in der Erfüllung der Berufsgeſchaͤffte 
eben den treuen Ernſt, in dem Betragen gegen 
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alle andere Menſchen die Gefälligkeit, Sanftmuth 
und thaͤtige Liebe ſehe, wozu es in dem oͤffent⸗ 
lichen Unterricht angefuͤhret wird; daß in ſeiner 
Gegenwart wenigſtens nichts geredet werde, nichts 
geſchehe, was die Hochachtung fuͤr die Religion und 
die Tugend ſchwaͤchen koͤnne; und wenn auch El⸗ 
tern über herrſchende Sünden, über erlittene Un⸗ 
erechtigkeiten und Bosheiten zu klagen Urſach ha⸗ 
en, daß dies nie in des Kindes Gegenwart oder 
wenigſtens mit aller Klugheit und Vorſicht geſche⸗ 
he, damit es nicht zu fruͤh zu liebloſen Urtheilen, 
zum Argwohn gegen alle Menſchen gewoͤhnet, und 
ſo der natuͤrliche Trieb zur Menſchenliebe erſtickt 
werde, und es ſchon mit der Vorſtellung in die 
Welt trete, daß Verſtellung, Liſt und Eigennutz 
das einzige ſichere Mittel ſey in der Welt fortzu⸗ 
kommen, und ſich gegen die allgemeine Bosheit 
der Menſchen zu ſchuͤtzen. So lange dies nicht iſt, 
ſo wird die allgemeine Beſſerung der Menfchheit 
umſonſt erwartet. f 


Ich ſagte vorher, daß der Unterricht in der 
Religion zugleich Bildung der Vernunft werden muͤſ⸗ 
ſe. Dies iſt ſie, recht vorgetragen, ihrer ganzen 
Natur nach. Religion iſt die große Lehre fuͤr den 
Menſchen, die Vernunft und das Herz zugleich zu 
bilden; und nirgend muͤßte bey der reinſten Tugend 
mehr geſunde, reine, aufgeklaͤrte, von allem Aber⸗ 
glauben, von aller finſtern Schwaͤrmerey gereinigte 
Vernunft ſeyn, als im Chriſtenthum. Ich ſetze 
aber noch hinzu, daß mit der Religion zugleich noch 
mehr auf die allgemeine Bildung der Vernunft 
geſehen werden moͤchte. Gebildete Vernunft iſt kein 
Vorzug einzelner Staͤnde oder Claſſen der Menſchen; 
ſie iſt allgemeines Menſchenrecht; wir ſind alle zu 
Einem Bilde erſchaffen; und ſo lange dies ven 
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laͤßigt, und der große Haufe der Menſchen als eine 
geringere Claſſe von Geſchoͤpfen angeſehen wird, die 
n der Unwiſſenheit und Fuͤhlloſigkeit erhalten wer⸗ 
den muͤſſe, damit ſie die veraͤchtliche Entfernung 
und Sclaverey worinn man ſie haͤlt, und die tyran⸗ 
niſchen Laſten die man ihr aufbuͤrdet, fo viel willi⸗ 
ger trage, ſo lange wird die Religion ihre wohl⸗ 
thaͤtige Fruchtbarkeit nie verbreiten, noch die 
Menſchheit aus dem traurigen Verfall, worinn ſie 
ſeufzt, ſich je erheben koͤnnen. 


Wenn ich aber von der allgemeinen Cultur der 
Vernunft auch des niedrigen Theils der Menſchen 
rede, ſo verſtehe ich hier keine gelehrten Kenntniſſe, 
keinen verfeinerten Geſchmack; eine ſolche Cultur 
würde die ganze Societaͤt zerruͤtten, die Menſchen 
Bi dem, ihnen von der Vorſehung angewieſenen, 

irkungskreiſe, heraus ſetzen, ſie unthaͤtig und 
vollends ungluͤcklich machen. Aber daß auch der 
Niedrigſte den Troſt und den Muth habe ſich als 
einen vernuͤnftigen Menſchen anzuſehen, und ſich 
ſeiner Exiſtenz mehr zu freuen; daß er die Freuden, 
die die Schoͤnheit der Natur ihm darbietet, und 
die ſanften haͤuslichen Freuden, die die Haͤrte und 
Raubſucht ſeiner Tyrannen ihm nicht nehmen koͤn⸗ 
nen, unter ſeinen Laſten mit mehrerer Empfindung 
genieße, daß er beſonders auf die Guͤte und Weis⸗ 
beit feines Gottes, wie ſich dieſe in der Natur of⸗ 
fenbaren, aufmerkſamer werde, daß er daraus den 
Muth faſſe, ſich auch in ſeiner dunkelſten Niedrig⸗ 
keit für ein Object dieſer weiſen und gütigen Vor⸗ 
ſehung zu halten, daß er zu ſeiner Ermuntrung den 
weiſen Plan dieſer Vorſehung, in Vertheilung der 
Staͤnde und Guͤter hier auf der Erde mehr uͤberſe⸗ 
hen, den Stand worein dieſelbe ihn hier geſetzt hat, 
und die Vorzuͤge die auch damit wiederum verbun⸗ 
den ſind, aus dem rechten Geſichtspunkt Gene 
erne, 


Js IV. Betrachtung. | 2 


lerne, und er ſich, auf welcher Stufe er auch ftehet, 
als ein thaͤtiges, von feinem Gott zur Befoͤrde⸗ 
rung der allgemeinen Wohlfahrt dahin geſetztes 
Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft betrachte, 
daß er daher die Pflichten die dieſer Stand von 
ihm fodert mit ſo viel mehr Ueberlegung, und ſo 
eringe ſie ihm auch ſcheinen moͤchten, mit aller 
e ausuͤbe, und ſich, wenn er dieſe red⸗ 
ich erfuͤllet, auch als ein treuer Knecht das Wohl: 
gefallen ſeines Gottes verſichern koͤnne, mit dem 
Troſte, daß ſein gegenwaͤrtiger Zuſtand nicht ſeine 
janze Beſtimmung, ſondern nur der Pruͤfungs⸗ 
und Vorbereitungsſtand zu einer ihm bevorſtehen⸗ 
den hoͤhern und vollkommenern Beſtimmung ſey; 
dies iſt die allgemeine Cultur der Vernunft, die 
ich noch wuͤnſche. Und o! wie ſehr wuͤrde die 
Menſchheit ſich erheben, wie viel die Geſellſchaft 
in ihrem allgemeinen Wohlſtande dabey gewinnen, 
wie viel das allgemeine Elend gemindert, und der 
traurigen Objecte, die die Menſchheit jetzt noch ſo 
ſehr verunſtalten, weniger werden! 


Die Hoffnung klaͤrt ſich hiezu gottlob auch 
überall auf, da ſo viel wuͤrdige und edle Men⸗ 
ſchenfreunde, in allen gottesdienſtlichen Gemein⸗ 
ſchaften, (denn der Chriſt und der Menſchen⸗ 
freund ſiehet die Aufklaͤrung der Vernunft, die 
Verbreitung der Wahrheit und Tugend, wo er ſie 
ſiehet mit gleicher Dankbarkeit und Freude an) 
ſich erweckt fuͤhlen, ihre Einſicht und Menſchen⸗ 
kenntniß hiezu anzuwenden, und in ihren wohl⸗ 
thaͤtigen Wirkungskreiſen, moͤchte es mir doch er⸗ 
laubt ſeyn fie zu nennen! doch wer kennt fie nicht 
auch ungenannt, durch ihre weiſen Anſtalten der 
Welt ſchon die erwecklichſten Beweiſe geben, daß 
eine ſolche gluͤckliche Umbildung der Menſchen in 
allen Ständen moͤglich fe .. 4 
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Aber, Große der Erde! Hier ſtreckt die Menſch⸗ 
heit zu Euch, als ihren ihr von der Vorſehung ge⸗ 
gebenen Vormuͤndern, die Haͤnde aus, daß ihr die⸗ 
fen Bemühungen mit eurem Anſehn und Vermo⸗ 
gen zu Huͤlfe kommt, damit ſie ihre allgemeine 
Wirkſamkeit erreichen, und ſie, die Menſchheit, 
aus der niedrigen Sinnlichkeit worein ſie verſunken 
iſt, und bey allen noch ſo gluͤcklichen einzelnen Ver⸗ 
ſuchen, ohne eure ernſtliche Huͤlfe noch immer tiefer 
verſinken muß, zu der Wuͤrde, wozu Gott ſie ſchuf, 
ſich nach und nach endlich erhebe; daß zufoͤrderſt die 
Religion des Erlöfers, die fo ganz hierauf einge⸗ 
richtet iſt, ihre goͤttliche Kraft und Fruchtbarkeit 
immer mehr verbreiten koͤnne; daß wo dieſelbe vor— 
getragen wird, fie immer in der ehrwuͤrdigen, ſanf⸗ 
ten, himmliſchen Geſtalt erſcheine, damit der den⸗ 
kende und einfaͤltige Zuhoͤrer ſie an ihrem Lichte er⸗ 
kenne, und von ihrer wohlthaͤtigen Kraft ſich erweckt 
und erwaͤrmt fuͤhle; daß jede gottesdienſtliche Hand⸗ 
lung, jeder heilige Gebrauch ſo lehrreich und erweck⸗ 
lich als moͤglich eingerichtet, und beſtaͤndig von der 
ihm zukommenden Wuͤrde begleitet werde; daß uͤber⸗ 
haupt der ganze oͤffentliche Gottesdienſt ſeine volle 
Wuͤrde habe, und alles was die Hochachtung fuͤr die 
Religion und die Tugend ſchwaͤchen, und die unor⸗ 
dentliche Sinnlichkeit und das Laſter reizen koͤnnte, 
mit weiſer Vorſicht vermieden und entfernt werde; 
daß die Tugend, wo und in welcher Geſtalt ſie er⸗ 
ſcheint, mit Zuverſicht erſcheinen koͤnne, und das La⸗ 
ſter, bey allem geborgten Scheine, ſich immer ſelbſt 
als Laſter ſehe; und daß Gottesfurcht und Tugend, 
auch bey allen oͤffentlichen zum allgemeinen Vergnuͤ⸗ 
gen geordneten Anftalten, die die Religion, wenn fie 
und die Menſchenliebe nicht dabey gekraͤnkt wer⸗ 
den, nie verdammt, allemal ihre Sicherheit behalten. 
Daß vorzuͤglich die Anſtalten zur gemeinen Volks: 
erziehung dieſem großen Endzwecke gemaͤß ſo . 
. a 
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als moͤglich eingerichtet, und mit dem Unterrichte in 
der Religion auch zugleich die Vernunft, und das 
ſanfte, freudige, liebreiche allgemeine Menſchengefuͤhl 
erweckt werde; und daß beſonders die tauſenden un⸗ 

lücklicher Geſchoͤpfe, die aus Unvermoͤgen, oder 
Fͤhlloſtgkeit der Eltern, und von allen andern Men⸗ 
ſchen verlaſſen, in der roheſten thieriſchen Sinnlich⸗ 
keit, der Menſchheit zur Beſchaͤmung, der Geſellſchaft 
zur Laſt, und ſich ſelbſt zum Verderben aufwachſen, 
daß dieſe in euch ihre Vaͤter finden, und unter eurer 
Verſorgung, durch dieſe Anſtalten auch zu vernuͤnf⸗ 
tigen, guten, nuͤtzlichen und gluͤcklichen Menſchen ge⸗ 
bildet werden moͤgen; daß es aber dieſen Anſtalten 
dabey auch nie an den noͤthigen Huͤlfsmitteln fehle, 
und ſie auch immer ſolchen Lehrern anvertrauet wer— 
den, die Faͤhigkeit, Gefuͤhl und Muth genug haben, 
die Abſichten davon zu erfuͤllen; dieſer Stand dann 
aber auch ſelbſt zufoͤrderſt aus der druckenden Duͤrf⸗ 
tigkeit und Niedrigkeit erhoben werde, und die noͤ⸗ 
thigen Ermuntrungen erhalte, daß es nie an geſchick⸗ 
ten Maͤnnern fehle die ſich mit Freudigkeit und Eifer 
demſelben widmen; und dann noch, daß ich dies 
einzige noch hinzu ſetze, daß der frohe Muth, zu 
deſſen Erweckung die ganze Religion des goͤttlichen 
Menſchenfreundes der ſie uns gelehret, eingerichtet 
iſt, mehr allgemein werden, und die Menſchen, in 
welchem Stande fie find, ſich ihres Gottes und ihs 
res Lebens mehr freuen moͤgen, damit ſie auch dieſe 
eure Anſtalten, als zur Befoͤrdrung ihrer mehrern 
Wohlfahrt geordnet, ſo viel zuberſichtlicher anneh⸗ 
men, und ihre Wohlthaͤtigkeit mit freudiger Dank⸗ 
barkeit empfinden moͤgen. 


Große der Erde, dies iſt es was die Menſch⸗ 
heit von eurer Weisheit, von eurer Menſchenliebe, 
von eurem Anſehn erwartet! Unſer aller Gott und 
Schoͤpfer, der euch zu ſeinen Statthaltern hier ver⸗ 
a ordnete, 
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ordnete, gab euch die Macht und das Vermögen 
dazu, und unſer Heiland, der zu dem Ende vom 
Himmel kam um euch die beſte Anweiſung dazu zu 
geben, und uns nach ſeinem Geſetze der Liebe Got⸗ 
tes und der Menſchenliebe dermaleinſt richten wird, 
ruft euch zugleich dazu auf. Was fuͤr ein erhabener 
Beruf, die Menſchheit aus ihrem Verfall zu erhe⸗ 
ben, ihr ihre Muͤhſeligkeiten zu erleichtern, und 
Vernunft, Tugend, Zufriedenheit und Menſchenliebe 
unter ihnen allgemein zu machen! 


Was kann unter allen euren Vorzuͤgen dieſer 
Freude gleichen; wodurch koͤnnet ihr eure eigne 
Staaten bluͤhender machen? Und noch — was ihr 
dieſen meinen geringſten Brüdern gethan habt, 
das habt ihr mir gethan. Was fuͤr ein nach⸗ 
denklicher Lohn, der euch in dieſen Worten hiernaͤchſt 
noch aufbehalten iſt! 


Ich ſchließe hiermit endlich dieſen ſo gedehnten 
Abſchnitt. Die Wichtigkeit der Sache hat mich un⸗ 
vermerkt ſo weit gefuͤhret; das Urtheil uͤber die an⸗ 
genommene Erklärung muß ich aber dem Leſer uͤber⸗ 
laſſen. Sie laͤßt wenigſtens alles Weſentliche dieſer 

Lehre ungekraͤnkt, maͤßigt und lindert nur die harten 
Saͤtze, läßt das Verderben der Menſchheit was es 
iſt, nimmt dem verderbten Menſchen noch mehr alle 
Entſchuldigung, iſt noch ſo viel warnender, und 
macht die Anwendung und Huͤlfen der Religion noch 
fo viel nothwendiger. 


Ich will jetzt noch mit Wenigen ſehen, wie 
Moſes dieſe beyden großen Grundlehren aller Reli⸗ 
gion auf ſeine Verfaſſung angewandt hat. 


u 
Fuͤnfter 
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Fuͤnfter Abſchnitt. 


Von der Religion Moſis und deren 
aͤußerlichen Einrichtung. 


ech will jetzt auch hierüber noch einige kurze An 
merkungen machen. Seine Lehre, die ich bis⸗ 

her ausgefuͤhrt, daß der Jehovah der Schoͤpfer und 
Regent der Welt, nicht nur der oberſte Gott, ſon⸗ 
dern mit Ausſchließung aller Untergoͤtter auch der 
einige Gott, Herr und Regent der Welt ſey; 
dieſe Lehre allein iſt der ganze Grund ſeiner 
gottesdienſtlichen und buͤrgerlichen Verfaſſung; und 
daß das Volk neben dieſem Gott keine andere 
Goͤtter habe, ihn als den einigen Gott allein an⸗ 
bete, ſich ſeiner Vorſehung allein uͤberlaſſe, ihn 
mit ungetheiltem Herzen allein als ſeinen Gott 
liebe, deſſen Erkenntniß und Geſetz fuͤr ſeinen 
hoͤchſten Vorzug halte, und allein von der gehor⸗ 
ſamen Beobachtung dieſes Geſetzes die Gnade Got⸗ 
tes und ſeine ganze Gluͤckſeligkeit erwarte, dies iſt 
die erſte große Hauptpflicht dieſer Religion. 
Dabey ſoll dieſes Volk, das das allerhoͤchſte und 
heiligſte Weſen fuͤr ſeinen Gott bekennet, und unter 
deſſen beſondern Regierung ſteht, ſich auch durch 
eine vorzuͤgliche Reinigkeit und Unſchuld der Sitten, 
und durch eine eben ſo ſtrenge Gerechtigkeit und 
Billigkeit gegen andre Menſchen vor allen andern 
Voͤlkern unterſcheiden, dies iſt die zweyte große 
Hauptpflicht, die mit jener das Weſentliche dieſer 
ganzen Religion ausmacht, und in den beyden Ta⸗ 
feln des Geſetzes, und noch kuͤrzer in dem Gebote: 
du ſollſt den Herrn deinen Gott lieben von e 
” er 
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Herzen, von ganzer Seele und aus allem Vermögen, 
5 B. 6, v. 5. und deinen Naͤchſten als dich ſelbſt, 
verfaſſet iſt. 3 B. 19, v. 18. Und dieſe gottes dienſt⸗ 
liche Verfaſſung iſt wiederum um ſo viel mehrerer 
ebe eh ce Feſtigkeit willen, mit dem Weſent⸗ 
ichen der buͤrgerlichen Verfaſſung, wie der damalige 
Zuſtand und die Lage des Volks ſolche erfoderte, 
ſo genau verbunden, und gleichſam durchflochten, daß 
Gottes dienſt, Sittlichkeit und Polizey ein unzertrenn⸗ 
liches Ganzes, und die eigentliche moſaiſche Conſti⸗ 
tution ausmachen. Ich wuͤrde die engen Grenzen, 
die Zeit und Kraͤfte mir zu dieſer Betrachtung noch 
uͤbrig laſſen, ſehr uͤberſchreiten muͤſſen, wenn ich die⸗ 
5 ganze Conſtitution durchgehen wollte; und wie 
überflüßig würde es ſeyn, da der berühmte Verfaſſer 
des Moſaiſchen Rechts mit fo vielem Scharfſinne 
die vollkommenſte und gruͤndlichſte e davon 
ſchon gegeben hat. Ich will alſo nur einige der vor⸗ 
nehmſten Punkte ausheben, die die vornehmſte Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen, und wodurch der Geiſt dieſer 
außerordentlichen Conſtitution, in Abſicht auf Reliz 
gion und Sittlichkeit, ſich am meiſten auszeichnet; 
und wenn ich hier immer von Moſe als dem Ver⸗ 
faſſer derſelben rede, ſo wird dies hoffentlich nicht 
mehr anſtöͤßig ſeyn, da ich mich bey der Geſchichte 
der Geſetzgebung hieruͤber ſchon erklaͤret habe. 


Zufoͤrderſt kam bey dieſer Einrichtung alles dar⸗ 
auf an, wie bey einem ſo rohen Volke, das von je 
her an die ſinnlichen Götter gewöhnt, und durch den 
praatigen aͤgyptiſchen Gottesdienst Jahrhunderte 

arinn beſtaͤrkt war, das nun auch wieder unter lau⸗ 

ter abgoͤttiſche Völker zu wohnen kam, und bey dem 

’ phllofont} che Erkenntniſſe noch nichts vermogten, wie 

ies Volk zur Erkenntniß und Verehrung eines eis 
nigen unſichtbaren Gottes zu bringen und darinn 

zu erhalten und zu befeſtigen war. 

Jeruſal, a. Th. 4. St, Nu Das 
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N Das erſte und kraͤftigſte Mittel, was er hiezu 
brauchen konnte, war: daß er dieſen Gott, a 
den einigen und hoͤchſten Gott, Herrn und Schoͤp⸗ 
fer der Welt, und beſonders als den Schoͤpfer al⸗ 
ler von den uͤbrigen Voͤlkern angebeteten Gotthei⸗ 
ten beſtaͤndig vorſtellete, der ſich folglich auch in 
der Beſchuͤtzung ſeiner Bekenner und Verehrer, als 
den Gott aller Goͤtter und als den unumſchraͤnk⸗ 
zen Regenten der Welt beweiſen wuͤrde; dann 
aber, daß er dieſen Jehovah als keine unbekannte 
Gottheit, ſondern als den Gott vorſtellete, wel⸗ 
chen die ganze erſte Welt als ihren Gott allein an⸗ 
gebetet habe, der beſonders auch Abrahams, ih⸗ 
kes großen Stammvaters, Gott geweſen, welcher 
deswegen auch ſo außerordentlich von ihm geſegnet 
worden, und die wichtige Verheißung erhalten ha⸗ 
be, daß er eben ſo auch ſeiner ganzen Nachkom⸗ 
menſchaft Gott ſeyn wolle, ſo lange ſie ihm in 
dieſem ſeinen Glauben aͤhnlich bleiben wuͤrde. Und 
als dieſen allmaͤchtigen und in feinen Verheißungen 
unveränderlichen Gott habe er ſich ihnen durch ih⸗ 
re wundervolle Errettung aus Aegypten auch wirk- 
lich erwieſen. Und noch mehr; er habe ſich nicht 
allein für ihren Gott, ſondern auch für ihren un⸗ 
mittelbaren Herrn und Regenten erklaͤret, indem er 
ſelbſt auf die feyerlichſte Art ihnen ihr Geſetz und 
ihre ganze Verfaſſung gegeben habe, ſo daß ſie die⸗ 
fen allerhoͤchſten Gott, den Gott aller Heerſchaaren, 
nicht allein als ihren Gott, ſondern auch in ganz be⸗ 
ſonderm Berſtande als ihren Herrn und Koͤnig, 
und ſich als fein Volk und feine Unterthanen anſe⸗ 
hen konnten; ein Vorzug den ſie vor allen andern 
Voͤlkern in der Welt haͤkten. Eine höhere Vorſtel⸗ 
lung, die Erkenntniß und Verehrung dieſes Gottes 
anziehend und wichtig zu machen, war nicht moͤg⸗ 
lich. Der Gott des Himmels und der Erden auch 
der eigentliche Regent und Koͤnig — was fuͤr ba 
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Gedanke fuͤr ein Volk das noch an die Vorſtellung 

von Localgottheiten gewöhnt war! Dieſe beyden 

Vorſtellungen durften alſo auch nicht getrennet were 

den, und hierauf iſt auch die ganze gottes dienſtliche 
Verfaſſung eingerichtet, 


Aber ein unſichtbarer Gott — ein Koͤnig ohne 
ſichtbare Gegenwart — ein Gott und Koͤnig ohne 
Tempel, ohne Wohnung, ohne Diener, ohne feyer⸗ 
liche Verehrung, ohne Gaben und Opfer — wie 
wenig wuͤrde bey einem rohen Volke, das ohne 
ſichtbare Gegenwart und ſinnliche Verehrung ſich 
keinen Gott denken konnte, jene Vorſtellung ſich 
erhalten haben? Die Schwachheit des Volks, oder 
vielmehr die damalige allgemeine Schwachheit, 
machte hier die Herablaſſung zu einem ſolchen ſinn⸗ 
lichen Gottes dienſte unumgänglich nothwendig; 
nur kam alles darauf an, daß der Grundbegriff in 
ſeiner Lauterkeit erhalten wurde. Die Hauptſache 
war hier die Vorſtellung eines unſichtbaren Gottes 
ohne alle finnliche Abbildung zu erhalten, und 
doch dem Volke von der Gegenwart feines Gottes. 
einen ſinnlichen lebhaften Eindruck zu machen. 
Denn ein ſinnliches Bild haͤtte auf einmal den 
Grund der ganzen Religion zerſtoͤret, und wäre 
zur Abgötterey und Vielgoͤtterey die unmittelbare 
Veranlaſſung geworden; der erhabne Begriff von 
der unumſchraͤnkten geiftigen Natur dieſes hoͤchſten 
Weſens waͤre mit jedem Bilde verſchwunden; es 
wäre eine eingeſchraͤnkte Landgottheit geworden, 
wobey fi) das Volk, unter jeder veränderten Abs 
bildung, einen neuen Gott gedacht haͤtte, das 
auch nach und nach bey der dummen Verehrung 
des Bildes ſtehen geblieben waͤre, und wobey ſi 
nothwendig aller moraliſcher Sinn der Religion, ſo 
wie bey allen übrigen abgoͤttiſchen Voͤlkern, verloren 
haͤtte, Um indeſſen doch der Schwachheit des Volks 
„ Nn a g mit 
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mit einigem ſinnlichen Denkmaale zu Huͤlfe zu kom⸗ 
men, ſo waͤhlt er mit großer Klugheit die Bun⸗ 
deslade dazu, in die er vor den Augen des Volks 
die beyden von dem Berge mitgebrachten Geſetz⸗ 
tafeln, einen Krug mit dem Manna, den Stab, 
wodurch Agron und feiner Familie das Prieſter⸗ 
recht zuerkannt war, und neben bey noch das voll⸗ 
ſtaͤndige Geſetz legt. Dieſe Lade vertritt alſo die 
Stelle des Bildes, ohne auch nur den Gedanken 
von einer ſinnlichen Vorſtellung oder von einer An⸗ 
betung zu veranlaſſen. Und da vielmehr bey je⸗ 
dem Bilde das wahre Andenken an Gott und die 
Erhebung zu ihm ſich ganz verloren haͤtte, ſo wird 
hier hingegen die Vorſtellung von der unendlichen 
geiſtigen Natur dieſes allerhoͤchſten Weſens ſo viel⸗ 
mehr unterhalten, und der Eindruck von feiner All⸗ 
macht und Groͤße und von ſeiner Gegenwart noch 
mehr verſtaͤrkt. Eine leere Lade wuͤrde dieſe Wir⸗ 
kung nicht gehabt haben; dieſe wuͤrde eine bloße 
Taͤuſchung geweſen ſeyn, wobey das Volk nichts 
denken koͤnnen, oder auch, da die andern abgoͤt⸗ 
tiſchen herumziehenden Voͤlker ihre Goͤtter in aͤhn⸗ 
lichen Behaͤltniſſen mit ſich fuͤhrten, die Vermu⸗ 
thung von einem dergleichen darinn verborgenen 
Bilde unterhalten haben. Aber dieſe drey Stuͤcke 
entfernen völlig alle dergleichen Vorſtellungen. Der 
erhabne Begriff von Gott bleibt in ſeiner unge⸗ 
ſchwaͤchten Lauterkeit, und unſichtbar, iſt er dennoch 
als Gott und als der Regent und Koͤnig auf eine 
Art gegenwaͤrtig, die alle bildliche Vorſtellung an 
Nachdruck unendlich uͤberwiegt; denn hier iſt ſein 
immerwaͤhrendes Oracul, ſein Geſetz, das allein um 
Rath gefragt werden darf, wo er immer ſelbſt 
ſpricht, und wornach er ſelbſt ſein Volk regieren 
will; und das Andenken der feyerlichen unmittelbas 
ren Geſetzgebung wird zur Beſtaͤtigung der goͤttlichem 
Autorität dieſes Geſetzes dadurch zugleich unterhal⸗ 
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ten. Auch der Krug mit dem Manna und der 
Stab Aarons ſind hier nicht ohne beſondere Wir⸗ 
kung. Jener als ein gleiches immerwaͤhrendes An⸗ 

Een der außerordentlichen Führung Gottes, waͤh⸗ 
rend des ganzen Zuges in der Wuͤſten, und dieſer, 
zum Beweiſe der. göttlichen Beſtaͤtigung des Prie⸗ 
ſterthums, auf deſſen Erhaltung die Erhaltung 
der ganzen Conſtitution beruhete. Der Deckel uͤber 
der Lade erhebt dieſe ganze Idee noch mehr; denn 
dies iſt der Gnadenſtuhl, 2 B. 25, 17. der eigent⸗ 
liche Thron der Majeſtaͤt dieſes Königs, der wegen 
feiner uber alle menſchliche Vorſtellung erhabnen 
Natur zwar unſichtbar iſt, aber deſſen Gegen⸗ 
wart die Cherubim mit bedecktem Antlitz aus Ehr⸗ 
furcht anbeten. 


Die Lade war aber noch allein nicht hinrei⸗ 
chend; die Vorſtellung von der Gegenwart des Got⸗ 
tes und Königs Jehovah, machte nach der damali⸗ 
gen Denkungsart auch einen Tempel, eine beſtaͤndi⸗ 
ge Wohnung nothwendig, wo das Volk ihn anbeten 
und ſich ſeiner Gegenwart freuen konnte. In Ae⸗ 
gypten waren ſchon erbauete Tempel; aber ein Volk, 
das wegen feiner unſtaͤten Lebensart noch unter be⸗ 
weglichen Huͤtten oder Zelten wohnte, konnte noch 
keinen andern als einen beweglichen Tempel haben. 
Die Patriarchen hatten auch dergleichen noch nicht; 
ſie richteten, wo ſie hinkamen, dem Gott des Him⸗ 
mels einen Altar zur Anbetung auf; und Laban 
und die Soͤhne Jakobs ſcheinen ihre Goͤtzenbilder 
ohne ein beſonderes Behaͤltniß in ihren Hütten bey 
ſich gefuͤhrt zu haben, wie noch jetzt die Kalmucken 
und die andern abgoͤttiſchen Hirtenvoͤlker dieſelben in 
ihren Huͤtten bey ſich haben; aber dadurch wurde 
der Hang zur Abgoͤtterey oder Vielgoͤtterey auch ber 
ſtaͤndig unterhalten. Sollte der Grundbegriff der 
Religion, von dem einigen wahren Gott, gegen 155 
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fen Verfall geſchuͤtzt werden, fo war ein allgemei⸗ 
ner Verſammlungsort oder Tempel zur Anbetung 
und Verehrung dieſes Gottes nothwendig, und 
dieſe Stelle vertrat waͤhrend des Zuges, und auch 
noch einige Jahrhunderte nachher, ſo lange die 
Einrichtung dieſes Staats ihre ſichere Feſtigkeit 
nicht hatte, die Stiftshuͤtte, die David nachher 
erſt, um den Gottesdienſt des Jehovah auch in 
aͤußerlicher Pracht über die Gottesdkenſte aller fal⸗ 
ſchen Götter der benachbarten Voͤlker zu erheben, 
in einen Tempel zu verwandeln willens war, aber 
die Ausfuͤhrung davon feinem Sohne uͤberlaſſen 
mußte. Aber auch dies Gezelt mußte ſo eingerich⸗ 
tet ſeyn, daß der Sinn der moͤglichſten Ehrfurcht 
fuͤr die Gegenwart des allerhoͤchſten Gottes und 
Koͤnigs erweckt wurde. Das Volk mußte einen 
freyen Zutritt dazu haben, aber es mußte ehrerbie⸗ 
tig in dem aͤußerſten Vorhofe bleiben; hier konn⸗ 
te es den feyerlichen Dienſt, die Pracht und die 
Koſtbarkeit der dazu geordneten Gefäße, den 
Raͤuchaltar, den goldenen Leuchter, den goldenen 
Tiſch mit den Schaubrodten und die Opfer die es 
ſeinem Gotte brachte, von ferne ſehen; aber zu ei⸗ 
nem allgemeinen Verſammlungsorte war dieſer Ork 
noch zu heilig, und nur allein fuͤr die Prieſter, als 
die eigentlichen Diener, die bey einem ſo großen 
Gedraͤnge zu ſehr in ihren Geſchaͤfften wuͤrden ſeyn 
N worden, und der freye offene Zutritt würs 
e auch den Eindruck der Ehrfurcht zu ſehr vermin⸗ 
dert haben. Die innerſte Wohnung aber, das Aller⸗ 
heiligſte, wo der eigentliche Thron der Majeſtaͤt, 
die Bundeslade war, war noch wieder durch eine 
Decke abgeſondert, und durfte hier, um dieſen Ein⸗ 
druck zu vermehren, nur allein der Hoheprieſter als. 
der erſte Diener der Religion und des Staats, und 
der Mittler und Repraͤſentant des Volks, und zwar 
nur einmal des Jahrs, nach vorhergegangener 
N 8 eyer⸗ 


V. Abſchn. Von der Religion Moſis. 56% 


feyerlichen Reinigung, hineingehen. Und dieſe 
gottesdienftliche Verſammlung an dieſem einzigen 
Orte war nicht allein das große Mittel, das Volk 
in einerley Sinn der Aeligion, und den Gottes⸗ 
dienſt in feiner urſpruͤnglichen Lauterkeit zu erhal⸗ 
ten, ſondern es war zugleich auch das ſtaͤrkſte 
Mittel, das Volk in ſeiner politiſchen Verbindung 
zu befeſtigen, daß, ungeachtet es aus zwoͤlf von 
einander unabhaͤngigen und an Macht und Intereſſe 
verſchiedenen Staͤmmen oder Republiken beſtund, 
es ſich dennoch fuͤr ein Volk, das unter einem 
Gott, einem Herrn und einem Geſetze ſtuͤnde, an⸗ 
ſah; welches Band auch gleich getrennet ward, 
o bald Jerobeam aus eben dieſer politiſchen Ab⸗ 
cht, denen zehn Staͤmmen, wovon er ſich zum 
Koͤnige machte, außer dem Tempel zu Jeruſa⸗ 
lem, in ſeinem Gebiete zween andere Verſamm⸗ 
lungsorte zur Verehrung ſeines Gottes, und zwar 
unter dem aͤgyptiſchen Lieblingsbilde des Apis, ans 
wies; denn damit war gleich die ganze Conſtitution 
zerruͤttet, das Land aller Abgoͤtterey geöffnet, und 
die beyden nun auf immer getrennten Reiche, be⸗ 
ſchleunigten aus Eiferſucht ihren gemeinſchaftlichen 
Untergang. 


Das Weſentliche dieſes Gottes dienſtes beſtund 
in Opfern. Urſpruͤnglich ſind alle Opfer, als die 
naͤchſte natuͤrlichſte Wirkung der Erkenntniß Gottes 
anzuſehen, wodurch die Menſchen ihn, als den 
Schoͤpfer der Natur und den Urheber alles Guten, 
e huldigen, und durch die Darbringung des 

eſten von allem dem, was ſie durch ſeine Guͤte zu 
ihrem Unterhalte genoſſen, ihre Dankbarkeit an den 
Tag legen wollen. Schon die Familie des erſten 
Menſchen ſuchte ihre dankbare Verehrung deſſelben 
dadurch zu beweiſen; und der Gebrauch erhielt ſich 
nicht allein in der gottes fuͤrchtigen Nachkommenſchaft 
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Adams, ſondern er blieb auch als der weſentlichſte 
Beweis aller goͤttlichen Verehrung, ſo weit ſich die 
Erkenntniß, oder auch nur das dunkle Gefuͤhl 
von einer Gottheit erhielt, ſelbſt auch bey allem 
Verfalle zur Abgoͤtterey, unzertrennlich damit ver⸗ 
bunden. Und anfangs beſtunden aus dieſen Hul⸗ 
digungs- und Dankopfern vermuthlich alle Opfer. 
So wie ſich aher bald das Gefuͤhl der Verſchul⸗ 
dung regte, und man jeden ungluͤcklichen Zufall, 
auch jede ſchreckende Naturbegebenheit, als ein 
Zeichen der erzuͤrnten Gottheit anſah, ſo war es 
auch wieder eine eben ſo natuͤrliche Wirkung, das 
reuige Bekenntniß der begangenen Miſſethaten und 
das ſehnliche Verlangen, die verlorne Gnade der 
Gottheit wieder zu erlangen, durch dieſe Darbrin⸗ 
gung und Aufopferung des Beſten was man hatte, 
an den Tag zu legen. Und nach und nach wur⸗ 
de keine feyerlichs Handlung vorgenommen, wo 
Gott nicht zufoͤrderſt als der Regent aller 
Schickſale um ſeinen Beyſtand, oder als der Zeuge 
und Richter zur Beſtaͤtigung der gelobten Treue bey 
allen Buͤndniſſen und Vertraͤgen waͤre angerufen 
worden. Die gewoͤhnlichſten aber blieben die Dank⸗ 
und Verſoͤhnungsopfer. Moſes behielt dieſelben auch, 
doch ſo, daß er ſie von allen ſuͤndlichen Zuſaͤtzen, 
wie fie bey den abgoͤttiſchen Voͤlkern waren, reinigte. 
Die Speiſe⸗ und Trankopfer, die aus Erdfruͤchten, 
Wein und eßbaren Thieren beſtunden, ſollten das 
dankbare Gefuͤhl, daß Gott der Schoͤpfer der Natur, 
und der Urheber alles Guten ſey, erhalten, und der 
Opfernde durfte zu mehrerer Erweckung dieſes Ge⸗ 
fuͤhls, mit ſeinen dazu eingeladenen Freunden ſelbſt 
davon miteſſen. Die Schuld = und Verſoͤhnungsopfer 
aber, die fuͤr jede Uebertretung des Geſetzes darge⸗ 
bracht werden mußten und ganz verbrannt wurden, 
ſollten die heilige Verbindlichkeit des Geſetzes, und 
daß niemand ungeſtraft daſſelbe uͤbertreten 5 
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unterhalten, und zugleich doch auch die große Stren⸗ 
ge deſſelben mildern. Denn da die Sicherheit der 
Conſtitution die große Menge von Geſetzen erfoderte, 
und die Rauhigkeit des Volks und deſſen Hang zu 
fremden abgoͤttiſchen Sitten die große Strenge noth⸗ 
wendig machten, ſo waren dieſe Opfer das geſchick⸗ 
teſte Mittel, die Autorität des Geſetzes und das Ger 
fuͤhl der verdienten Strafbarkeit fuͤr jede Uebertre⸗ 
tung in aller Lebhaftigkeit zu erhalten, bey der groſ⸗ 
ſen Menge von Geſetzen aber, wo die me 
ſo leicht war, der menſchlichen Schwachheit doch 
auch zu ſchonen. Denn der, der das Opfer brach⸗ 
te, ſtellete daſſelbe an ſeiner ſtatt vor Gott dar, und 
indem er bey Auflegung ſeiner Haͤnde damit gleich⸗ 
ſam ſeine Suͤnden auf des Thiers Kopf legte, ſo leg⸗ 
te er damit das demuͤthige und reuige Bekenntniß 
ab, daß er der Mifferhäter ſey, der ſelbſt den Tod, 
den das Thier leide, verdient haͤtte, wenn Gott 
nicht aus Gnaden dieſen Tod dafuͤr annaͤhme. Hier⸗ 
auf wurde das Thier geſchlachtet und verbrannt, 
und der Opfernde wurde nun angeſehn, als wenn er 
durch die ſelbſterlittene Strafe dem Geſetze genug 
an hätte; und war alfo von aller Verſchuldun 
efreyet, oder wie Paulus Ebr. 9. ſagt, leibli 

gereiniget. Doch hatten dieſe Verſoͤhnungen nur 
bey geringern Vergehungen ſtatt; und waren alle 
Verbrechen, die die Religion ſelbſt, und die Sitt⸗ 
lichkeit betrafen, oder die oͤffentliche Ruhe ſtoͤrten, 
davon ausgenommen. Und alle dieſe Opfer, muß⸗ 
ten fo wie die täglichen Dank- und Brandopfer, die 
die Prieſter Morgens und Abends fuͤr das ganze 
Volk brachten, in dem Tempel oder der Stiftshuͤtte 
und gleichſam in der Gegenwart Gottes geſchehen, 
um ſowohl den Eindruck der Heiligkeit dadurch zu 
erhalten, als auch alle bedenkliche Unordnungen und 
willkuͤhrliche Abweichungen von dem Geſetze zu ver⸗ 


hüten, 
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Zu noch fo viel mehrerer Unterhaltung, dieſer 
fo wohl gottesdienſtlichen und bürgerlichen Einigkeit, 
mußte noch beſonders das ganze Volk ſich dreymal 
an dieſem heiligen Orte zur Feyer von dreyen Feſten 
verſammlen. Dieſe waren das Paſſah, oder auch 
das Feſt des ſuͤßen Brodts, das Feſt der ſieben Wo⸗ 
chen und das Lauberhuͤttenfeſt. 2. B. M. 23, 14. 
B. B. 16. Das Paſſahfeſt, als das vornehmſte, 
ſollte das Andenken der wundervollen Erloͤſung aus 
Aegypten beſtaͤndig erneuren; und da es mit allen, 
bey jenem Auszuge verordneten Gebraͤuchen, ge⸗ 
feyert werden, jeder Hausvater ſeiner Familie auch 
jedesmal die Geſchichte wiederholen mußte, ſo blieb 
dem Volke dies Wunder gleichſam immer gegenwaͤr⸗ 
tig, und war alſo das kraͤftigſte Mittel, es in der 
Verehrung dieſes Gottes zu befeſtigen. Die bey⸗ 
den andern Feſte hatten auch ihre Beziehung auf die 
Errettung aus jener Sclaverey und auf den freyen 
Aufenthalt in der Wuͤſten, aber da es zugleich zwey 
Dankfeſte für die frühe, und für die völlig vollen⸗ 
dete Erndte aller Fruͤchte waren, ſo ſollte zugleich 
auch der dankbare Sinn, daß der Gott Jehovah 
der Schoͤpfer und Urheber alles Guten ſey, dadurch 
jedesmal erneuert werden. Außerdem ſollten dieſe 
Feſte aber auch noch allgemeine Freudenfeſte ſeyn, 
um dadurch das Volk ſo viel leichter von den Ver⸗ 
fuͤhrungen dur Abgoͤtterey der benachbarten Völker, 
und deren uͤppigen und unzuͤchtigen Goͤtterfeſten ab⸗ 
zuhalten, es fuͤr ſeinen eigenen Gottesdienst ſo viel 
geneigter, und die unvermeidliche Laſt und Haͤrte 
deſſelben ihm zugleich ſo viel weniger empfindlich zu 
machen. Beſonders aber waren ſie auch noch das 
weiſeſte Mittel, es, durch dieſe froͤhlichen Zuſam⸗ 
menkuͤnfte, zu ſanftern Sitten zu gewoͤhnen, und 
das wohlwollende menſchenfreundliche Gefuͤhl zu er⸗ 
wecken, daß in einer ſchwermuͤthigen, finſtern und 
druͤckenden Religion, die keine Freuden leidet, mit 
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mit dem wahren Gefühle der Religion allemal er 
ſtickt wird. Denn niemand durfte fo wenig feine 
freywilligen Gaben und Geluͤbde, als die Gott ge⸗ 
widmeten feſtgeſetzten Abgaben der Zehnden und 
Erſtlinge, bey ſich im Hauſe kaͤrglich allein verzeh⸗ 
ren, ſondern alles mußte, um die Freude ſo viel 
allgemeiner zu machen, an den Ort wo der Tempel 
war gebracht, und, nachdem das, was zum eigent⸗ 
lichen Opfer beſtimmt war, davon genommen, zu 
feſtlichen Mahlzeiten für die Leviten, für die eigenen 
Familien, fuͤr Wittwen, Waiſen, Armen, auch 
ſelbſt für die leibeigenen Knechte, denn alles follte 
vor dem Herrn, feinem Gott, fröhlich ſeyn, 5. B⸗ 
12, 12. und zur Unterhaltung einer allgemeinen 
Freude verwandt werden. 


Nur das große Verſoͤhnungsfeſt, das feyerlich⸗ 
ſte vor allen andern Feſten, wurde einmal des Jahrs 
mit Demuͤthigung vor Gott und dem ſtrengſten Fa⸗ 
ften gefeyert, um das Volk an die heiligſte Verbind⸗ 
lichkeit ſeines Geſetzes, und an die Groͤße ſeiner Ver⸗ 
ſchuldung zu erinnern, ihm doch aber auch, weil 
die drohende fuͤrchterliche Vorſtellung des eiferſuͤchti⸗ 
gen Zorns Gottes, die die Rauhigkeit des Volks 
noͤthig machte, zu abſchreckend geweſen waͤre, zu 
ſeiner Aufrichtung und zur Erhaltung ſeines Ver⸗ 
trauens zu ſeinem Gott, dieſe Hoffnung zu ſeiner 
Verſoͤhnung zu laſſen, und das ſollte beydes an die⸗ 
ſem Tage geſchehen. Die ganze Verhandlung war 
hiezu aͤußerſt feyerlich angeordnet. Erſt mußte 
der Hoheprieſter, nach der ſorgfaͤltigſten Vorberei⸗ 
tung und Reinigung, ein Rind zum Suͤndopfer 
ſchlachten, und unter ſtarken Raͤuchern mit dem 
Blute dieſes Opfers in das Allerheiligſte zu dem 
Sitze der goͤttlichen Majeſtaͤt gehn, und zufoͤrderſt, 
ehe er die Suͤnden des Volks verſoͤhnen konnte, zu 
ſeiner und ſeines eigenen Hauſes und Namens 115 
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ſoͤhnung, von dieſem Blute an den Gnadenſtuhl 
ſprengen; darauf von den zweenen dazu erwaͤhlten 
Ziegenboͤcken, den einen zum Suͤndopfer fuͤr das 
Volk ſchlachten, mit dieſem Blute alsdann auch, als 
der Repraͤſentant des Volks, wieder in das Aller⸗ 
heiligſte gehn, daſſelbe auf eben die Art gegen den 
Gnadenthron ſprengen, und im Namen des Volks 
damit das demuͤthige und reuvolle Bekenntniß able⸗ 
gen, daß es durch feine Uebertretungen dieſen Tod 
ſelbſt verdient hätte, wenn Gott nicht aus Gnaden 
dieſes Blut als ein Opfer dafuͤr annehmen wollte; 
und bey dem Herausgehen beſprengte er auch noch 
den großen Altar mit dieſem Blute. Wie dies ge⸗ 
ſchehen, nahm er den andern dieſer zweenen Boͤcke, 
legte, wie bey den übrigen Verſoͤhnopfern, die bey⸗ 
den Haͤnde auf deſſen Kopf, um gleichſam die Suͤn⸗ 
den des Volks mit darauf zu legen, und ließ ihn 
dann durch einen Mann in die Wuͤſte bringen, zum 
Zeichen, daß alle Miſſethat des Volks damit abge⸗ 
than ſey; zum Beſchluß opferte er dann noch einmal 
zu ſeiner und des Volks gemeinſchaftlicher Verſoͤh⸗ 
nung, und das Rind und der Bock, wovon das 
Blut ins Heiligthum gebracht war, wurden zum 
Zeichen der gaͤnzlichen Tilgung der Suͤnde außer 
dem Lager verbrannt. i 


Dies waren die weſentlichſten Stücke dieſes Got⸗ 
tesdienſtes, die uns zwar, in Vergleichung des er⸗ 
habenen, reinen und vernuͤnftigen Gottesdienſtes, 
wie ihn Paulus nennet, und den der Sohn Gottes 
in die Welt gebracht, ſehr ſinnlich und duͤrftig deuch⸗ 
ten muͤſſen, die aber nach den damaligen allgemei⸗ 
nen Religionsbegriffen, und nach der allgemeinen 
ſinnlichen Schwaͤche, die ſich zu der Anbetung Got⸗ 
tes im Geiſte noch nicht erheben konnte, beurtheilet, 
zur Erhaltung der großen Grundfeſte der Religion 
und des Staats, der Wahrheit namlich von einem 
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einigen allerhoͤchſten Gott und des damit verbunde⸗ 
nen religiöſen Sinnes, mit der größten Weisheit ein⸗ 


gerichtet waren. Und doch wuͤrde auch alle dieſe Ein⸗ 
richtung hiezu noch nicht hinreichend geweſen ſeyn, weñ 
Moſes nicht 9 auch alles, was nur irgend den 
Hang zur Abgdtterey reizen konnte, mit eben der 


weiſen Sorgfalt entfernet haͤtte. Hierauf gieng zu⸗ 


foͤrderſt, neben dem erſten Gebote keine andre Goͤt⸗ 
ter zu haben, das Verbot auch keine Abbildung oder 


ſinnbildliche Vorſtellung von Gott, von welcher Art 
dieſelbe auch immer ſey, zu machen, 2. B. 20, 4. 


Abbildungen in Menſchengeſtalt werden darun⸗ 
ter noch nicht erwaͤhnet; es werden nur alle Gleich⸗ 
niſſe, oder bildliche ſymboliſche Vorſtellungen von 
Geſtirnen und von Thieren, die auf der Erde und 
im Waſſer leben, als die eigentlichen aͤgyptiſchen 
Goͤtterbilder verboten. Die Goͤtterbilder in Men⸗ 


ſchengeſtalt waren das Werk der ſpaͤtern griechiſchen 


unft, fo wie die Vergoͤtterung der Menſchen ſelbſt 
eine ſpaͤtere Erfindung der Dankbarkeit oder der 
Schmeicheley war. Thiere, cpr den alten Ae⸗ 
. ein ſchicklicher Bild ihrer Gottheiten als 
ſchen zu ſeyn, deren Schwachheit ſie immer 

dor Augen hatten; und deren Schwachheiten und 
Laſter durch dieſe Bilder den griechiſchen Göttern 
auch wirklich angedichtet wurden, und die Goͤtter⸗ 
geſchichte ſo abſcheulich machten; auch konnten die 
verſchiedenen Gottheiten und ihre Attribute, bey 
der noch rohen Kunſt, unter einerley Menſchenge⸗ 
ſtalt nicht ſo deutlich unterſchieden werden, ſo wie 
auch, aus eben dem Mangel der Kunſt, unter den 
erſten Bischen Bildern der Gott von einer Goͤt⸗ 
tinn (fi Deus fi Dea es) noch nicht unterſchieden 
werden konnte. Und wie in den ſpaͤtern Zeiten die 


Aegypter ſich mehr dem griechiſchen Geſchmacke naͤ⸗ 
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dern waͤhlten, ſo blieb doch der Thierkopf das be⸗ 
deutende Bild der eigentlichen Gottheit. Mit der 
größten Klugheit verbot Moſes aber auch alle der⸗ 
gleichen Abbildungen des wahren Gottes, mit eben 
der Strenge als die wirkliche Abgoͤtterey. Denn 
jede Abbildung, welche es auch immer ſey, ſchwaͤcht 
nothwendig die Vorſtellung dieſes erhabenen geiſti⸗ 
gen Weſens, zieht den Menſchen von der andaͤchti⸗ 
gen Erhebung zu demſelben zuruͤck, tödtet gleich den 
ganzen vernuͤnftigen religioͤſen Sinn, wird nach und 
nach wirkliche Vielgoͤtterey und endlich zu der nie⸗ 
drigſten abgoͤttiſchen Verehrung des Bildes ſelbſt die 
unvermeidliche Verſuchung. N 


Noch weniger wurde einige wirkliche Abgoͤtte⸗ 
rey oder Verehrung fremder Goͤtter geduldet, ſon⸗ 
dern dieſe wurde als das allerhoͤchſte Verbrechen ge⸗ 
‚gen die Religion und dem Stagt mit der Todes⸗ 
ſtrafe belegt. 5 


* 


Und um noch mehr alle dergleichen Verfuͤhrun⸗ 
gen zu verhuͤten, fo ſuchte er das Volk auch, durch 
ame ganze Einrichtung, ſo viel als moͤglich von als 
en nahen Verbindungen mit den benachbarten ab⸗ 
oͤttiſchen Voͤlkern abzuſondern, verbot beſonders 
deswegen alle eheliche Verbindungen mit ab⸗ 
goͤttiſchen Weibern, und um noch mehr alle derglei⸗ 
chen Verbindungen zu verhuͤten, hatte auch das 
Verbot fo vieler Speifen zum Theil dieſe Abſicht. 


Ich uͤbergehe die vielen andern Verordnungen 
und Geſetze, die dieſer göttliche Mann ebenfalls noch 
nach der Lage und Verfaſſung des Volks zur Er⸗ 
haltung ſeines großen Endzwecks mit gleicher bel 
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heit und Vorſicht verordnete. Nur dies verdient 
noch eine vorzuͤgliche Bemerkung, daß in dieſer gan⸗ 
zen gottesdienſtlichen Verfaſſung gar keine bildliche 
geheime Vorſtellung, keine Prieſtergeheimniſſe, keine 
raͤtzelhafte Hieroglyphen ſind, wovon die Prieſter, 
wie bey den Aegyptern, den wahren Sinn zuletzt 
ſelbſt verloren hätten, ſondern daß alles den popu⸗ 
laͤrſten Begriffen dieſes Volks gemäß eingerichtet, 
auch alle Geſetze in der gemeinen Volksſprache abge⸗ 
faſſet, das Verhalten eines jeden genau beſtimmt, 
die Abſchriften davon, damit ein jeder bey vorkom⸗ 
mendem Falle ſeinen Unterricht gleich finden konnte, 
unter die Prieſter vertheilet waren, und Daß’ über 
dem noch, um alle 7 Veraͤnderungen ſo⸗ 
wohl, als auch Nachlaͤßigkeiten des Abſchreibers 
darinn zu verhuͤten, dies ganze Geſetz alle ſieben 
Jahr, in dem Sabbatjahre, wenn das Volk von ſei⸗ 
ner Landarbeit ruhete, oͤffentlich verleſen werden 
mußte. Die allerweiſeſte Veranſtaltung, wodurch 
die Einrichtung immer vor allen Veraͤnderungen ge⸗ 
ſichert blieb, oder wenn auch einige Veraͤnderung 
darinn vorgegangen, daß die urſpruͤngliche Ordnung 
immer ſicher wieder hergeſtellet werden, und keine 
Verordnung ſich ganz verlieren konnte, daß auch 
nichts der willkuͤhrlichen Auslegung oder Fodrung 
der Prieſter uͤberlaſſen war, fondern ein jeder fich 
elbſt mit allen ſeinen Pflichten bekannt machen, aber 
ich dafuͤr auch mit keiner Unwiſſenheit entſchuldigen, 
und der 9 5 5 auch mit ſo viel groͤßrer Stren⸗ 
8 die genaueſte Beobachtung foͤdern konnte. Das 
ebot, was ich dir gebe, fagte er daher 3. B. Cap. 
30, II. iſt dir nicht zu dunkel noch zu entfernt, 
weder im Himmel, daß du ſagen koͤnnteſt, wer wi 
uns in den Himmel hinauf holen, daß wir es hoͤ⸗ 
ren, es iſt auch nicht jenſeit des Meers, daß du ſa⸗ 
gen koͤnnteſt, wer will uns uͤbers Meer abholen, 
daß wir es hören und darnach thun, ſondern it 
* et 
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iſt dir ganz nahe vor deinen Augen und Herzen 
daß du darnach thun kannſt. Herz 355 


Und was endlich noch am allermeiſten zur Er⸗ 
haltung dieſer Conſtitution diente, und dem Volke 
die groͤßte Ehrerbietung und Neigung fuͤr dieſelbe 
geben mußte, war die Würde des allerhoͤchſten Als 
terthums, die er ihr damit gab, daß er in einer, 
von dem erſten Urſprung an, bis auf ſeine gegen⸗ 
waͤrtige Zeit fortgeführten kurzen und zuſammenhaͤn⸗ 
genden Geſchichte bewies, daß er im Weſentlichen 
gar nichts neues verordnet, und daß nicht allein der 
Gott Jehovah der einige Gott der erſten Welt, ſon⸗ 
dern daß auch die ganze von ihm geordnete Art ihn 
zu verehren, und ſeine vornehmſten Stiftungen und 
Geſetze derſelben ſchon heilig geweſen, und daß alle 
Götter und gottesdienſtliche Gebräuche der Heyden, 
auch ſelbſt der Aegypter ihre, dagegen nichts als 
neue Erfindungen oder Verfaͤlſchungen dieſer alten 
wahren Religion waͤren, die er in ihrer urſpruͤng⸗ 
lichen Lauterkeit nur wieder herſtelle, und nach ihrer 
jetzigen neuen Verfaſſung einrichte. Hiedurch, und 
daß er dabey noch dieſe Geſchichte, als den Grund⸗ 
riß feiner ganzen gottesdienſtlichen Verfaſſung, ſei⸗ 
nem Geſetze zu einer Einleitung voranſetzte, gab der 
große Mann ſeiner Verfaſſung einen Vorzug und 
eine Wuͤrde, die keine andere Conſtitution in der 
Welt hatte und haben konnte, und bewies damit zu⸗ 
gleich eine Klugheit, die ihn auch ohne Ruͤckſicht 
auf feine göttliche Sendung zu dem groͤßeſten und 
weiſeſten Geſetzgeber der Welt macht. „ 


Hier treten uͤbrigens noch zwo Unterſuchungen 
ein, die ich nicht ganz uͤbergehen kann. Die eine 
iſt: ob Moſes, einen Theil dieſer ſeiner gottesdienſt⸗ 
lichen Einrichtung, von den heydniſchen Völkern, 5 
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beſonders von den Aegyptern, genommen habe; und 
die andre: ob dieſe Einrichtung auch eine vorbild⸗ 
liche typiſche Bedeutung gehabt habe. Die erſte laͤßt 
ſich jetzt ſchon mit mehrerer Zuverſicht beantworten, 
da ſie aus dem Geſichtspunkte nicht mehr angeſehen 
wird, als fie wohl ehedem aus der gutgemeynten 
Bedenklichkeit angeſehen wurde, daß es der Ehre 
Gottes, als des hoͤchſten Stifters dieſer Religion, 
entgegen ſey, anzunehmen, daß er zu deren Einrich⸗ 
tung von abgoͤttiſchen Voͤlkern ihre Gebraͤuche ge⸗ 
borgt habe. 


Daß das Weſentliche dieſes Gottesdienſtes ganz 
der alten patriarchaliſchen Religion gemaͤß eingerich⸗ 
tet geweſen, habe ich ſchon geſagt. Die eigent⸗ 
liche Frage betrifft alſo nur noch die aͤußerliche Po⸗ 
lizey dieſer Religion, ſo wie ſie Moſes fuͤr die nun⸗ 
fand, g Verfaſſung des Volks einzurichten nöthig 
and. 


Wegen Mangel hinreichender Nachrichten von 
dem alleraͤlteſten Religionszuſtande der Aegypter, 
laͤßt ſich zwar nicht mit Gewißheit ausmachen, ob, 
und wie viel Gebrauche Moſes von ihnen angenom⸗ 
men habe. Da ſich aber, nach den vorhandenen 
aͤlteſten Nachrichten, unter dieſer moſaiſchen und 
der aͤgyptiſchen Einrichtung die auffallendſte Aehn⸗ 
lichkeit findet, die auch ſelbſt von denen, die doch 
von der Annehmung dieſer Meynung am weiteſten 
entfernet ſind, eingeſtanden wird, ſo bleibt nur die⸗ 
ſe Unterſuchung noch uͤbrig: ob Moſes dieſe Ge⸗ 
braͤuche von den Aegyptern, oder ob die Aegypter 
fie von den Iſraeliten angenommen haben. as 
letztere hat alles gegen ſich. Denn nur dies, daß 
die Aegypter, die in ihrer ganzen Einrichtung die 
originalſte Nation in der Welt waren, die, ſtolz auf 
ihre Weisheit, alle andre Völker mit Verachtung 
Jeruſ. 2 Th. 4 St. Oo are 
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anſah, ihnen ſogar den Eingang ins Land verwehrt, 
deren gottesdienſtliche Verfaſſung auch ganz local 
war, ganz auf die Naturkenntniß, und auf deren 
eigentliche Natur des Landes gegruͤndet war, und 
wo die Prieſter zugleich der erſte Landſtand und die 
erſten Bedienten des Staats waren, daß dieſe ihre 
heiligen Gebraͤuche von einem fremden Volke ange⸗ 
nommen haben ſollten, wie unglaublich! Und wann 
ſollte dies geſchehen ſey n? Nach dieſer moſai⸗ 
ſchen Einrichtung? Alſo von Moſe, dem Oſar⸗ 
ſiph und Sonnenzerſtoͤrer, wie er ihnen hieß, 
deſſen Name ihnen der abſcheulichſte ſeyn mußte, 
weil er ihre ganze Weisheit gemein gemacht, ihre 
groͤßten Geheimniſſe entweihet, ihr vorgegebenes 
hohes Alter zur Fabel gemacht, ihre hoͤchſten Goͤt⸗ 
ter für Geſchöͤpfe feines Gottes, und ihren ganzen 
Gottesdienft für einen Greuel erklaͤret, und ihre 
anze Macht an den Rand des Verderbens ge⸗ 
bracht hatte, von dem ſollten ſie dennoch einen 
Theil ihrer heiligen Gebraͤuche angenommen ha⸗ 
ben? Sie mußten ſie alſo vorher ſchon angenom⸗ 
men haben; alſo von den Iſraeliten, waͤhrend der 
Zeit daß dieſe noch in Aegypten waren; von Diez 
ſem gehaͤßigen, niedrigen, veraͤchtlichen Sclaven⸗ 
und Hirtenvolke alſo, das in feiner ganzen Les 
bensart und in allen Sitten ſo ſehr von ihnen 
unterſchieden war, das bey ſeiner Ankunft ins 
Land noch gar keine Religionsform hatte, bey ſei⸗ 
nem unſtaͤten ſcenitiſchen Leben auch keine anneh⸗ 
men konnte, und vermuthlich wegen der raſen⸗ 
den Anhaͤngigkeit an den aͤgyptiſchen Aberglauben 
die erſten Grundſaͤtze der Religion ſeiner Stammvaͤ⸗ 
ter, bis auf die Beſchneidung, ſchon vernachlaͤßigt 
hatte, von dem Volke ſollten fie alſo ihre Gebraͤu⸗ 
che genommen haben? noch unglaublicher. Und 
eben ſo wenig konnten ſie von Joſeph oder Abra⸗ 
ham urſpruͤnglich herkommen. Zu beyder Zeiten 
f a 5 2 waren 
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waren Staat und Religion ſchon voͤllig gebildet. 
Die Zeit, die Abraham ſich als ein Fremdling da⸗ 
ſelbſt aufhielt, war viel zu kurz, und ſein Anſehn 
reichte dazu nicht hin, daß ſie von ihm unter ih⸗ 
re heiligen Gebraͤuche etwas angenommen, oder 
darinn geaͤndert haͤtten. Und Joſeph, der durch 
feine Vermaͤhlung mit der Tochter des Hberprie⸗ 
ſters zu On, ſelbſt in den dortigen Prieſterſtand 
trat, ſcheint ſich dadurch vielmehr der dortigen 
Verfaſſung conformiret zu haben. Hier iſt alſo 
nirgend einiger wahrſcheinlicher Grund, daß dieſe 
Gebraͤuche von den Iſrgeliten erſt nach Aegypten 
gekommen ſeyn ſollten. 


Das Anſtoͤßige, was man ſich hiebey denkt, 
daß Gott zu einem Dienſte, den er zu feiner Era 
kenntniß und Verehrung unter ſeiner unmittelba⸗ 
ren Aufſicht einrichten laſſen, von den abgoͤtti⸗ 
ſchen Völkern ihre Gebräuche habe borgen laſſen, 
liegt bloß in dem willkuͤhrlichen Worte borgen. 
Man nehme dies Wort weg, und ſetze dafuͤr, mit 
Freyheit un aus weiſer Abſicht gewahlt, fo 
iſt alles Anſtoͤßige verſchwunden. Gebrauche find 
an ſich, ſo lange ſie zu keinen 1 8 oder ſchaͤdli⸗ 
chen Vorſtellungen Anlaß geben, gleichguͤltig; und 
daß 135 aus Duͤrftigkeit, und aus Mangel eig⸗ 
ner Erſindungsfaͤhigkeit, (dies hieße eigentlich 
borgen) von andern Voͤlkern ihre Gebraͤuche ent⸗ 
lehnt haben ſollte, um ſeinem Gottesdienſte damit 
ein praͤchtiges Anſehn zu geben, dies kann doch 
wohl niemanden einfallen; noch weniger aber wohl, 
daß er dadurch die Anhaͤngigkeit des Volks an den 
aͤgyptiſchen Aberglauben habe unterhalten wollen, 
und auch noch weniger, daß er es aus Mangel 
von Vorſicht und Klugheit ſollte gethan haben. 
Seine erſte und groͤßte, oder vielmehr feine ganze 
Abſicht iſt auf die s des Volks von 615 
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und beſonders von der aͤgyptiſchen Abgötterey und 
allem damit verbundenen Aberglauben gerichtet. 
Dies iſt der Zweck und der Geiſt ſeiner ganzen Ver⸗ 
faſſung, und die Klugheit, womit er es gethan, 
laͤßt ſich nicht genug bewundern. Ich wuͤrde ſie 
ganz abſchreiben muͤſſen, wenn ich dies einzeln be= 
weiſen wollte. Man vergleiche aber nur die weſent⸗ 
lichen Punkte feines und des aͤgyptiſchen Gottesdien⸗ 
ſtes gegen einander. In Aegypten hatte das aller⸗ 
hoͤchſte Weſen, wenn noch eins gekannt war, ſo wie 
bey allen andern Voͤlkern, gar keinen oͤffentlichen 
Dienſt; ſondern Sonne, Mond und Sterne nebſt 
dem Nil, waren hier die hoͤchſten Goͤtter. Moſis 
Religion hergegen iſt ganz auf die Verehrung des 
einigen Gottes und Schoͤpfers der Welt, mit Ver⸗ 
1 aller Unter- und Nebengoͤtter, eingerichtet, 
und erklaͤret jene Götter für lebloſe Gefchöpfe, und 
ihre Anbetung für das allerhoͤchſte Verbrechen. In 
Aegypten hat jede dieſer Gottheiten ihr ſymboliſches 
Bild, einen Stier, einen Hund, einen Crocodil, 
einen Sperber; Moſes verbietet auch alle Abbildung 
des wahren Gottes ſchon als Abgoͤtterey bey Strafe 
des Todes. In Aegypten ſind jene Thiere heilig; 
er erklaͤret ſie groͤßtentheils fuͤr unrein; die heiligſten 
Gebraͤuche macht er zu Greueln, und ordnet dage⸗ 
gen Gebraͤuche und Opfer, die den Aegyptern ein 
Abſcheu ſeyn mußten. In Aegypten ſind Zauberey, 
Wahrſagerey, Traumdeuterey die hoͤchſte Weisheit 
und ein Vorzug des Prieſterſtandes; er erklaͤret hin⸗ 
gegen alle dieſe Weisheit fuͤr Aberglauben und Be⸗ 
trug, und verbietet ſie als ſolche bey Lebensſtrafe. 
In Aegypten war die Beſchneidung ein Vorzug der 
Prieſter; er verordnet ſie zu einem gemeinen Volks⸗ 
zeichen. In Aegypten bekamen die Todten eine Art 
von Heiligkeit, und man ſuchte ſie vor aller Verwe⸗ 
ſung zu bewahren; er erklaͤret alle Todten fuͤr un⸗ 
rein, es iſt ſchon eine Verunreinigung, ſie anzu⸗ 
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ruͤhren, und um ſie aus den Augen zu bringen, 
muͤſſen ſie gleich in die Erde e werden. 
In dem aͤgyptiſchen Gottesdienſte iſt endlich alles 
hieroglyphiſch, ee raͤtzelhaft und geheim⸗ 
nißvoll, wovon die Prieſter allein den verborgenen 
Sinn und die Erklarung beſaßen; in dem moſai⸗ 
ſchen iſt hingegen nichts ſymboliſches, alles offen, 
ſimpel, alles nach den 1 Begriffen des 
Volks eingerichtet, dem Prieſter nichts vorbehal⸗ 
ten, nichts feiner willkuͤhrlichen Auslegung uͤberlaſ⸗ 
ſen, alles genau beſtimmt, in gemeiner Volksſpra⸗ 
che abgefaſſet, daß das Volk ſeine Religion ſo gut, 
als der Prieſter, und die Amtspflichten des Prie⸗ 
fe ſo gut, wie ſeine eignen Pflichten, kennen 
ann. f 


Dieſe Feindſchaft Moſis gegen alle aͤgyptiſche 
Abgoͤtterey war auch ſo bekannt, daß dieſelbe bey 
den Aegyptern ſowohl, als bey allen andern Voͤl⸗ 
kern, ſeinen unterſcheidenden Charakter ausmachte. 
Der aͤgyptiſche Prieſter Manethon nennet ihn den 
Feind der aͤgyptiſchen Gebräuche; und beſonders iſt 
hier das Zeugniß des Strabo entſcheidend, daß ich 
nicht unterlaſſen kann, es in der Kürze hier anzu⸗ 
führen. Moſes, ſagt er, ſey aus einem aͤgypti⸗ 
chen Prieſtergeſchlechte geweſen, (in gewiſſer 

aaße wahr, weil er in die koͤnigliche Familie auf⸗ 
ma wurde,) aber weil ihm ihr Goͤtterdienſt, 
aß fie dieſelben unter Geſtalten von Thieren, fo 
wie die Griechen unter menſchlichen Bildern, an⸗ 
gebetet, zu anftößig geweſen, fo habe er Aegypten 
deswegen verlaſſen, und ſey nach Palaͤſtina gegan⸗ 
gen. Denn er habe nur allein das allerböchſte 
unendliche Weſen, das die ganze Natur umfaßt, 
für den einigen wahren Gott erkannt; und da die⸗ 
ſes durch nichts abgebildet werden koͤnne, ſo habe 
er auch dafuͤr gehalten, daß es ohne alle bildliche 
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Vorſtellung, in einem ſeiner Heiligkeit gewidmeten 
Tempel angebetet werden muͤſſe, von dem dann auch 
alle die ein unſchuldiges rechtſchaffenes Leben fuͤhr⸗ 
ten, alles Gute erwarten koͤnnten. Dies habe er 
vielen gutgeſinnten Menſchen beredet, und unter der 
Verſprechung eines ihnen zu gebenden vernuͤnftigen 
und nicht zu koſtbaren Gottesdienſtes, worinn er ſich 
auch vortrefflich bewieſen, habe er ſie in die Gegend, 
wo die Stadt Jeruſalem ſey, hingefuͤhret. Wie 
wahr dies gegen alles das i ſich 
widerſprechende Gewaͤſche des Manethon! 


Allen moͤglichen Veranlaſſungen zu dem aͤgyp⸗ 
tiſchen Aberglauben, war hier alſo genug vorgebeugt. 
Aber da das Volk und alle Menſchenvernunft noch 
keinen Gottesdienſt ohne Gebraͤuche, ohne Tempel, 
ohne Opfer, ohne Feſte, ohne Prieſter denken konn⸗ 
te, das Volk auch um der Verfuͤhrung zur Abgoͤtte⸗ 
rey der benachbarten Voͤlker willen, dieſelben noth⸗ 
wendig haben mußte, wie wuͤrde nun Moſes daſſel⸗ 
be, da es ſeinem neuen Gottesdienſte ſchon alle ſei⸗ 
ne andern bisherigen Goͤtter aufopfern, und ſich zur 
Anbetung eines einigen unſichtbaren Gottes beque⸗ 
men mußte, ohne daß ihm auch davon nur einige 
Abbildung waͤre vergoͤnnet geweſen, wie wuͤrde er, 
ſage ich, dies zum Aufruhre ohnehin ſo geneigte 
Volk, je zur gehorſamen Annehmung feines Gottes⸗ 
dienſtes haben bringen koͤnnen, wenn er ihm dabey 
auch noch lauter neue, ungewoͤhnliche, ungeweihete 
Gebraͤuche, womit noch gar keine Vorſtellung von 
Heiligkeit verbunden war, vorgeſchrieben haͤtte? Mit 
noch ſo vieler Klugheit gewaͤhlt, wuͤrde er ihnen, da 
zumal kein ſinnliches Bild von Gott da war, wor⸗ 
auf er ihnen eine ſichtbare Beziehung geben konnte, 
das heilige Anſehen gottesdienſtlicher Gebraͤuche nie 
haben geben koͤnnen; das Volk wuͤrde ſich immer 
ohne Gott und ohne alle Religion geglaubt Ha 
; ollte 
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Wollte er es alſo nicht ganz gegen ſich und feine neue 
Verfaſſung empoͤren, und es in den Verdacht brin⸗ 
gen, daß er es mit der Einbildung von der Gegen⸗ 
wart feines Gottes nur täufchen wolle, fo erfoderte 
es die Klugheit, ſolche Gebraͤuche zu waͤhlen, die da⸗ 
mals von allen Völkern für weſentlich heilig gehal⸗ 
ten wurden; die beſonders dies Volk einige Jahr⸗ 
hunderte mit einer heiligen Ehrfurcht ſchon angeſe⸗ 
hen, auch vielleicht ſelbſt den Gott feiner Väter 
ſchon mit darunter angebetet hatte, und die, ohne 
einige abgoͤttiſche Vorſtellung zu veranlaſſen, alſo 
am geſchickteſten waren, die Vorſtellung von der 
Gegenwart des unſichtbaren Gottes, und uͤberhaupt 
den religioͤſen Sinn, den er dadurch erwecken wolls 
te, zu unterhalten. 


f Ueber die andere Unterſuchung aber, wage 
ich es ſo viel weniger mich ſo entſcheidend zu erklaͤ⸗ 
ren. Ich bin der faſt allgemeinen Meynung, daß 
dieſe gottesdienſtliche Einrichtung mit der Abſicht 
A ſey, daß ſie die hoͤhern Geheimniſſe der 
kuͤnftig vollkommenern Religion abbilden ſolle, zu 
viele Ehrerbietung, und der Zufriedenheit derer, 
die dieſe Geheimniſſe darinn zu ſehen, und darinn 
dg noch einen beſondern Beweis fuͤr die 
Bahrheit des Ehriftenthums zu haben glauben, 
zu viele Schonung ſchuldig, als daß ich dieſelbe im 
geringften kraͤnken ſollte. Ich hätte auch nicht 
ruͤnde genug, dieſer Meynung zu widerſprechen; 
und will nur einige Bedenklichkeiten dagegen an⸗ 
führen. Die erſte iſt, daß Moſes davon ſelbſt gar 
keine Anzeige giebt, und vielmehr alle ſymboliſche 
Vorſtellung ſorgfaͤltigſt vermeidet; und da er 
auch in Anſehung ihrer Erklaͤrung nichts beſtimmt, 
daß er alſo gegen ſein großes Principium, dem 
Willkuͤhr der Prieſter in ihrer Ausdeutung zu viel 
überlaſſen haͤtte; und da dieſe die hoͤhern Geheim⸗ 
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niſſe des Chriſtenthums ohne Offenbarung nie hät? 
ten kennen koͤnnen, daß dieſe willkuͤhrlichen Aus⸗ 
en auch zu den verkehrteſten Vorſiellungen 
haͤtten Anlaß geben koͤnnen. Hiezu koͤmmt noch, 
da das Volk noch zu roh war, als daß es eini⸗ 
ger hoͤherer geiſtiger Vorſtellungen faͤhig geweſen 
waͤre, ſondern noch mit knechtiſcher Strenge, wie 
Paulus ſagt, an dies Geſetz gebunden ſeyn muß⸗ 
te, ob es für dieſen feinen ganzen Gottes dienſt 
nicht die noͤthige Ehrerbietung verloren haben wuͤr⸗ 
de, wenn es denselben nur fuͤr einen, eine kurze 
Zeit daurenden, Schattenriß einer kuͤnftig voll⸗ 
kommenern Religion angeſehen hätte, 


Die Propheten hatten daruͤber ſchon erleuchtete⸗ 
re Einſichten, ſo wie ihnen auch uͤberhaupt das 
Aeußerliche dieſes Gottesdienſtes nicht mehr ſo wich⸗ 
tig war; aber Moſes mußte ſeinem Geſetze noch die 
hoͤchſte Autoritaͤt zu erhalten ſuchen. Der große 
Plan der geoffenbarten Religion uͤberhaupt bleibt 
deswegen unveraͤndert. Auch die herrliche Verglei⸗ 
chung, die der Apoſtel Paulus, um die hoͤhern Vorzuͤ⸗ 
ge der chriſtlichen Religion daraus zu erweiſen, in 
dem Briefe an die Ebraͤer davon macht, bleibt dieſel⸗ 
be, oder erhebt vielmehr dieſe Vorzuͤge noch, wenn er 
zeigt, wie leer und unbedeutend, oder wie er ſich 
ſonſt ausdruͤckt, wie duͤrftig alle dieſe Gebraͤuche ge⸗ 
weſen, als wenn er vorausgeſetzt haͤtte, daß alle die⸗ 
ſe hohen Geheimniſſe unter jenen Vorbildern ſchon 
wirklich bekannt geweſen, und ſie jetzt nur in ei⸗ 
nem vollern Lichte dargeſtellt waͤren. Auch wuͤrde 
der Apoſtel dadurch allem, was er in den Briefen 
an die Roͤmer und Galater von der Unvollkommen⸗ 
heit des moſaiſchen Geſetzes ſagt, daß es naͤmlich 
den Geiſt einer vollkommenen Religion nicht in ſich 
faſſe, und weder den wahren moraliſchen Sinn, noch 
guch die beruhigende Verſicherung von der er 
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Gottes geben koͤnne, ſelbſt widerſprochen haben. 
Die Wahrheit der chriſtlichen Religion aber iſt aufs 
ſerdem ſo unwiderſprechlich beſtaͤtigt, daß ſie durch 
den Abgang dieſes Beweiſes nichts verlieren kann, 
daß bey den geweſenen Juden, ich ſetze noch hinzu, 
e welche Paulus dieſe Vergleichung macht, die⸗ 
ſelbe den groͤßten Eindruck machen muͤſſen, daß die⸗ 
ſelbe dagegen aber von dem großen Haufen der Chri⸗ 
ſten, die mit dieſen moſaiſchen Gebraͤuchen zu we⸗ 
nig bekannt ſind, nicht leicht mit einiger Deutlich⸗ 
feiti werde empfunden werden. Wenigſtens bleibt 
dies immer zu wuͤnſchen, da die Grenzen dieſer Be⸗ 
deutung nirgend beſtimmt ſind, daß man in der 
willkuͤhrlichen Ausdehnung dieſer Aehnlichkeiten nicht 
bis auf alle Kleinigkeiten hinaus gehe, da ein ſol⸗ 
ches Spiel der Einbildung der Wuͤrde unſrer Reli⸗ 
gion leicht mehr nachtheilig werden, als ihre Wahr⸗ 
heit beſtaͤtigen koͤnnte. 


Die Stütze dieſer ganzen Conſtitution war end⸗ 
lich der Prieſterſtand, auf welchem die ganze Erz 
haltung ihrer Ordnung beruhete. Denn außer der 
allgemeinen Meynung, daß die Gottheit ihre ihr 
beſonders geweiheten Diener haben muͤſſe, die das, 
was ihr Dienſt erfodre, beſorgten, fo machte die 
beſondre Verfaſſung dieſer Conſtitution, in welcher 
Gott zugleich als der unmittelbare Regent und Ge⸗ 
ſetzgeber angeſehen wurde, und wo folglich Gottes⸗ 
dienſt und buͤrgerlicher Staat nur ein unzertrennli⸗ 
ches Ganzes ausmachten, einen Stand noch ſo viel 
unentbehrlicher, der ſo wohl die mannichfaltigen hei⸗ 
ligen Gebräuche, die eigentlich zum Dienſte dieſes 
Gottes und ſeiner Wohnung gehoͤrten, beſorgte, 
als auch uͤber die genaueſte Beochachtung des gan⸗ 
zen e eſetzes mit aller Aufmerkſamkeit 
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In Aegypten machte diefer Stand den erſten 
der drey Hauptſtaͤnde der ganzen Nation aus. Mo⸗ 
ſes waͤhlt ſtatt deſſen nur einen Stamm aus den 
zwölfen, naͤmlich den Stamm Levi; und in dieſem 
hatte die Familie Aarons den Vorzug, daß dieſe al⸗ 
lein mit der eigentlichen Prieſterwuͤrde bekleidet war, 
und nebſt der Verwaltung der gottesdienſtlichen Ge⸗ 
ſchaͤffte, worinn ihr die übrigen Leviten nur als Un⸗ 
terbediente zugeordnet waren, auch die Abſchrift des 
Geſetzes und die Fuͤrſorge für deſſen Erhaltung har⸗ 
te. Ueber die Wahl dieſes Stammes konnten die 
übrigen fo viel weniger eiferfüchtig feyn, da Moſes 
ſelbſt daraus herſtammte, und indem er dieſe Vor⸗ 
zuͤge auf ewig damit verband, ſo kam er dadurch 
nicht allein allen kuͤnftigen Cabalen vor, ſondern 
konnte nun auch, da er die Erhaltung der Conſtitu⸗ 
tion dadurch zu einer Familienangelegenheit machte, 
ſo viel mehr gewiß ſeyn, daß ſie ſich derſelben auch 
mit ſo viel groͤßerm Eifer annehmen wuͤrde. Und 
um dies Intereſſe noch mehr zu verſtaͤrken, gab er 
dieſem Stamme in der Theilung des Landes keinen 
beſondern Landesantheil, ſondern wies ihm dafür 
den Zehnten von allen Aeckern an, der ſchon in den 
alleraͤlteſten Zeiten für ein Eigenthum Gottes als 
des Schoͤpfers der Welt und ſeiner Prieſter angeſe⸗ 
hen wurde, 1. B. 14, 18. und legte dieſem noch die 
Erſtlinge von allem Vieh und Fruͤchten, und einen 
Theil des ſogenannten Loͤſegeldes fuͤr die Erſtgeburt 
zu. Dabey wurden ihm durchs ganze Land beſon⸗ 
dre Staͤdte zur Wohnung angewieſen, wodurch die 
Prieſter ſo wohl den Geſchaͤfften, die nebſt dem Got⸗ 
tesdienſte zu ihrer Beſtimmung gehörten, fo viel naͤ⸗ 
her waren, und das Volk ſich ihres Raths und Un⸗ 
terrichts bey vorkommenden Faͤllen ſich ſo viel leich⸗ 
ter bedienen koͤnnte, als daß auch ſie das Volk ſo 
viel naͤher unter Augen haͤtten, und nichts, . 
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der Conſtitution irgend nachtheilig werden koͤnnen, 
ihrer Aufmerkſamkeit entgehen konnte. 


Aber hier hebt ſich auch der große Einwurf an, 
daß eben dies alles beweiſe, daß dieſe ganze Conſti⸗ 
tution nichts als ein kuͤnſtlich verwebtes politiſches 
Prieſterſyſtem ſey; da die dem Polke fo hoch einge⸗ 
bildete Theokratie, die große Menge und Gewalt 
der Prieſter, deren dem Lande fo läftige und koſtba⸗ 
re Unterhaltung, der druͤckende Pracht des Gottes⸗ 
dienſtes, die ewigen leeren Religionsbeſchaͤfftigun⸗ 
gen, die Menge ſo vieler nichtsbedeutender, unter 
die wichtigſten Moralgeſetze gemiſchter, und dem 
Volke ohne Unterſchied eben ſo hoch angerechneter 
Geſetze, deren tyranniſche Strenge, und die blut⸗ 
duͤrſtige Intoleranz und der dem Volke damit einge⸗ 
praͤgte allgemeine Menſchenhaß, ſaͤmmtlich ſichtbar 
dazu angelegt waͤren, das Volk in ſeiner ſtupiden 
Dummheit und Prieſterſclaverey zu erhalten. 


Ich glaube hierunter alles befaſſet zu haben, 
womit Bolingbrok und Voltaire und alle Feinde der 
geoffenbarten Religion die Welt ſo lange getaͤuſcht 
haben. Ich werde aber auch alles kurz beantwor⸗ 
ten koͤnnen. 


Theokratie: Das Wort iſt neu, und Joſo⸗ 
phus, der es zuerſt braucht, haͤlt es ſelbſt nicht 
fuͤr recht bequem, die Sache auszudruͤcken; dieſe 
iſt aber ſo wenig von Moſe zuerſt erfunden, als ſie 
feiner Conſtitukion eigenthuͤmlich allein zukommt. 
Es war allen alten Religionen gemein, daß ſie mit 
dem Staate verbunden waren. Der Grund davon 
lag ſchon in den Familienſtaaten; der Beweis da⸗ 
von ſind Melchiſedeck und die Patriarchen, die Fuͤr⸗ 
ſten und Prieſter zugleich waren, und aus 5 1 
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milienſtaaten gieng dies in die groͤßern mit hinuͤber. 
So wie die Vielgoͤtterey zunahm, ſo vermehrten ſich 
auch dieſe Theokratien. Jedes Volk ſah den Gott, 
den es anbetete, als den Stifter ſeines Staats und 
als ſeinen Nationalgott an, unter deſſen beſonderm 
Schutze es ſtuͤnde. So wurde in Aegypten aus 
der oberſten Gottheit der Sonne, der Bfiris, der 
oberſte Nationalgott und Koͤnig. Ich habe in dem 
Abſchnitte, von Moſis Lehrbegriffe von Gott, ſchon 
geſagt, wie er es nicht habe ganz vermeiden koͤnnen, 
ſeinem Volke den Jehovah ebenfalls als einen ſolchen 
Gott vorzuſtellen. Das Volt wuͤrde ſich ohne alle 
Gottheit geglaubt haben, wenn er ihm dieſe Vor⸗ 
ſtellung nicht gelaſſen haͤtte. Im Grunde konnte 
er ihm ſeine Verfaſſung auch als eine ſolche Theo⸗ 
kratie vorſtellen. Die Nationalgoͤtter aller andern 
Volker waren vergoͤtterte Geſchoͤpfe und Wahngoͤtter, 
und ſo auch ihre Theokratien; aber dieſem Volke war 
das Land, welches es jetzt beziehen ſollte, ſchon in 
ſeinen Stammvaͤtern zum Eigenthume von Gott be⸗ 
ſtimmt; es bezog es unter deſſen beſonderm Schutze; 
die ganze Einrichtung der Religion und des Staats 
war auf die außerordentlichſte Art von Gott beſtaͤ⸗ 
tigt, und wurde folglich ganz nach dieſer göttlichen 
Vorſchrift regieret; das Volk hatte dabey auch, fo 
lange es feinem Gotte getreu bleiben würde, die Ver⸗ 
ſicherung von deſſen beſonderm Schutze; und da es 
zugleich unter allen benachbarten bekannten Staaten 
der einzige Staat war, worinn dieſer Gott ohne 
alle Untergdtter als der einige Gott allein angebetet 
wurde, ſo konnte es Moſes, um es ſo viel mehr von 
der Abgoͤtterey abzuhalten, und ihm für feine ganze 
Conſtitution eine fo. viel groͤßre Ehrfurcht! einzupraͤ⸗ 
gen, es ihm auch nicht wichtig genug machen, da alle 
andre Volker ſich nur eingebildete falſche Götter zu 
ihren Schutzgoͤttern erwaͤhlet, daß dieſer einige I 
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und Schoͤpfer der Welt ſein Regent und Schutzgott 

ſey. Da nun zugleich noch die Stiftshuͤtte als die 

eigentliche Wohnung Gottes, und das Geſetz als 

das beſtaͤndige Orakel deſſelben angeſehen, und die⸗ 

ſem zu folge alles, was vor oder in dieſem heiligen 

Zelte geſchah, als in der Gegenwart Gottes, oder 

vor dem Herrn geſchehen, und alles, was dem 
Geſetze zu folge geordnet und vollzogen wurde, als 

auf unmittelbaren göttlichen Befehl geordnet, ange- 

ſehen wurde, ſo hat dieſes vielleicht oft zu der uͤber⸗ 

triebenen Idee von dieſer Theokratie mit Anlaß ge⸗ 
geben, als wenn Gott in dieſem Staate beſtaͤndig 
auf eine auſſerordentliche Art gegenwaͤrtig geweſen 
ſey, und denſelben unmittelbar regieret habe. 


Nach der Vorſtellung dieſer Theokratie muß 
nun auch der Prieſterſtand, wenn man richtig davon 
urtheilen will, angeſehen werden. Denn wenn dieſer 
iſraelitiſche Staat mit unſern Staaten, jene gottes⸗ 
dienſtliche Verfaſſung mit unſerm Gottes dienſte, und 
jener Stand mit unſerm geiſtlichen Stande einige Aehn⸗ 
lichkeit gehabt haͤtte, ſo waͤren alle die Einwuͤrfe, 
die man gegen die Menge, das große Anſehn und 
die Einkuͤnfte dieſes Standes macht, auch vollig ge—⸗ 

ruͤndet. Aber da in jenem die Religion und die 

olizey ein unzertrennliches Ganzes ausmachten, 
das Reich unſers Heilandes hergegen kein Reich die⸗ 
ſer Welt und ſeine Religion mit dem buͤrgerlichen 
Staate in keiner eigentlicheu Verbindung iſt, ſon⸗ 
dern als eine Angelegenheit der Seele ſich zu allen 
Staaten und auf alle Gegenden und Zeiten ſchickt, 
indem ſie in der Anbetung und Verehrung Gottes 
im Geiſt und in der Wahrheit und in dem aufrichti⸗ 
gen Beſtreben beſteht, uns, nach ſeiner Vorſchrift, 
in einem reinen unſchuldigen Wandel zu der uns von 
ihm erworbenen ſeligen Ewigkeit vorzubereiten; je⸗ 

er ner 


590% WV. Betrachtung. 


ner Gottesdienſt hergegen noch ganz ſinnlich war, 
und nach der rohen Sinnlichkeit des Volks und der 
damaligen allgemeinen Schwaͤche der Vernunft nach 
eyn mußte, da Gott ſelbſt noch nach dem Begriffe 
er Theokratie als der gegenwärtige Regent und Koͤ⸗ 
nig bedienet wurde; unſer geiſtlicher Stand daher 
auch mit jenem Stande gar keine Aehnlichkeit hat, 
ſondern eigentlich ein Lehrſtand iſt, verordnet, um 
die Menſchen in der Erkenntniß Gottes und des Er⸗ 
löfers nach feiner Lehre und den dazu von ihm ver⸗ 
ordneten heiligen Gebraͤuchen zu unterrichten, ſie 
zur Erfüllung ihres großen Berufs zu erwecken, und 
die Soffaung ihrer hoͤhern Beſtimmung in ihnen zu 
erhalten; fie außerdem aber ordentliche Mitglieder 
der bürgerlichen Geſellſchaft find, mit den übrigen ' 
unter einerley Geſetzen ſtehen, und ihre aͤußerlichen 
Vorzuͤge und Rechte Bewilligungen der Geſellſchaft 
find, um ihren, auch dem Staate ſo wichtigen Ber 
ruf, fo viel vollkommener erfüllen zu koͤnnen; ſo 
kommen alle dieſe Einwuͤrfe entweder aus Mangel 
von richtiger Erkenntniß, oder es ſind vorſetzliche 
Verſtellungen, um dieſe Verfaſſung von allen Sei⸗ 
ten verdaͤchtig zu machen. Denn da außer den taͤg⸗ 
lichen Opfern, und ſo vielen andern Geſchaͤfften des 
Gottesdienſtes, die für ſich ſchon eine große Anzahl 
von Prieſtern und Unterbedienten, die ſich darinn 
abloͤſen mußten, erfoderte, dieſen Prieſtern die Sor⸗ 
ge fuͤr die Erhaltung der ganzen Verfaſſung aufge⸗ 
tragen war, da ſie die Diener und Raͤthe 78 
zen Staats, die Beſchuͤtzer und Vollzieher aller Ge⸗ 
ſetze, damit zugleich auch die Polizeyaufſeher, die 
Annaliſten und Geſchichtſchreiber, die Aerzte und 
Aſtronomen waren, um die Feſtzeiten darnach ge⸗ 
nau zu beſtimmen, kurz, da ſie alles das waren, 
was bey den Tuͤrken noch die Geſetzgelehrten ſind, 
oder, was bey uns den ganzen gelehrten Stand aus⸗ 
macht, ſo war auch hiezu dieſe Anzahl von che 
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n unentbehrlich. Und dies war nicht Moſis Er⸗ 
indung; dies waren die Prieſter bey allen alten 
Voͤlkern, bey den Aegyptern und bey allen andern 
morgenlaͤndiſchen auch nördlichen Völkern, den als 
ten Deutſchen „den Galliern und Britten. Joſeph 
mußte bey ſeiner Erhebung, um zu den Staatsge⸗ 
ſchaͤfften kommen zu koͤnnen, erſt in den Prieſterſtand 
treten; und Tacitus ſagt von den alten Deutſchen, 
daß es niemand als den Prieſtern erlaubt geweſen, 
einige geſetzliche Strafe an einem Verbrecher zu voll⸗ 
ziehen, und dies nicht als eine buͤrgerliche Strafe, 
oder auf Befehl des Koͤnigs oder Feldherrn, ſondern 
im Namen und auf Befehl Gottes. Ganz 
theokratiſch. 


Nach dieſer Verfaſſung mußten ſie als die ei⸗ 
gentlichen Diener Gottes und des Staats auch noth⸗ 
wendig das große Anſehn haben. 5 


Auch mußte daher ihr Einkommen der Wuͤrde 
ihres Standes gemäß. ſeyn. Die Zehnten, und 
uͤbrigen Abgaben, die das Volk dazu hergeben muß⸗ 
te, waren allerdings groß, aber die uͤbertriebenen 
Vorſtellungen kommen wieder daher, daß man ſie 
als bloße Diener des Tempels vorſtellet. Sie hat⸗ 
ten dabey auſſerdem an dem Lande keine eigenthuͤm⸗ 
liche Landesportion, wie die uͤbrigen Staͤmme; ih⸗ 
re uͤbrigen vielfaͤltigen Geſchaͤffte und Aufwartungen 
bey der Stifftshuͤtte oder dem Tempel erlaubten ih⸗ 
nen auch kein anderes Gewerbe; und daß Moſes ih⸗ 
nen gerade die Erſtlinge von allem zu ihrer Ein⸗ 
nahme mit verordnete, dieſe Beſtimmung erfoderte 
die Gerechtigkeit, um ihre Einkuͤnfte gegen alle 
Abkuͤrzungen in Sicherheit zu ſetzen. Da hergegen 
aber ſorgte er auch mit eben der weiſen Vorſicht für 
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fuͤr wieder, daß das große Anſehn dieſes Standes 
die ihm geſetzten Grenzen nie uͤberſchreiten, und der 
Freyheit und dem Wohlſtande des Volks nie gefaͤhr⸗ 
lich werden konnte; und hier zeichnet ſich die Weis⸗ 
heit dieſes großen Mannes wieder auf eine merk⸗ 
wuͤrdige Art aus. In allen den aͤhnlichen alten 
Staaten, wo die Prieſter, unabhaͤngig von der 
weltlichen Macht, die Geſetze im Namen der Gott⸗ 
heit handhabten und vollzogen, war dieſe Macht 
fürchterlich, weil keine geſchriebene Geſetze waren; 
hier hergegen war das Volk voͤllig geſichert, da al⸗ 
les durch das Geſetz beſtimmt war, und da dieſes 
alle ſieben Jahr oͤffentlich vorgeleſen wurde, daß 
das Volk mit den Rechten und Pflichten der Prie⸗ 
ſter, auch ſo gut als mit ſeinen eigenen Pflichten, 
bekannt war. Auch war durch die genau beſtimm⸗ 
ten Einkuͤnfte das Eigenthum und der Wohlſtand 
des Volks gegen alle willführliche Foderungen eben 
ſo geſichert. Es wußte was es abzugeben hatte, 
kein Prieſter konnte daruͤber etwas fodern; der 
Stand konnte keine liegende Gruͤnde von den uͤbri⸗ 
gen Staͤmmen an ſich bringen; es kam nichts in 
eine todte Hand. — Im Montesquiou kann man 
Weisheit dieſer Einrichtung weiter nachleſen. 


Die Koſtbarkeit dieſes Gottesdienſtes muß aus 
eben dem Geſichtspunkte angeſehen werden. Aller 
uͤppiger Pracht iſt dem wahren Gottesdienſie ſo 
nachtheilig als er dem Staate iſt; er zieht den 
großen Haufen an ſich, aber er erſtickt den wah⸗ 
ren gottesdienſtlichen Sinn; der Geiſt kann ſich 
unter den vielen blendenden und betaͤubenden Zer⸗ 
ſtreuungen zu dem Gott, den er anbetet, nicht 
frey genug erheben; und das Vorurtheil, daß Gott 
an ſinnlichem Pracht ein Wohlgefallen habe, und 
daß er damit geehret und bedienet werden e 
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kann dabey nicht vermieden werden; und kein Vor⸗ 
urtheil iſt der wahren Moralitaͤt gefährlicher, denn 
dieſem wird dagegen gar zu leicht ſo viel mehr ent⸗ 
ogen. Nie darf der Menſch glauben, daß er Gott 
fene Liebe, ſeine Ehrfurcht, ſeine Reue anders, als 
durch eine wahre Sinnesaͤndrung, als durch die Ue⸗ 
berwindung feiner unordentlichen Begierden, durch 
ein reines unſchuldiges Herz, und durch eine thaͤtige 
allgemeine Menſchenliebe beweiſen koͤnne. Dies al⸗ 
lein iſt Buße, dies allein iſt Gottgefaͤlliger Dienſt, 
nach dem Geiſte der Religion Jeſu. Marc. 12, 33. 
Und dies war auch ſchon der Geiſt der Religionen 
im alten Teſtamente; man kann nichts ſtaͤrkers und 
erhabners leſen, als wie David und die Propheten 
ſich daruͤber ausdrucken. Pf, 30, 8. Jeſ. t, 10. 18. 
Jerem. 6, 20. Amos 3, 21. Mich. 6, 6. 7. Nur 
Moſes mußte hierinn der allgemeinen ſinnlichen 
Schwachheit der Zeit und des Volks erſt noch nach⸗ 
geben, um den Eindruck von der Groͤße des Gottes 
Jehova nicht zu ſchwaͤchen; denn wie hätte deſſen 
Feyer geiinger, fept duͤrfen, als der benachbarten 
Goͤtter ihre? Aber Liebe Gottes und des Naͤchſten 
bleibt dennoch durch und durch in ſeinem ganzen 
Geſetze die Seele ſeines Gottesbienſtes, und die ein⸗ 
gie edingung des göttlichen Wohlgefallens. Das 
ey maͤßigte er mit eben der Weisheit bieſen Pracht 
dennoch wieder, daß derfelbe die Kräfte des Volks 
nicht uͤberſtieg, und für daſſelbe zu druͤckend wurde. 
Ein Volk, das noch keine Ueppigkeit kennet, kann 
immer mehr entbehren; und daͤbey heſtund der größte 
Theil dieſer Abgaben in Landesproducten, und der 
Werth der Silberlinge, der von den Feinden dieſer 
Conſtitution bis zum Laͤcherlichen übertrieben wird, 
die außerdem zur Unterhaltung des Gottesdienſtes 
noch gegeben werden mußten, flieg und fiel. wahre 
ſcheinlich in dem Maaße des umlaufenden Geldes. 
Salomos nachmaliger Pracht war wahre Verſchwen⸗ 
Jeruſal. 2. Th. 4. St. Py dung, 


594 IVV. Betrachtung. 


dung, und veranlaſſete in der Folge den Verfall der 
Religion und des Staats; eben die Folge, die er 
nach dem erſten Chriſtenthume hatte, da der alte 
Pracht der heydniſchen Tempel und Gebraͤuche mit 
uͤbernommen wurde. Der Uebergang zu demſelben 
wurde dadurch zwar ſo viel leichter, aber der Geiſt 
der Religion verlor ſich auch ſichtbarlich. Alle alte 
Geſetzgeber, Numa, Lykurg, Solon, ſo noͤthig ſie 
auch die Gruͤndung ihrer Staaten auf die Religion 
hielten, fuchten daher den Pracht der Religions- 
gebrauche auch gleich durch Sparungsgeſetze einzu⸗ 
ſchraͤnken. Denn die Religion darf auch den Staat 
gel ia machen, oder der Staat wird ihr erſter 
eind. 

Der Einwurf, wegen der Menge nichtsbedeu⸗ 
tender und dem Volke doch ſo wichtig gemachter 
Gebraͤuche, iſt hiermit zugleich ſchon beantwortet. 
An ſich waren es, wie Paulus ſie Gal. 4, 9. nen⸗ 
net, duͤrftige Satzungen, die von dem Geiſte 
einer wahren Religion nichts in ſich hatten, und 
weder zu einer wahren Heiligung fuͤhrten, noch eine 
erleuchtete und beruhigende Verſicherung von der 
Gnade Gottes geben konnten. Aber die Schwaͤche 
des Volks, das noch keiner ſimplern Religion faͤhig 
war, mußte nach dem Ausdruck eben dieſes Apoſtels 
noch einen ſolchen Zuchtmeiſter und Fuͤhrer haben, 
bis die 5 dieſer Knechtſchaft ihre Erfuͤllung und 
Endſchaft erreichte, und die Menſchheit, in dem 
cultivirten Theile der Welt, aus ihrem Stande der 
Kindheit zu den reifern Jahren der Vernunft heran⸗ 
gewachſen war, daß fie der vollkommenern ſimplern 
Religion, die der Sohn Gottes nun in die Welt 
bringen ſollte, faͤhig geworden. Indeſſen waren ſie 
nach der Abſicht Moſis doch auch keine leere muͤßige 
Beſchaͤfftigungen, wodurch er das Volk nur in einem 
ſtupiden Aberglauben haͤtte unterhalten wollen. 
Moſes ift gerade ein Lehrer des Aberglaubens, wie 
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Montesquiou der Lehrer des Deſpotismus iſt. Sie 
waren alle zur Erhaltung feines großen Plans eine 
gerichtet, das Volk zufoͤrderſt in der Verehrung des 
einigen Gottes und Entfernung von allem abgoͤtti⸗ 
ſchen Aberglauben, dann aber auch daſſelbe in einer 
eintraͤchtigen Verbindung zu erhalten, und ihm ſeine 
gewiſſen Ruhe: und Freudentage zu geben, die alle 
alte Geſetzgeber und Stifter der Religionen fuͤr we⸗ 
ſentlich noͤthig hielten. Romulus verordnete dere 
gleichen ſchon bey der erſten Gruͤndung ſeines Staats; 
und dies war auch, wie ich oben ſchon geſagt, die 
Abſicht bey den drey großen Feſten, und beſonders 
bey dem fuͤr die Menſchheit ſo wohlthaͤtigen Sabbath. 
Es war zwar fein Öffentlicher Religionsunterricht 
dabey, aber Moſes erhielt doch auch in Abſicht 11 
die Religion ſeinen Zweck. Der Sabbath unterhielt 
immer das Andenken der großen Grundwahrheit der 
Religion, daß der Jehovah der Schoͤpfer der Welt 
ſey; und durch die drey übrigen Feſte, beſonders 
durch das Paſſah, wurde das Andenken der wun⸗ 
derbaren Erloͤſung aus Aegypten und der feyerlichen 
Geſetzgebung auf Sinai, lebhafter, als es aller 
Unterricht vermogt haͤtte, unterhalten. Auch war 
die Zahl der Ruhe- und Feyertage mit ſolcher Weis⸗ 
heit gemaͤßiget, daß das Volk weder dadurch zum 
Muͤßiggange gewoͤhnt werden, noch der Wohlſtand. 
des Landes fonft dadurch verlieren konnte. Der 
Sabbath, oder der jedesmalige ſiebente Ruhetag, 
hat gegen die Kraͤfte und Beduͤrfniſſe der Menſchen 
ein mit ſo vieler Weisheit abgemeſſenes Verhaͤltniß, 
daß er als eine der wohlthaͤtigſten Einrichtungen fuͤr 
die Menſchheit, auch im ganzen Chriſtenthum, un⸗ 
geachtet die Verbindlichkeit des moſaiſchen Geſetzes 
mit demſelben aufgehoͤret hat, beybehalten, und 
durch den damit verbundenen Öffentlichen Religions: 
unterricht noch ſo viel wohlthaͤtiger geworden iſt. 
Die drey uͤbrigen Feſte aber konnten dem erwerben⸗ 
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den Fleiße noch weniger hinderlich werden. Auch 
konnte die Verordnung, daß alle erwachſene Manns⸗ 
perſonen der ganzen Nation an dieſen drey Feſten 
an dem Orte, wo die Stiftshuͤtte oder der Tempel 
war, ſich verſammlen mußten, der Sicherheit des 
Landes, wegen der indeſſen etwan zu befuͤrchtenden 
feindlichen Einfaͤlle, nicht gefaͤhrlich werden. Da 
das Land von geringem Umfange war, ſo wuͤrde 
jeder feindlicher Verſuch vielmehr dem Feinde ſelbſt 
ſo viel gefaͤhrlicher geweſen ſeyn, da die ganze Na⸗ 
tion ihm, mit vereinigter Macht, von hieraus gleich 
entgegen ziehen konnte. 


Eben dieſe genaue Verbindung der Religion mik 
dem Staate machte auch die genaue Verbindung der 
buͤrgerlichen Geſetze mit der Religion und dem Sit⸗ 
tengeſetze nothwendig, die ebenfalls auch noch zu 
den vielen verkehrten Urtheilen den Schein geben 
muß, als wenn der rohe Verfaſſer, ohne alles mo⸗ 
raliſche Gefühl, feine. willkuͤhrlichen, unbedeuten⸗ 
den, und oft allen Wohlſtand beleidigenden Geſetze 
mit den weſentlichſten Sittengeſetzen unter einander 
gemiſcht; und da er alle ohne Unterſchied gleich 
verbindlich gemacht, auch auf die geringſte Ueber⸗ 
tretung die blutigſten Strafen geſeht, und dies 
Chaos dennoch ſo gehaͤuft, daß kein Menſch, ohne 
ſtraffaͤllig zu werden, es beobachten koͤnnen, daß 
dies keine andre Abſicht habe haben koͤnnen, als 
das Volk durch dieſes unertraͤgliche Joch in der 
niedrigſten Knechtſchaft zu erhalten, und alles mo⸗ 
raliſche menſchliche Gefühl in demſelben zu erſticken. 
Wiederum blendend genug; aber eine kurze Erklaͤ⸗ 
rung wird auch dieſen Einwuͤrfen ihren falſchen 
Schein bald benehmen. 

Nach der vollkommenern Verfaſſung unſerer 
Staaten, die der unmittelbaren Autoritaͤt der Reli⸗ 
gion zur Unterſtuͤtzung ihrer bürgeslichen Geſetze ab 
’ * 4% mehr 
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mehr bedarf; und nach unſerer vollkommenen Reli⸗ 
gion, die auf ihre eigenthuͤmliche goͤttliche Wahr⸗ 
heit und Kraft gegründet, keiner menſchlichen Auto⸗ 
rität bedarf, würde dieſe Vermiſchung der Religion 
und des Staats beyden nachtheilig werden koͤnnen. 
Aber man koͤnnte nicht verkehrter urtheilen, wenn 
man die erſte Einrichtung buͤrgerlicher Geſellſchaften 
hiernach beurtheilen wollte. Den erſten Stiftern 
dieſer Geſellſchaften oder Staaten war die bloß po⸗ 
litiſche Einrichtung derſelben nicht genug, und durfte 
ihnen nicht genug ſeyn. Die moraliſche Bildung 
des rohen Volks, das ſie erſt aus ſeiner wilden Un⸗ 
abhaͤngigkeit aus den Waͤldern verſammleten, war 
ihnen dabey zur Erreichung ihrer Abſicht weſentlich 
noͤthig, und zu beyden ſahen fie die Religion wieder 
als unentbehrlich an. In allen alten urſpruͤnglichen 
Geſetzgebungen machten dieſem zu folge die buͤrger⸗ 
lichen und gemeinen Rechte, die Staatsverfaſſung, 
die praktiſche Moral und die Religionsverfaſſung, 
ein Corpus von Geſetzen aus, das auf die Erkennt⸗ 
niß und Verehrung der Gottheit zufoͤrderſt gegruͤn⸗ 
det war. So machten Romulus, und Zaleukus die 
Anlage zu ihren Staaten; und man ſehe aus die⸗ 
ſem Geſichtspunkte dieſe Vermiſchung in dem mo⸗ 
ſaiſchen Geſetze an, ſo iſt das ſo beſchryene An⸗ 
ſtoͤßige die größte Weisheit. Da eine aufgeklaͤrte 
Vernunft der Religion noch nicht zu Huͤlfe kam, die 
Geſellſchaft die Sittlichkeit noch gar nicht gebildet 
hatte, und das Volk eine ganz neue Einrichtung be⸗ 
kommen ſollte, fo mußten bürgerliche und Polizey⸗ 
geſetze, Sittengeſetze und Religion ſich einander un⸗ 
terſtuͤtzen, und ſie hatten eine fo genaue Beziehung 
auf einander, daß ſie nothwendig auch alle eine glei⸗ 
che Berbindlichkeit haben mußten. 


Ob aber dieſe Geſetze wichtig oder unwichtig 2 
waren, dies läßt ſich nach allgemeinen Regeln nicht 
l Pp 3 beſtim⸗ 
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beſtimmen. Ich rede hier von den buͤrgerlichen und 
den Polizeygeſetzen. Denn von den gottesdienſtli⸗ 
chen habe ich das Noͤthige ſchon geſagt, und von 
dem eigentlichen Sittengeſetze werde ich nachher noch 
etwas weniges reden. Alle dergleichen Geſetze muͤſ⸗ 
ſen nach dem Endzwecke des zu errichtenden Staats, 
nach dem Geiſte des Volks, nach deſſen Lage, und 
nach dem Clima beurtheilet werden. Sind ſie hier⸗ 
auf mit Weisheit eingerichtet, ſo ſind ſie gut; und 
ſo koͤnnen Geſetze, die bey einem Volke, in einem 
Lande, zu einer Zeit hoͤchſt unbedeutend ſind, unter 
dieſen veraͤnderten Umſtaͤnden, von der aͤußerſten 
Wichtigkeit ſeyn; und die bey einem, durch die Ge⸗ 
Kagel und die Religion, ſchon gebildeten Volke, 

ußerſt grauſam und ein tyranniſches Joch ſeyn 
wuͤrden, koͤnnen bey einem noch rauhen Volke hoͤchſt 
gerecht, billig und weiſe ſeyn. Triptolem ſetzte, 
zur Beguͤnſtigung des erſt einzurichtenden Acker⸗ 
baues, auf die Toͤdtung eines Ochſen die Todes⸗ 
ſtrafe; in Carthago war, wie in dem muhamedani⸗ 
ſchen Geſetze, aus einerley Urſache, der Gebrauch 
des Weins verboten; und in den waͤrmern Laͤndern, 
wie Cangan, Syrien und Arabien, wo die Krank⸗ 
heiten der Haut fo gemein und gefährlich find, was 
ren die Reinigungsgeſetze ein Beweis der weiſeſten 
Fuͤrſorge des Geſetzgebers. Das erſt neuerlich un⸗ 
ter uns bekannt gewordne indoſtaniſche Geſetzbuch 
der Gentoos iſt ein neuer Beweis, was Clima und 
der damit verbundne Geiſt des Volks fuͤr beſondre 
Geſetze veranlaſſen koͤnnen. 


Dies kann auch zur Rechtfertigung derjenigen 
Geſetze dienen, die die Schamhaftigkeit und den 
Wohlſtand zu beleidigen ſcheinen. Alle alte Voͤlker 
kannten erſtlich uͤberhaupt die Delicateſſe in Aus⸗ 
druͤckung der natürlichen Dinge nicht, woran wir 
gewoͤhnt find; noch weniger die morgenlaͤndiſchen 
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Voͤlker; und noch weniger hat dieſelbe in Geſetzen 
ſtatt, wo alles auf eine genaue Beſtimmung an⸗ 
koͤmmt. Dies gilt noch in aͤhnlichen Faͤllen in un⸗ 
ſern eigenen Gerichtshoͤfen, wo der Richter ſelbſt 
dieſe Sittſamkeit nicht ſchonen kann. Denn wenn 
der innere Wohlſtand des Volks, und die Erhaltung 
der Ordnung und Sittlichkeit dergleichen Geſetze er⸗ 
fodern, ſo hoͤren ſie auf, unanſtaͤndig oder anſtoͤßig 
zu ſeyn, und koͤunen neben den heiligſten Geſetzen 
ſtehen. Aber man kann von ſolchen Geſetzen einen 
unrechten Gebrauch machen. Denn wenn man ein 
ſolches Geſetzbuch, das ganz für ein erſt zu bildens 
des Volk, und ganz fuͤr deſſen Clima, Gemuͤthsart 
und Verfaſſung eingerichtet iſt, oder, daß ich mich 
gerade aus erklaͤre, wenn man dies moſaiſche Ge— 
ſetz, das ganz fuͤr den damaligen Zuſtand des iſrae⸗ 
litiſchen Volks abgefaſſet war, das ganz mit dem 
Chriſtenthume aufgehoͤret, und fuͤr Chriſten gar kei⸗ 
ne Verbindlichkeit mehr hat, Kindern und Einfaͤlti⸗ 
gen doch noch immer als ein gottesdienſtliches Buch 
in die Haͤnde giebt, als ein ſolches in unſern gottes⸗ 
dienſtlichen Verſammlungen vorlieſt, daſſelbe noch 
immer zum Beweisgrunde von der Zulaͤßigkeit und 
Unzulaͤßigkeit gewiſſer Handlungen gebraucht, und 
dadurch, daß ein Theil dieſer Geſetze, (die moralis 
ſchen haben ihre von dieſem Geſetze ganz unabhaͤn⸗ 
gige innere Verbindlichkeit) als göttlich verbindlich, 
und andre wieder fuͤr erlaßbar und unverbindlich 
erklaͤret werden, bey dem gemeinen Chriſten eine 
Verwirrung veranlaſſet, die ihm nie deutlich genug 
aufgelöfet werden kann; daß uͤberdem noch zugleic 
mit dieſem Geſetze, die vielen menſchlichen Vorſtel⸗ 
lungen von Gott, von ſeiner Eiferſucht und ſeiner 
Rache, die Moſes wegen der Schwaͤche und Haͤrte 
ſeines Volks gebrauchen mußte, bey dem erleuchte⸗ 
tern Unterrichte, den der Erloͤſer uns von ſeinem 
himmliſchen Vater gebracht, noch immer unterhalten 
y 4 werden; 


608 IV. Betrachtung. 


werden; daß auch dies moraliſche Geſetz mit der 
erhabnern Sittenlehre des Erloͤſers noch fo oft vers 
mengt, von den Fluͤchen, womit Moſes dies Geſetz 
belegt, oft noch eine ſo unvorſichtige Anwendung 
emacht, noch fo oft was Paulus von der Unkraͤftig⸗ 
keit dieſes Geſetzes ſagt, daß es ein todter Buchſtabe 
ſey, nur Zorn anrichte und toͤdte, auf jene vollkom⸗ 
mene Sittenlehre, die uns dem Bilde unſers himm⸗ 
liſchen Vaters aͤhnlich machen ſoll, angewendet, alle 
Hierarchie und aller ſinnlicher Pracht des Gottes⸗ 
dienſtes daraus erwieſen, und daruͤber die hoͤhere 
geiſtigere Oekonomie des Chriſtenthums mit dieſer 
moſaiſchen noch ſo oft vermiſcht wird, dies iſt die 
Schuld dieſes Geſetzes nicht, ſondern unrechte An⸗ 
wendung deſſelben. Moſis Religion iſt unwiders 
ſprechlich goͤttliche geoffenbarte Religion; ſeine Lehre 
von Gott iſt der Grund der wahren Exleuchtung der 
Welt, und feine geſetzliche Verfaſſung war zur Erhal⸗ 
tung ſeines großen Endzwecks mit der groͤßten Weis⸗ 
heit eingerichtet, und mit goͤttlicher Autoritaͤt beſtaͤ⸗ 
tigt; aber dieſe ganze Religion war nur Morgen⸗ 
roͤthe, und die Verfaſſung, die ganz nach der Schwach⸗ 
heit der damaligen Vernunft und der Lage dieſes 
Volks eingerichtet war, ſollte nicht länger, als bis 
zur beſtimmten vollkommenern und allgemeinern Er⸗ 
leuchtung der Welt dauren. 5 ; 
Ich muß auch noch ein Wort von der Menge 
dieſer Geſetze ſagen. Allerdings hat eine ſolche Men⸗ 
ge fuͤr jede Verfaſſung ihre Unbequemlichkeit; aber 
auch dieſe, nach der damaligen Beſchaffenheit des 
Volks, das noch durch gar kein geſelliges Leben, 
durch keine Polizey gebildet war, beurtheilet, ſo iſt 
die Weisheit des Geſetzgebers auch hier wieder nicht 
enug zu bewundern, daß er nicht allein auf die 
ffenkliche Ruhe, ſondern auf alles, was auf den 
ganzen innern und aͤußern Wohlſtand des Volks, 
auf die Sicherheit des Eigenthums, auf die Gelee 
ele 
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heit, und ſelbſt auf die haͤusliche Ordnung und Zu⸗ 
friedenheit einen Einfluß hatte, bis auf die Privat⸗ 
handlungen ſeine Fuͤrſorge erſtreckte, und auf das 
genaueſte beſtimmte. In allen andern groͤßern Staa⸗ 
ten, die durch mehrere Staͤnde unterſchieden ſind, 
wuͤrde eine ſo genaue geſetzliche Beſtimmung zwar 
eine Verwirrung verurſachen; aber hier, da außer 
dem Prieſterſtande, das ganze Volk, aus der weifes 
ſten Abſicht nur ein Stand, und wie es auch war, 
ein Bruͤdergeſchlecht ſeyn, und ein jedes Mitglied 
gleiche Rechte und Pflichten haben ſollten, da waren 
die öffentliche Ruhe und der innere allgemeine Wohl⸗ 
ſtand fo viel mehr dadurch befördert, und mit dem⸗ 
ſelben die Freyheit aller einzelnen Glieder zugleich 
auch ſo viel mehr geſichert. Denn da dabey das 
Geſetz von Zeit zu Zeit dem ganzen Volke vorgeleſen 
wurde, und jeder ſeine Rechte und Pflichten ſo genau 
wußte, daß er, wie Joſephus ſagt, eher ſeinen Na⸗ 
men als ſein Geſetz nicht kennen konnte, ſo konnte 
ſich niemand mit ſeiner Unwiſſenheit entſchuldigen, 
war aber auch dagegen, da in andern Conſtitutionen 
mancher ſein Geſetz nicht eher als durch die Strafen 
kennen lernt, wenn er dagegen fündigt, gegen alle 
willkuͤhrliche Strafen ſo viel mehr geſchuͤtzt. 
Da nun alle dieſe Geſetze die Erhaltung und 
Wohlfahrt der ganzen Conſtitution ohne Unterſchied 
ur Abſicht hatten, auch durch eine gleiche goͤttliche 
utorität beſtaͤtigt waren, fo mußten fie natürlicher 
weife auch einerley geſetzliche Verbindlichkeit haben, 
die Moſes durch jeden Unterſchied, den er in Anſe⸗ 
hung der innern Moralitaͤt gemacht hätte, (und wel⸗ 
cher Geſetzgeber würde fo unvernuͤnftig ſeyn,) ſelbſt 
wieder geſchwaͤcht haben würde, Nichts deſto weni⸗ 
ger iſt es aber die allerkuͤhnſte Laͤſtrung, daß er des⸗ 
wegen unter moraliſchem und willkuͤhrlichem Geſetze 
keinen Unterſchied gekannt, auch alles menſchliche 
und moraliſche Gefuͤhl in dem Volke dadurch erſtickt 
Pp 5 hatte, 
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hätte, um daſſelbe mit Huͤlfe feiner blutigen Strenge 
ſo viel ſicherer in ſeiner Stupiditaͤt und niedrigen 
Knechtſchaft zu erhalten. 


Wie die Zeiten ſich Ändern koͤnnen. Im vori⸗ 
gen Jahrhunderte wußten die groͤßten Gelehrten und 
Etat aner in Deutſchland und Frankreich die 
Weisheit dieſer Geſetze nicht genug zu bewundern; 
ſie verglichen ſie mit den aͤlteſten Geſetzen der uͤbrigen 
kluͤgſten Völker, und die Aehnlichkeit, die fie mit 
dieſen darinn antrafen, vermogte ſie nicht allein, dies 
moſaiſche Geſetz als die Quelle anzuſehen, woraus 
jene Geſetzgeber ihre beſten Einſichten geſchoͤpft haͤt⸗ 
ten, ſondern man glaubte auch, daß noch jetzo unfere 
Staaten, ſo viel es nur die uͤbrige Verfaſſung litte, 
nicht glücklicher als nach dieſem Geſetze eingerichtet 
werden koͤnnten. Der Gedanke war allerdings zu 
weit getrieben. Die Sicherheit des Eigenthums, 
und die perſoͤnliche Sicherheit gegen alle frevelhafte 
oder gewaltthaͤtige Kraͤnkungen, die der erſte Grund 
aller geſellſchaftlichen Verbindungen ſind, veranlaſſen 
natürlicher weiſe uͤberall ahnliche Geſetze; fo wie auch 
die Anwendung dieſer Geſetze, die ganz auf einen erſt 
zu bildenden kleinen Staat und deſſen Local eingerich⸗ 
tet, auf unſere Staaten große Abaͤndrung wuͤrde 


leiden muͤſſen. 


Aber was einem Pithou, einem Grotius, einem 
Puffendorf nachahmungswuͤrdige Weisheit war, die 
auch Montesquiou noch bey aller Gelegenheit nicht 
genug zu erheben weiß, das iſt nach dem herrſchenden 
Geiſte unſers Jahrhunderts brutalſte Barbarey. Aber 
man hänge nur den Schild des Unglaubens aus, fe 
finden die abſurdeſten Laͤſterungen ſichern Beyfall. 
Bolingbroke und ſein Echo, Voltaire, hatten die Un⸗ 
verſchaͤmtheit, (denn kein ander Wort ſchickt ſich da⸗ 
für,) zu behaupten, daß alle Grundſaͤtze dieſer 0 
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ſchen Verfaſſung darauf hinaus giengen, das Volk 
aus aller moraliſchen Verbindlichkeit mit dem ganzen 
uͤbrigen menſchlichen Geſchlechte hinaus zu ſetzen; 
und Voltaire noch uͤberdem: daß im ganzen Penta⸗ 
teuch keine juſte & raifonable Action befohlen wor⸗ 
den. Und wie viele Nachbeter! An einem andern 
Orte ſagt er, daß die Juden Menſchenfreſſer gewe⸗ 
ſen waͤren, und beweiſt es nach ſeiner Art aus der 
Bibel ſelbſt. Waͤre es ihm eingefallen zu behaupten, 
daß die alten Iſraeliten die Faunen geweſen wären, 
er wuͤrde es auch aus der Bibel bewieſen haben; 
und wie viel wuͤrden wir von den alten Faunen zu 
hoͤren haben; mit wie ernſthafter Miene wuͤrde man 
es wenigſtens einer naͤhern Unterſuchung werth hal⸗ 
ten? Aber zur Hauptſache. 


Im ganzen Pentateuch ſey Feine jufte & vaifo- 
mable Action befohlen: bey einem Buche, das in al 
ler Menſchen Haͤnden iſt, kann die Unverſchaͤmtheit 
wenigſtens nicht weiter getrieben werden. 


Ich will voraus erſt einige wenige Worte von 
den zehn Geboten ſagen. Sie ſind nicht das ganze 
moſaiſche Sittengeſetz; noch weniger ſind ſie ein voll⸗ 
kommener Inbegriff der chriftlichen Sittenlehre, die 
viel reinere und vollkommnere Pflichten fodert, weil ſie 
hoͤhere Bewegungsgruͤnde hat; man vergleiche die 

oͤttlich vollkommene Sittenlehre des Erloͤſers damit. 

atth. 4. Es find vielmehr eigentlich nur die Inſti⸗ 
tutionen des moſaiſchen Geſetzes, die in der erſten Ta⸗ 
fel den großen Grundſatz der Religion und des Staats, 
naͤmlich die alleinige Verehrung des einigen und hoͤch⸗ 
ſten Gottes, und in der andern, die erſten Grundfes 
ſten eines jeden Staats, das Recht der Eltern uͤber ih⸗ 
ze Kinder, als den Grund aller geſellſchaftlichen guten 
Ordnung, hiernaͤchſt die Sicherheit des Lebens, die Si⸗ 
cherheit der ehelichen Verbindungen und die ke 
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heit des Eigenthums betreffend, enthalten. Diefe 
Ordnung verdient alle Aufmerkſamkeit; wegen ihrer 
Wichtigkeit brachte ſie Moſes auch, als vom Finger 
Gottes ſelbſt geſchrieben, auf den zwoen Tafeln mit 
vom Berge; und da wegen ihrer Kuͤrze ſie jedermann 
ins Gedaͤchtniß faſſen konnte, ſo waren, nebſt dem 
großen Grundgeſetze der ganzen Verfaſſung, die ſoge⸗ 
nannten vollkommenen Rechte eines jeden Gliedes da⸗ 
durch ſchon geſichert. Aber fie find der Inbegriff als 
ler moraliſchen Pflichten nicht, ſondern dieſe ſind durch 
das ganze Geſetz zerſtreuet. Wo war aber unter al⸗ 
len alten Geſetzgebungen oder buͤrgerlichen Verfaſſun⸗ 
gen eine in der Welt, wo nebſt der Fuͤrſorge für die 
ußerliche Ordnung und Wohlfahrt ſo ſehr fuͤr die 
Moralitaͤt und fuͤr die Erweckung des menſchlichen 
Gefuͤhls mit ſo vieler Weisheit und ſo vielem Nach⸗ 
drucke geſorgt geweſen waͤre? Wo außer dieſer ſonſt 
eine geſetzliche Verfaſſung in der Welt, wo für die 
Erhaltung der Reinigkeit der Sitten gegen die Un⸗ 
keuſchheit, gegen die Verführung des ſchwaͤcheren 
Geſchlechts, wo zur Beguͤnſtigung der Ehen und fuͤr 
die Keuſchheit derſelben ſolche weiſe und nachdruͤckliche 
Geſetze gegeben waͤren? 2 B. 22. Wo ſonſt eine Ver⸗ 
faſſung, we der Wucher, der Rom mehr als einmal 
an die Grenzen feines Untergangs brachte, mit fo 
pieler Weisheit eingeſchraͤnkt geweſen; 2 B. 22. Wo 
für die Erhaltung der Familien bey ihren Geſchlechts⸗ 
linien und Gütern, gegen Ungluͤcksfaͤlle und gegen 
alle Raubſucht ſo geſorgt geweſen waͤre, als durch 
das Geſetz vom Sabbath und Jubeljahre? 3 B. 25. 
Mit wie vieler Weisheit und Menſchlichkeit macht 
Er dadurch, daß er keinen Unterſchied der Staͤnde 
einfuͤhret, und das ganze Volk zu einem Bruͤderge⸗ 
ſchlechte macht, das geſellſchaftliche Band ſo viel fe⸗ 
ſter, das durch dieſen Unterſchied ſo unvermeidlich 
zerriſſen, und eben die naͤhere geſellſchaftliche Ver⸗ 
bindung, die die Wohlfahrt aller einzelnen Glieder 
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von der einen Seite fo viel mehr befördert, von der 
andern Seite dadurch auch wieder zur Quelle fo vie⸗ 
ler Tyranneyen, Unterdruͤckungen, Neid, Feindſelig⸗ 
keiten und Elend wird? Wie druͤckend und erniedri⸗ 
gend fuͤr die Menſchheit war dieſer Unterſchied in 
Aegypten, und wie grauſam iſt dieſe Abſonderung 
der Caſtan noch bey den Indoſtanern? Dieſe Gleich⸗ 
heit aller Glieder iſt freylich auch nur in kleinen Staa⸗ 
ten, wie dieſer war, moͤglich; und ein ſolcher Staat 
kann nie groß und glaͤnzend werden; aber jene trau 
rigen Folgen koͤnnen in größern Staaten auch nur 
allein durch die allervollkommenſte Religion vermie⸗ 
den oder gemindert werden, die bey allem Unter⸗ 
ſchiede der Staͤmme und der Guͤter alle Menſchen 
wie ſich ſelber lieben lehret. f 


Was iſt ferner weiſer, gemaͤßigter und ſchonen⸗ 
der als fein Geſetz wegen der Genugthuung für erlit⸗ 
tene Beleidigungen, Auge um Auge, Zahn um 
Zahn? 2 B. 21, 23. Seine Religion hatte die Voll⸗ 
kommenheit noch nicht, daß er die Vergebung der 
erlittenen Kraͤnkungen und die Liebe der Feinde ſchon 
zu einem Geſetze haͤtte machen koͤnnen; dies konnte 
die allervollkommenſte Religion des Erloͤſers nur; 
der rohe Menſch ſieht die Selbſtrache als das natuͤr⸗ 
lichſte Recht ſeiner Selbſterhaltung an, deſſen er ſich 
auch am ſpaͤteſten begiebt, wenn er ſchon in die buͤr⸗ 

erliche Geſellſchaft getreten; und doch iſt keine Lei⸗ 
benſchaft grauſamer, und fuͤr die Geſellſchaft und 
Menſchheit zerſtoͤrender, als dieſe, die nie in den 
Grenzen der Gerechtigkeit bleibt, und für die kleinſte 
Beleidigung ſich nie als in dem Blute des Beleidi⸗ 
gers abkuͤhlt. Wie viel alſo fuͤr die Menſchheit ſchon 
gewonnen, daß dieſes fuͤrchterliche Recht aus den 
Haͤnden des Beleidigers in die Hand des Geſetzes 
kommt, die die Beleidigung und Genugthuung uns 
parthepiſcher gegen einander abwiegt; und wie 1155 
f ie 
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hier dies Geſetz, das dem Beleidigten ſeine gefoderte 
Genugthuung laͤßt, den Beleidiger gegen deſſen un⸗ 
Ane Rachſucht ſchuͤtzt, aber durch die voͤllig 

hnliche Vergeltung auch fuͤr alle vorſetzliche und fre⸗ 
velhafte Beleidigungen fo warnend iſt? 

Eben fo weiſe und menſchlich iſt für beyde Theile 
auch die Verordnung der Freyſtaͤdte. Es war ein 
natuͤrlicher Trieb, nach den Begriffen, die die Mens 
ſchen in den aͤlteſten Zeiten von ihren Schutzgoͤttern 
hatten, daß Ungluͤckliche, und wer iſt ungluͤcklicher 
als ein Miſſethaͤter? ihren Schutz gegen die ſie ver⸗ 
folgende Gerechtigkeit oder Rache bey ihren Goͤttern 
in deren Tempeln ſuchten. Moſes laͤßt dem Ungluͤck⸗ 
lichen dieſen Schutz; aber um die Heiligkeit des Tem⸗ 
pels zu fchonen, und zu noch mehrerer Schonung der 
Menſchheit, verordnet er, ſtatt deſſen, Freyſtaͤdte. 
Die Heiligkeit des Tempels oder der Stiftshuͤtte haͤtte 
dadurch, wenn Schuldige und Unſchuldige dahin ihre 
Zuflucht nehmen koͤnnen, zu leicht entweihet, und 
das gottesdienſtliche Geſchaͤfft geſtoͤret werden koͤn— 
nen. Ein einziger Tempel, wie hier, war fuͤr den 
Ungluͤcklichen auch nicht Sicherheit genug; die Ent⸗ 
legenheit konnte ihm gefaͤhrlich werden, und er fand 
darinn auch keinen Unterhalt. Das durch den Todt⸗ 
ſchlag gekraͤnkte Gefühl des naͤchſten Anverwandten 
behielt dabey ſeine Rechte auch, aber die ſechs durch 
das Land vertheilten Staͤdte, waren fuͤr den Ungluͤck⸗ 
lichen eine viel ſicherere Zuflucht, und das Verbrechen 
konnte, zur Handhabung der oͤffentlichen Gerechtig⸗ 
keit, ſo viel ſicherer unterſucht werden. Denn wur⸗ 
de er ein vorſetzlicher Mörder befunden, ſo ſchuͤtzte 
ihn die Freyſtadt nicht, ſondern er mußte wieder 
ſterben; hatte er aber den Vorſatz nicht gehabt, ſo 
blieb er hier geſchuͤtzt; nur wenn er ſie verließ und 
dem Blutraͤcher in die Haͤnde fiel, ſo mußte er die 
Schuld feiner Verwegenheit tragen. 4 B. 35. Wie 

* * Zeit 


menſchlich! 
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Zeit und Kraͤfte fehlen mir, dieſe Weisheit und 
Menſchlichkeit in allen ſeinen uͤbrigen Geſetzen zu 
weiſen. Nur dies noch. Wo iſt ſonſt noch eine alte 
Geſetzgebung in der Welt geweſen, die zur Erweckung 
des menſchlichen Gefuͤhls ſo ſehr eingerichtet geweſen 
waͤre, und die Menſchheit ſo ſehr in Schutz genom⸗ 
men hätte, als überhaupt dieſes Gefen? Denn wo 
iſt unter allen denen eine ſolche Verordnung wegen 
der Armen; man ſehe unter den vielen nur die ein⸗ 
zige, 5 B. 18. und wer kann fie ohne Ruͤhrung leſen? 
Wie unmenſchlich grauſam waren alle alte Geſetze 
gegen die Schuldner; nur das eine Geſetz der zwoͤlf 
Tafeln zum Beweiſe, und wie menſchlich hier, 2 B. 
22, 28. 206. 5 B. 24, Io. außer der ſchon angefuͤhr⸗ 
ten Verordnung wegen des Erlaß- und Jubehahrs ? 
5 B. 15. 3 B. 25. Man kann hier nicht ſagen, daß 
dieſe Verordnungen nur in einem ſolchen kleinen 
Staate ſtatt gehabt haͤtten; alle alte Staaten waren 
weniger groß, als dieſer, und warum hier alſo dieſe 
Menſchlichkeit nicht? Wo ſonſt ein altes Geſetz, das 
ſich der Wittwen und Waiſen mit dem Nachdrucke 
annaͤhme? 2 B. 22, 22. 5 B. 24, 17. Wie graue 
ſam waren in allen andern Staaten die Rechte der 
Herren uͤber die Knechte; und wie ſehr iſt nach die⸗ 
ſem Geſetze auch die Menſchheit in ihnen geſchonet? 
2 B. 21, 2. 20. 27. 3 B. 25, 42 B 15, 16, 113. 
Auch der Knecht ſoll an der Ruhe des Sabbaths, an 
den Freuden der Feyertage mit dem Herrn gleichen 
Antheil haben! Wo iſt ſonſt der Fremdling gegen alle 
Unterdruͤckungen ſo geſchuͤtzt; wo hat er ſonſt mit 
dem Eingebohrnen gleiche Rechte? 2 B. 22, 21. 
3 B. 24, 22. Wie empoͤrend endlich find die uns 
menſchlichen Spoͤttereyen der homeriſchen Helden 
über ungeſtalte Körper; wie grauſam ihr Hohnge⸗ 
lächter über die Ueberwundenen, und ihre Wuth 
gegen die Erſchlagenen; des Agamemnons gegen 
den Adraſt, des Hektors gegen den Patroklus, des 
g Achilles 
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Achilles gegen den Leichnam des Hektors? und hier, 
wie heilig find die Tauben und Blinden, wie ges 
ſchuͤtzt gegen alle Mishandlungen; 3 B. 19, 14. 
B. 27, 18. und wie menſchlich in dieſer rauheſten 
Zeit ſelbſt die Kriegsregeln, ſo wohl fuͤr die dazu an⸗ 
geworbenen, als in Abſicht auf das Betragen gegen 
den Feind? 5 B. 20. Das Geſetz hat noch immer 
einige Haͤrte der Zeit, aber dennoch wie ſchonend, 
daß nur, was maͤnnlich iſt, naͤmlich, was Waffen 
in den Handen hat, wogegen ſonſt, bey dem Man⸗ 
gel eines Voͤlkerrechts, wie das unſerige iſt, keine 
Sicherheit war, als Feind angeſehen werden ſoll. 


ö Ich uͤbergehe die aͤußerſt menſchliche Fuͤr⸗ 
ſorge fuͤr die Erhaltung der Menſchen bey dem Bau 
und der Einrichtung der Haͤuſer, gegen wuͤthende 
Stiere, imgleichen die Geſetze, die das menſchliche 
Gefuͤhl ſelbſt in Anſehung des Verhaltens gegen die 
Thiere noch mehr erwecken ſollen. Und um alles 
zuſammen zu faſſen; wo iſt ſonſt unter allen Alten 
eine geſetzliche 0 wo die Liebe des Naͤch⸗ 
ſten fo nahe mit der Liebe Gottes verbunden iſt, und 
nur ein Geſetz macht? Und doch keine juſte & rai⸗ 
‚Tonable Action in dieſem ganzen Geſetze anbefohlen ; 
und doch dieſem Volke durch ſein brutales Geſetz ein 
allgemeiner Menſchenhaß eingepraͤgt! a 


Aber wie ſehr ſind doch nicht alle dieſe Geſetze mit 
Blute geſchrieben, wie hart die Strafen für jede gerin⸗ 
ge Uebertretung? Haͤrte und Gelindigkeit der Geſetze 
haben uͤberhaupt kein allgemeines Maaß, ſondern Cli⸗ 
ma, Naturel und Cultur des Volks, die beſondere Ver⸗ 
faſſung des Staats, und die Umſtaͤnde der 155 koͤnnen 
eine Strenge nothwendig und gerecht machen, die un⸗ 
ter andern Umſtaͤnden grauſame Haͤrte ſeyn wuͤrde. 
In unſern chriſtlichen Staaten, die auf eine Religion 
‚gegründet ſind, die auf die innere Vollkommenheit Sal 
alle 


v. Abſchn. Von der Religion Moſis. 60g 


alle Leidenſchaften umfaſſer, alle Pflichten aus dem 
hoͤhern Grunde der Liebe Gottes und einer allgemei⸗ 
nen Menſchenliebe foderk, auf einen zukünftigen 
Richter und eine ewige Vergeltung verweiſt, iſt eine 
ſolche allgemeine Strenge der Geſege nicht noͤthig; 
aber bey einem Volke, das erſt aus der Wildheit 
kommt, das durch ein gefelfiges Leben noch nicht ges 
bildet iſt, ſondern dazu erst gewoͤhnt werden ſoll, 
bey dem das Gefühl der Moralität erſt muß erweckt 
werden, und worauf die Religion und beſonders 
die Lehre von zukunftigen Vergeltungen noch keinen 
wirkſamen Einfluß hat, ſondern die Religion ſelbſt 
noch durch die Geſetze unterſtützt werden muß, da 
muͤſſen natürlicher Weiſe alle Geſetze fo viel ſtrenger 
ſeyn. Dies machte die Geſetze aller alten Völker ſo 
rauh und hart; und dies noͤthigte Moſen auch, alle 
ſeine Geſetze mit harten Strafen zu verbinden. Aber 
wie weiſe iſt dieſe Strenge doch auch wiederum durch 
und durch zur Schonung der Menſchheit gemaͤßigt? 
Wie weiſe erſtlich ſchon dieſe Maͤßigung durch die 
Verordnung der Verſoͤhnopfer? Dieſe Opfer waren 
zwar nut für geringere Uebertretungen; da fuͤr die 
andern Verbrechen, die wider die Religion als die 
Grundfeſte des Staats begangen wurden, oder die 
Ruhe und die Ordnung der Geſellſchaften ſtörten, 
die 1 die wirkliche Vollziehung der darauf 
hegten trafen nothwendig machte. Aber wie ge⸗ 
linde und menſchlich iſt doch auch dieſes Criminal⸗ 
echt Moſis in Vergleichung mit andern alten Ge⸗ 
ſetzen; wie viel Schonung ſabſt für die Wuͤrde der 
menſchlichen Natur in der Einſchraͤnkung: daß dein 
Bruder nicht cherte werde? 5. B. 25, 3. 
Er hat zwar auch Todesſtrafen; aber keine Tortur, 
keine kuͤnſtliche Martern, keine Verſtuͤmmlungen, 
die den Menſchen zum Scheuſal machen und —9 
115 Verzweiflung bringen muͤſſen. Wie Fe 
iergegen die Verſtuͤmmlungen in den ſonſt ſo billi⸗ 
Jeruſal. 2. Th. 4. St, g dien 
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gen indoftanifchen Geſetzen; wie unmenſchlich unfere 
eignen alten deutſchen Geſetze, wie rauh und hart noch 
unſere Nemeſis Carolina? Wie menſchlich beſon⸗ 
ders noch das Geſetz, der Sohn ſoll nicht die 
Miſſethat des Vaters tragen, gegen das grau⸗ 
ſame athenienſiſche Geſetz, daß die Strafe des Kir⸗ 
chenraubes und des Hochverraths uͤber alle Anver⸗ 
wandten erſtreckte? 
Auch waren die Strafen der einzige Bewegungs⸗ 
grund nicht, wodurch er das Volk zur Beobachtung 
der moraliſchen Pflichten zu leiten ſuchte. Wo die 
Religion, und beſonders die Lehre von der Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele und den zukuͤnftigen Vergeltun⸗ 
gen, das Licht und die Staͤrke noch nicht hat, die 
eidenſchaften der Menſchen zu beherrſchen und zu 
leiten, da muß die Strenge des Geſetzes der Schwäs 
che der Religion nothwendig ſo viel mehr zu Huͤlfe 
kommen. Aber ſein ganzer Bewegungsgrund war 
doch nicht bloß Strafe; ſein großer Bewegungs⸗ 
r zur Reinigkeit der Sitten iſt immer dieſer, 


Menſchenhaß. Moſes war in Anſehung ſeines Reli⸗ 
gionsſyſtems nicht haͤrter, als alle andere Voͤlker, 175 
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denen die Religion ein weſentliches Stuͤck ihres Staats 
ausmachte. Alle alte Geſetzgeber und Stifter der 
Staaten erkannten gleich die Unvollkommenheit ih⸗ 
rer Geſetze und ihrer Einrichtungen, wenn ſie nicht 
auf die Religion gegruͤndet waren. Alle geſittete 
Voͤlker hatten deswegen eine beſtaͤtigte Öffentliche 
Religion, die von dem Staate, als deſſen vornehm⸗ 
fie Stuͤtze, geſchuͤtzt wurde, und die niemand unges 
0 angreifen konnte. Die Beweiſe find ſelbſt 
Sokrates, Ariſtoteles, Diagoras. Die Athenien⸗ 
ſer foderten von einem jeden Buͤrger den Eid, daß 
er ſein Vaterland und die Religion vertheidigen und 
beſchuͤtzen, daß er ſich allen Verſuchen, die der Heiz 
ligkeit der Republik nachtheilig ſeyn koͤnnten, wider⸗ 
ſetzen, und ihrer Religion ſich gemaͤß bezeigen wolle, 
ſo wahr die Goͤtter, die Raͤcher des Meyneides ihm 
helfen ſollten. Alle heydniſche Religionen konnten 
indeſſen fremde Religionen neben ſich dulden. Sie 
beruheten auf keinen Lehrſaͤtzen, deren Behauptung 
die Wahrheit einer jeden andern aufgehoben ‚hätte, 
Nach ihren Begriffen von der Vielgoͤtterey, konnten 
alle dieſe Gottheiten bey einander beſtehen. Ihre 
Verehrung beſtand in bloßen Ceremonien und Ge⸗ 
braͤuchen, die eine jede für ſich hatte, ohne daß da⸗ 
durch der andern, auch ſelbſt der eigentlichen Schutz⸗ 
und Landesgottheit, etwas waͤre entzogen worden. 
Denn jede Gottheit hatte, in der Beherrſchung der 
Natur und der Regierung der Welt, ihr beſonderes 
Departement, und jemehr Götter alſo ein Staat in 
ſein Intereſſe ziehen konnte, ſo viel mehr glaubte er 
en und Beſchuͤtzer zu haben. Die Philiſter 
ſetzten neben ihrem Gott Dagon der Iſraeliten ihre 
Bundeslade. Nur mußten zur Sicherheit des Staats 
alle fremde Religionen, ehe fie Öffentlich eingeführt; 
werden konnten, von der Obrigkeit genehmigt ſeyn; 
und wie die roͤmiſche in der Folge der Zeit in dieſer 
Prüfung nachlaͤßiger wurde, fo fahen die eifrigen 
Hel Qq 2 und 
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und rechtſchaffenen Patrioten dieſe Vernachlaͤßigung 
als den großen Grund der verfallenen Sittlichkeit 
an. Poſthumius klagt beym Livius, bey Gelegen⸗ 
heit der vielen Unordnungen, die die Bewilligung 
der fremden Religionen und ihrer Geheimniſſe in 
Rom verurſachten, laut uͤber dieſe Nachſicht, und 
behauptet fo gar, daß man gar keine fremde Reli⸗ 
gionen hätte aufnehmen ſollen. Wie oft, ſagt er, 
iſt es zu den Zeiten unſerer Väter und Vorfahren den 
Obrigkeiten empfohlen, alle fremde Religionen zu 
entfernen, und keine Art von Gottesdienſte, die von 
deni roͤmiſchen unterſchieden ſey, zu dulden; denn 
dieſe klugen Maͤnner, ſetzt er hinzu, erkannten, daß 
der Religion des Staats nichts nachtheiliger ſey, 
als fremde Religionsgebraͤuche. Und Cicero tagt 
ebenfalls, daß die vielen anſtoͤßigen gottesdienftlis 
chen Gebräuche, dergleichen die abfcheulichen Bac⸗ 
chanalien waren, bey genauerer Beobachtung dieſer 
alten Verordnung, der allgemeinen Sittlichkeit nie 
würden fo gefaͤhrlich haben werden koͤnnen. Eine 
ſolche Toleranz nun, die bey der Verehrung des al⸗ 
lerhoͤchſten einigen Gottes, die Verehrung anderer 
Goͤtter zugleich geduldet haͤtte, war nach Moſis 
ganzem Syſtem nicht moͤglich. Denn da dies ganz 
auf die Verehrung eines einigen Gottes gegruͤndet 
war, und durch jede Duldung fremder Götter voͤllig 
waͤre zerſtoͤret worden, ſo konnte er, bey dem un⸗ 
ſinnigen Hange des Volks zur Vielgoͤtterey dieſelbe 
nicht ſtrenge genug verbieten, und ſetzte auch dar⸗ 
auf, als auf das erſte und hoͤchſte Staatsverbre⸗ 
en, mit eben dem Rechte die Todesſtrafe, als je⸗ 
de andere Obrigkeit dergleichen Verbrechen damit 
beſtraft. Dies iſt aber auch die ganze ſo beſchryene, 
fo beläfterte Intoleranz. Auch dies iſt falſch, daß 
er dieſelbe aus Aegypten mitgebracht habe. In ei⸗ 
nem Lande, wo jede Stadt ihre beſondre Gottheit 
hatte, da hatte natuͤrlicher Weiſe keine e 5 
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ſtatt; und der Streit der beyden⸗Staͤdte über die 
Verehrung des Ibis und des Crocodils, iſt, wenn 
er nicht aus andern Urſachen entſtanden, von den 
Griechen und Roͤmern, denen der ganze Thiergot⸗ 
tesdienſt ſo lächerlich: war, wahrſcheinlich erdichtetz 
Dieſe hier beſchriebene Intoleranz Moſis, daß er 
neben dem Jehovah keine andre Goͤtter in ſeinem 
Staate duldete, floß unmittelbar aus feinem Syſteim 
Und dies war alles. Der mehrere Goͤtter glaubte 
und anbeten wollte, konnte nun in dieſem Lande nicht 
wohnen, und die Vortheile der Conſtitution genießen. 
Uebrigens keine Spur von Verfolgung oder Belvie⸗ 
gung andrer Voͤlker wegen ihrer Abgoͤtterey, keine 

pur von einigem Gewiſſenszwange; auch der Pro⸗ 
ſelyt, wenn er nur kein Abgotter war, genoß eine 
volle ungekraͤnkte Bürgerliche Sicherheit, ohne daß 
er gezwungen wurde, das ganze Geſetz zu uͤberneh⸗ 
men, Die allerbeſten und menſchlichſten Kaiſer, 
Trajan und die Antonine, waren gegen die Chriſten 
wirklich ungleich weniger duldend, da ſie wußten, 
daß dieſe nur den einigen allerhöchften Gott anbete⸗ 
ten, daß ſie dennoch“ die Annehmung der Gemein⸗ 
ſchaft der Götter von ihnen foderten, und ſie dieſe 
Weigerung ihnen als die ſtraͤflichſte Halsſtarrigkeit 
auslegten. Sonſt fand Plinius nichts⸗ſtruͤfliches an 
ihnen; ſondern dies war das ganze ihnen Schuld 
al heſtile odium erga omnes alioss Und 

eriunn beſtund auch der den Juden angeſchuldigte 
Menſchenhaß. Vor ihrer Gefangenſchaft waren fie 
vielmehr zu dieſer Gemeinſchaft nur zu geneigt; wie 
fie aber in ihrer Gefangenſchaft die⸗Erfuͤllung des 
von Moſe ihnen wegen ihrer Abgoͤtterey gedroheten 
Fluchs fo nachdruͤcklich empfunden hatten, forftengen 
fie dieſe Gemeinſchaft eder Goͤtter oder die Abgoͤlte⸗ 
rey erſt an, fo ſehr zu berabſcheuen, daß fie durch 
alle Martern der ſyriſchen und aͤgyptiſchen Könige 
a u iv eie 
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Die vollkommene Toleranz iſt indeffen erſt Leh⸗ 
re der reinſten und vollkommenſten Religion, die die 
Liebe Gottes und des Naͤchſten zu einerley Pflicht 
macht; die die Gewiſſensfreyheit fuͤr das erſte und 
heiligſte Recht der Vernunft und der Menſchheit, 
und Gewiſſenszwang für die unnatuͤrlichſte Grau⸗ 
ſamkeit hält, die den Irreuden und Schwachen mit 
Sanftmuth und Liebe zu tragen befiehlt, und das 
Gericht uͤber das Maaß von Erkenntniß und Ueber⸗ 
zeugung, dem allwiſſenden Vater und Richter der 

Menſchen, der dies allein mit Gerechtigkeit richten 
kann, uͤberlaͤßt. a eee 


Der letzte Einwurf iſt noch, daß Moſes in ſei⸗ 
nem ganzen Geſetze nichts von der Unſterblichkeit 
der Seele ſage, und wie es alſo moͤglich ſey, daß 
ein ſolcher Barbar, der dieſe erſte Grundlehre aller 
Moralitaͤt nicht gekannt, ein von Gott geſandter 
Prophet ſeyn koͤrn e 


Es iſt merkwuͤrdig, daß Moſi dieſe Barbarey in dem 
hohen Tone beſonders von zweenen Männern vor⸗ 
geworfen wird, die ſelbſt aller Immaterialitaͤt der 
Seele, aller Auferſtehung, und aller beſondern Vor⸗ 
ſehung, die doch mit dieſer Lehre ſo weſentlich ver⸗ 
bunden iſt, aufs aͤußerſte ſpotten. Der Einwurf 
bleibt indeſſen ſcheinbar, und um mit Ordnung dar⸗ 
auf zu antworten, ſo ſind zwo Fragen wohl von 
einander zu unterſcheiden; die eine: ob Moſes ſie 
gekannt? und die andre? ob er in ſeinem Geſetze 


Gebrauch davon gemacht habe? 


Daß Moſes eine Fortdaur nach dem Tode, (ich 
waͤhle mit Fleiß dieſen Ausdruck) gekannt habe, daß 
dieſer Glaube auch noch aͤlter als Moſes, daß ſich 
die Anzeige davon ſchon in der Geſchichte der erſten 
Welt finde; daß es auch ſchon aͤgyptiſcher Glaube, 10h 
N . 8 a no 
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noch mehr, daß es ſchon gemeiner iſraelitiſcher 
Volksglaube geweſen, davon ſind die Beweiſe wohl 
unwiderleglich. Denn man nehme den Ausdruck 
von der Wegnehmung Henochs, nach welcher Deus; 
tung man wolle, fo liegt immer eine Vergel⸗ 
tung ſeines gottesfuͤrchtigen Lebens darinn. Wenn 
Jakob bey dem geglaubten Tode feines Sohns Jo⸗ 
ſeph ſagt, er würde zu ihm fahren, ſo iſt dies 
dem unter den Erzvaͤtern gewöhnlichen Ausdrucke, 
zu den Vätern verſammlet werden, völlig, 
aͤhnlich; der aber wahrſcheinlich mehr als eine 
bloße Beſchreibung eines Familienbegraͤbniſſes war, 
ſondern eine geglaubte a e e nach dem 
Tode vorausſetzte. Der Schluß aber, den der 
Heiland gegen die Saducaͤer daraus machte, daß 
Gott ſo viele hundert Jahre nach Abrahams Tode, 
ſich noch deſſen Gott nenne, und nicht nur den Gott, 
den Abraham ehemals angebetet habe, ſondern daß 
er noch deſſen Gott ſey, hat eine auffallende inne- 
re Staͤrle.. iche nee an 7610 
Daß dies auch der alte aͤgyptiſche Glaube ge⸗ 
weſen, dies beſtaͤtigen alle Nachrichten, die uns von 
dieſem Volke noch uͤbrig ſind, und die davon noch 
zeugende Beweiſe find, die ſorgfaͤltige Bewahrung; 
ihrer Todten vor der Verweſung, und die Pyrami⸗ 
den. Der ganze Endzweck der Balſamirung konnte 
es allein nicht ſeyn, ſich ihre Anverwandten dadurch 
ſo viel laͤnger gegenwärtig zu erhalten, denn ſie tru⸗ 
en ſie dem ungeachtet aus ihrer Gegenwart weg z, 
ſondern die Meynung, daß, dach de e A 
zerftört bleibe, die Seele ſich auch bey demſelben aufs, 
halte, war wahrſcheinlich der eigentliche Grund da⸗ 
von; eben der Grund, der auch keine anatomifche, 
Zergliederung der Todten erlaubte, und die Einbalſa⸗ 
mirer ſelbſt, weil ſie wenigſtens die innern Theile 
des Leibes heraus nehmen mußten, ſchon 54005 
f 294 4 mach⸗ 
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Ken mit dein Unterſchiede, daß ſich jedes Volk 


f derbe; erklärte; die gemöhnliche 
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Art, nach welcher alle Menſchen, das was ihrer 
Vernunft zu hoch iſt, ſich erklaͤren. Das gluͤckliche 
Land des Wilden, wo er nach ſeinem Tode eine er⸗ 
giebigere Jagd zu haben glaubt, liegt hier auf 
der Erde, und er bekoͤmmt Pfeile und Bogen zu 
dem Ende mit ins Grab. Die Deutſchen und an⸗ 
dere nordiſche Voͤlker gaben den Verſtorbenen 
Waffen und Knechte zu ihrem Dienſte mit, die ſie 
auf ihren Graͤbern toͤdteten. Und bey denen Voͤl⸗ 
kern, die bey einer ruhigern Lebensart unter ihren 
Familienhaͤuptern naͤher bey einander blieben 
ſcheint dieſe ſanfte Verbindung, zu der ſchon ange⸗ 
führten patriarchaliſchen Vorſtellung von einer Fa⸗ 
milienvereinigung oder Sammlung zu den Vä⸗ 
tern, die Veranlaſſung gegeben zu haben, die fig. 
bey den Juden, auch noch zu des Erloͤſers Zeiten, 
als die Lieblingsvorſtellung von dieſem gluͤcklichen 
zukunftigen Zuſtande erhalten hatte. Dies iſt Be⸗ 
weiſes genug, daß dieſe Erkenntniß eines Lebens 
nach dem Tode auch ſchon zu Moſis Zeit dem 
iſraelitiſchen Volke nicht unbekannt geweſen, und“ 
daß ſie folglich auch noch weniger Moſi ſelbſt unbe⸗ 
kannt ſeyn koͤnnen. i 


ku! 4201 un 1 85 15 Hi * 
So wie die Erkenntniß Gottes ſich mehr auf 
Härte, ſo erhielt auch dieſe Erkenntniß nach und! 
nach unter dieſem Volke ſchon einige mehrere Er⸗ 
leuchtung und Staͤrke. Denn wenn David Pſ. 73% 
25. 26. ſagt: Herr, wenn ich nur dich habe, fe 
frage ich nichts nach Himmel und Erden, und 
wenn mir gleich Leib und Seele verſchmach; 
ten, ſo bleibſt du doch, o Gott, allezeit meines 
Herzens Troſt und mein Theil; ſonkoͤmmt dieſer 
Ausbruch der feurigſten Liebe zu Gott, gewiß aus 
einem Vertrauen zu ſeiner Vorſehung, das uͤber die 
Grenzen dieſes Lebens hinausgeht. Und noch deut⸗ 
licher erſcheint dieſe Erkenntniß in den beyden Aus⸗ 
ug g 29 5 ſpruͤ⸗ 
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ſpruͤchen Salomos Pred. 12, 7. 14. Der Staub 
muß wieder zu der Erde kommen, wovon er genom⸗ 
men iſt, und der Geiſt wieder zu Gott, der ihn 
gegeben hat; ingleichen in dem: Gott wird alle 
Werke vor Gericht bringen, das verborgen iſt, es 
ſey gut oder boſe. N r t e ind 
** * — * 7 
Der bekannte Spruch Hiobs, Cap. 19, 24. daß 
er wiſſe, daß fein Erloͤſer lebe, der ihn aus der Erde 
wieder auferwecken werde, und daß er hernach mit 
ſeiner leiblichen Haut wieder umgeben werde, 
und in einem Fleiſche Gott ſehen werde, würde: 
noch der allerdeutlichſte Beweis ſeyn, wenn nicht vie⸗ 
le Ausleger geneigter waͤren, denſelben von Hiobs 
Hoffnung zu feiner leiblichen Wieberherſtellung zu 
erklaͤren, und zwar aus der Urſache, daß hier ſonſt 
nicht nur die Unſterblichkeit der Seele, ſondern auch 
die Auferſtehung des Leibes ſchon in dem vollen 
Lichte ſtuͤnde, worinn fie doch der Erlöfer der Welt; 
erſt gelehret hat, 1 Cor. 19, 2. Tim. 1, To. und al⸗ 
ſo, nach dem Alter des Buchs, das helleſte Mittags⸗ 
licht hier ſchon in der Morgenroͤthe ſchiene. ya 


Es iſt wenigſtens außerdem unwiderſprechlich 
enug, daß die Juden dieſe Lehre von der Unſterb⸗ 
aki der Seele, nicht erſt in ihrer Zerſtreuung 
von den orientaliſchen und griechiſchen Weiſen erlernt 
haben; und gehoͤrt dieſe Angabe mit zu den uͤbrigen 
Erfindungen, womit man der goͤttlichen Sendung 
Moſis und der geoffenbarten Religion einen Vorwurf 


zu machen glaubet. 


Geoeoffenbarte Religion und Zuſtand der Menſch⸗ 

heit und der Welt, find immer nur ein großer, weis 
fer, göttlicher Plan, worinn die Religion der Vernunft 

ihrer Erleuchtung zu Huͤlfe kommen, und die aufge⸗ 
klärte Vernunft zu mehrerer Aufklaͤrung der Religion 
1 86 73 au 
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auch wieder behuͤlflich werden muß. So mußte Mo⸗ 
ſes ſich unter den aͤgyptiſchen Weiſen zu der großen 
Beſtimmung bilden, wozu die Vorſehung ihn auser⸗ 
ſehen hatte; ſo erſchien der Heiland der Welt ſelbſt 
nicht eher, als bis durch die Bemuͤhung der Weiſen 
die Vernunft ſchon ſo weit aufgeklaͤret war, daß ſle 
die Vollkommenheit ſeiner Lehre faſſen und einſehen 
konnte; wie viel gewinnen wir nicht noch taͤglich in 
der genaueren Auslegung der heiligen Schrift, von 
dem Lichte, womit die alten griechiſchen und roͤmi⸗ 
ſchen Schriftſteller noch immer mehr aufgeklaͤret 
werden; und wo wird irgend, durch die naͤhere Be⸗ 
kanntſchaft mit den indoſtaniſchen und andern mor⸗ 
genlaͤndiſchen Völkern, eine neue Entdeckung ge⸗ 
macht, wodurch die aͤlteſte Geſchichte der Menſchheit 
und der Vernunft, ſo wie ſie im Moſe und in den 
* übrigen Büchern des alten Teſtaments beſchrieben 
wird, nicht immer noch eine mehrere Beſtaͤtigung er⸗ 
hielte? Aus dieſem Geſichtspunkte muß auch dieſe 
Gefangenſchaft und Zerſtreuung der Juden angeſe⸗ 
hen werden. Da die große Epoche der allgemeinen 
Erleuchtung der Welt naͤher kam, ſo ſollte dieſe Ge⸗ 
Laue als die Erfuͤllung der ihnen wegen ihrer 
bgoͤtterey gedroheten Strafen, ihren Glauben an 
den einigen Gott nun ſo wiel mehr befeſtigen, ihren 
Abſcheu vor aller Vielgoͤtterey / da ſie nun mitten un⸗ 
ter abgoͤttiſchen Voͤlkern lebten, von nun an er⸗ 
windlich machen; beſonders auch, durch die Ueber⸗ 
ſetzung ihrer göttlichen Schriften und deren Verbrei⸗ 
tung, die darinn enthaltene reine und vortreffliche 
Lehre von Gott, in der Welt zugleich mehr ausbrei⸗ 
ten; dagegen aber ſollten ſie auch von den mehr eul⸗ 
tivirten Nationen die Cultur annehmen, die ſie in ih⸗ 
rer geſetzlichen Einſchraͤnkung ſich nicht geben konn⸗ 
ten. Und ſo konnten ſie hier alſo auch uͤber die Na⸗ 
tur der Seele und ihren kuͤnftigen Zuſtand etwas 
mehr zu philoſophiren anfangen; aber die uche 
fg eik 
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lichkeit der Seele ſelbſt lernten fie hier erſt eben fa 
wenig, als ſie ihre reinen Begriffe von Gott hier zu⸗ 
WER ana ie a oli unt 


Da aber die reine Erkenntniß Gottes und ſeiner 
moraliſchen Vorſehung gewiß am allernaͤchſten zu 
dieſer Erkenntniß fuͤhret, warum ſollten ſie denn nicht 
eben ſo wohl hierzu haben kommen koͤnnen, als die 
Chaldaͤer und Griechen, deren Erkenntniß von Gott, 
einige einzelne Weiſen ausgenommen, gewiß noch 
nicht ſo deutlich und lauter als die ihrige war. An 
Geiſteskraͤften konnte es ihnen doch wohl nicht dazu 
fehlen man leſe die Pſalmen und die Propheten, 
beſonders den Jeſaigs, und ſehe, wo ſonſt irgend Dies 
ſe Erkenntniß von Gott, der Lehre von einer moralie 
ſchen Vorſehung ein ſolches Licht gegeben habe, und 
zu der allerherrlichſten Sittenlehre ſo fruchtbar gen 
r an Harn. are 
ee Bea IE ne hr 
% Und dann ſo iſt die, den Juden ſo hoch ange⸗ 
rechnete, philoſophiſche Erleuchtung uͤber die Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele, die ſie in dieſer ihrer Zer⸗ 
ſtreuung erſt bekommen haben ſollen, auch wirklich fo 
groß nicht. Unphilaſophiſche Speeulationen uͤber die 

uten u boͤſen Geiſter lernten ſie genug; aber in 
zieſer Erkenntniß gewonnen ſie nicht viel; ihre Vor⸗ 
von dem zukunftigen Leben blieb immer der 

alte locale Begriff von Verſammlung zu den Vätern, 
vom zu Tiſche ſitzen mir Abraham, Iſaak und Jakob. 
Und vielleicht war ſie ihnen durch die tangewoͤhnte 
Sophiſteren nur noch unwichtiger geworden, da die 
Saducaͤer, die ſie doch gerade aus leugneten, mit im 
hohen Mathe ſaßen und ſelbſt Hoheprieſter wurden. 
Dieſe Angabe, daß die orientaliſche und griechi⸗ 
ſche Philoſophie die erſte Quelle der Lehre der Juden 
von der Unſterblichkeit der Seele feyy und was 7 
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dann vielleicht auch noch gern damit zu verſtehen gaͤ⸗ 
be, daß fie alſo auch nicht erſt ihr wahres Licht von. 
dem Erloͤſer, ſondern ebenfalls von dieſer griechiſchen 
Philoſophie erhalten habe, iſt hiermit alſo vorerſt 
wohl hinreichend wider leg. 


Nun kömmt aber die andre Frage: ob Moſes 
dieſe Lehre in ſeinem Geſetze ausdruͤcklich gebraucht 
habe? und hier iſt der Augenſchein, Nein; welches 
auch der angefuͤhrte Schluß des Erloͤſers, der den 
Phariſaͤern und Saducaͤern ſo unerwartet war, bes 
ſtaͤtigt. Aber fie iſt doch der erſte und größte Ber 
wegungsgrund aller wahren Sittenlehre, warum ſie 

alſo nicht gebraucht? und als ein goͤttlicher Pro⸗ 
phet, wie konnte er ſie verſchweigen? Dieſe Frage 
iſt wichtig und verdient, deutlich beantwortet zu 
werden. Erſtlich iſt der bloße rohe Begriff von ei⸗ 
ner Fortdaur nach dieſem Leben, zu einem wahren 
Bewegungsgrunde der Sittenlehre noch nicht hinrei⸗ 
chend. Alle wilde Voͤlker glauben, wie ich ſchon ge⸗ 
ſagt, dieſe Fortdaur, aber ohne die geringſte Ver⸗ 
bindung mit dem moraliſchen Verhalten in dieſem 
Leben. Soll ſie zur wahren Moralitaͤt wirkſam wer⸗ 
den, ſo ſetzet ſie ſchon einige deutliche Erkenntniß 
von der moraliſchen Regierung Gottes uͤber die 
Welt, einige deutliche Erkenntniß von dem Unter⸗ 
ſchiede des moraliſchen Guten und Boͤſen, einige 
deutliche Wahrnehmung des ungleichen Verhaͤltniſ⸗ 
ſes des ſinnlichen Guten und Boͤſen gegen das mo⸗ 
raliſche hier in der Welt, auch ſchon einige Erkennt 
niß von der Natur der Seele, und überhaupt ſchon 
einige Cultur der Vernunft, und einiges ſittliches 
Gefuͤhl voraus. Aber fuͤr ein rohes noch ganz un⸗ 
gebildetes Volk, fuͤr ein Volk, dem die Erkenntniß 
eines einigen Gottes noch zu erhabne Philoſophie 
war, das zu dieſem Glauben durchs Geſetz erſt noch 
angehalten werden mußte, bey dem das 9 
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fuͤhl durch das Geſetz erſt erweckt werben ſollte, für 
dies Volk wäre dieſe Lehre noch viel zu früh gekom⸗ 
men, und waͤre ohne alle Wirkung geblieben. Die 
allervollkommenſte Lehre thut nicht zu aller Zeit ihre 
Wirkung, fondern fest immer eine gewiſſe Fähigkeit 
voraus. Moſis große Abſicht war nur erſt, die Leh⸗ 
re von einem einigen Gott und Schoͤpfer der Welt, 
woraus nach und nach erſt die vollkommnere Reli⸗ 
Wen und Sittlichkeit erwachſen ſollte, bey dieſem 
Volke zu befeſtigen, und die derſelben entgegen ſte⸗ 
hende Vielgoͤtterey von demſelben abzuhalten; was 


ſollte hiezu die Lehre von der Unſterblichkeit der 


Seele ausrichten? Alle Vielgoͤtterey wurde vornehm⸗ 
lich durch die von den Nationalgoͤttern zu hoffende 
zeitliche Gluͤckſeligkeit unterhalten. a 
Die Verweiſung auf eine zukuͤnftige Gluͤckſelig⸗ 

keit nach dieſem Leben, würde hiergegen bey dem ra⸗ 
ſenden Hange dieſes Volks zu dieſer Vielgoͤtterey von 
ſehr ſchwacher Wirkung geweſen ſeyn; hier ward eis 
ne Theokratie nothwendig, die ebenfalls unmittelba⸗ 
re Belohnungen und Strafen gab; und es iſt ein Bes 
weis von dem Vertrauen, das Moſes zu ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Sendung hatte, daß er dieſe mit ſolcher Zuver⸗ 
ſicht verſprach. Allerdings bleibt die Lehre von der 
Unſterblichkeit der Seele der weſentlichſte, reinſte und 
ſtaͤrkſte Grund zu aller wahren Sittlichkeit; und ein 
Staat, worinn dieſe Lehre die herrſchende iſt, wird 
unendliche Vollkommenheiten voraus haben; denn. 
die Geſetze waren nur die Hand, und bilden nie die 
Geſinnungen des Herzens; ſie koͤnnen die groben 
Ausbruͤche der Leidenſchaften verhuͤten, aber den in⸗ 
nern Trieb zum Guten geben ſie nie; dies kann die 
Ueberzeugung von einer vergeltenden Vorſehung und 
von einem ewigen Leben nur allein. Die Geſetze 
koͤnnen hoͤchſtens die aͤußere Ordnung eines Staats 
erhalten; aber jene bildet den moraliſchen Sinn der 
einzelnen Glieder, So nothwendig bexruhet e 
7 aͤußere 
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aͤußere Ordnung eines Staats darauf nicht, daß er 
ohne dieſe Lehre gar nicht beſtehen koͤnnte; er erfo⸗ 
dert alsdann nur mehrere Geſetze, und dieſe muͤſſen 
ſo viel ſtrenger ſeyn; und hierdurch erſetzte auch die 
Weisheit Moſis den Mangel jenes reinen und groͤſ⸗ 
ſern Bewegungsgrundes, deſſen Anwendung die Rau⸗ 
higkeit ſeines erſt zu bildenden Volks noch nicht zu⸗ 
ließ. Denn er machte nicht allein die ſo genannten 
vollkommenen Pflichten, die ein jedes Mitglied dem 
andern ſchuldig iſt, zum Geſetze, ſondern er machte 
auch, was nie ein andrer Geſetzgeber that, alle 
Pflichten der Liebe zu geſetzlichen Pflichten. 


Es iſt eine ganz irrige Vorſtellung, daß, wenn 
Gott den Menſchen eine Offenbarung giebt, dieſelbe 
eee auf einmal alle Lehren in ihrer vollen Klarheit 

ekannt machen müffe, die der Menſchheit je zu ihrer 
vollkommnern Rechtſchaffenheit und Beruhigung 
wichtig werden koͤnnen. Die ganze Regierung der 
Welt iſt ein beſtaͤndig fortgehendes Syſtem, wo aber 
alles ſehr langſam zu der groͤßern Vollkommenheit 
fortgeht. Dieſer langſame Gang iſt der ganzen Oe⸗ 
konomie der Vorſehung gemaͤß; langſames Wachs⸗ 
thum durch die ganze Natur; langſame Bildung der 
menſchlichen Geſellſchaft; langſame Cultur und Auf⸗ 
klaͤrung der Vernunft; und je großer der Endzweck 
iſt, je langſamer iſt der Gang. Fuͤr uns Menſchen, 
die wir nur einen Augenblick zu leben haben, und von 
allem die Wirkung ſchon ſehen wollen, geht alles zu 
langſam; und daher ſo viele verkehrte Vorurtheile. 
Aber was uns hierinn Unvollkommenheit ſcheint, 
das iſt nach dem ganzen Syſtem der Vorſehung groͤſ⸗ 
ſeſte Weisheit. Denn ſie geht immer auf das Gan⸗ 
ze; ſie erreicht alſo durch dieſen langſamen Gang ſo 
viel mehr Abſichten, nimmt ſo viel mehr Mittel mit, 
macht dieſe wieder zu Endzwecken, die Endzwecke 
wieder zu neuen Mitteln, um den großen Zweck 1 
Far ; a“ 
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viel vollkommener zu erreichen. Nichts wirket für 
ch allein; nichts laͤuft ganz ab, ein Rad faſſet wie⸗ 
er ein anderes und wird Mittel zu neuen Zwecken. 


Die Religion hat in dieſem weiſen und großen 
Syſtem keinen beſondern Gang. für ſich allein; fie 
geht, wie die andern Wiſſenſchaften und Entdeckun⸗ 

en in der Natur, immer in Verbindung mit der 

enſchheit, nach deren Lage und in Verhaͤltniß mit 
der allgemeinen Aufklaͤrung der Vernunft fort; ver⸗ 
breitet immer ſo viel Licht und a als die 
Menſchheit zu jeder Zeit faſſen und annehmen kann, 
und geht in ihrer Erleuchtung fort, nach dem die 
Vernunft die hoͤhern Lehren zu faſſen bereitet iſt. 
Iſt Moſes nun noch kein goͤttlicher Prophet, weil 
er die Lehre von der Unſterblichkeit der Seele in ſei⸗ 
nem Geſetze nicht gebraucht hat? 4 


Ich ſagte vorher, daß die allervollkommenſte 
Lehre nicht zu allen Zeiten ihre Wirkung thue. Ich 
hoffe, man wird mir auch zugeben, daß es auch 
die Klugheit erfodern koͤnne, eine an ſich hoͤchſt 
vollkommene Lehre zu verſchweigen, wenn ſie zum 
Nachtheil einer noch 1 Wahrheit, oder 
zu einem andern ſehr bedenklichen und zu der Zeit 
nicht zu vermeidenden Misbrauche moͤgte koͤnnen 
angewendet werden. Vielleicht war eben dies 
auch eine Urſache mit, daß Moſes dieſe Lehre in 
ihrer damaligen Dunkelheit noch ließ. Sein erſter 
und großer Endzweck, worauf ich immer zuruͤck⸗ 
kehren muß, war, bey dem Volke die Lehren von ei⸗ 
nem einigen hoͤchſten Gott zu befeſtigen, und alles zu 
dem Ende von demſelben zu entfernen, wodurch der 
allgemeine Hang zu der Abgoͤtterey und Vielgötterey 
im geringſten gereizt oder unterhalten werden konnte. 
Mit dieſer Abgoͤtterey war aber der Aberglaube von 
Geiſterbeſchwoͤrung und Todtenbefragen unmittelbar 
1 15 ver⸗ 
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verbunden, und den er deswegen auch, als das hoͤch⸗ 
ſte Verbrechen, und als eine volle Verleugnung Got⸗ 
tes und ſeiner Vorſehung ſo ſtrenge verbot. Da nun 
aber ohnehin dem rohen Menſchen, der noch keine 
alles regierende weiſe Vorſehung kennet, nichts an⸗ 
elegentlicher iſt, als feine ihm bevorſtehenden Schick⸗ 
ſale zu wiſſen, und eben dieſer Trieb durch die Viel⸗ 
götterey und deren Orakel, der Einbildung nach, fo 
ſehr befriedigt ward, wuͤrde nun Moſes mit allen, 
auch den ſtrengſten Geſetzen, das Volk von dieſem 
Aberglauben, der in aller Stille ſicher getrieben 
werden konnte, haben abhalten koͤnnen, wenn er 
daſſelbe auf dieſe Fortdaur der Seele nach dem To⸗ 
de, die eben der Grund dieſes Aberglaubens war, 
noch aufmerkſamer gemacht haͤtte? Fuͤr die Morali⸗ 
tät hätte er, wie ich ſchon bewieſen, nichts gewon⸗ 
nen, und den großen Endzweck ſeiner ganzen Stif⸗ 
tung, den Glauben an Gott und deſſen Vorſehung, 
und die Entfernung der Abgdtterey hätte er unum⸗ 
änglich verloren. Und noch Eins. Man will, Mo⸗ 
babe, gleich mit ſeinem Geſetze, dieſe Lehre von 
der Unſterblichkeit der Seele verbinden ſollen. Er 
haͤtte ſie doch aber auch deutlicher vortragen muͤſſen, 
als das Volk ſie, nach dem dunkeln Begriffe, den 
es damals von ihrer Fortdaur hatte, ſich dachte; 
er hätte wenigſtens ſagen müffen, daß die Seele 
nicht nur bey dem Leibe, ſo lange dieſer noch un⸗ 
verweſet ſey, ſich aufhalte, ſondern daß ſie auch 
nach deſſen vollen Zerftörung übrig bleibe, daß fie 
von den Banden des Koͤrpers erloͤſet, noch freyer 
und vollkommener exiſtire — Nichts mehr als dies — 
Und Moſes haͤtte dennoch die Verehrung, die An⸗ 
betung, die Vergoͤtterung dieſer vervollkommneten 
Geiſter verhuͤten wollen? Wer dies behaupten 
kann, der muß gar die Menſchen nicht kennen; 
ſich gar in die Zeiten nicht hineindenken koͤnnen, 
wo Vielgoͤtterey allgemeiner natuͤrlichſter Menſchen⸗ 
Jeruſal. 2. Th. 3. St. Rr glau⸗ 
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glaube war; gar nicht wiſſen, daß eben dies die 
Quelle aller Abgoͤtterey wirklich geweſen iſt. Dieſer 
große Mann, dieſer Held, dieſer Geſetzgeber that in 
ſeinem Leben fuͤr ſein Vaterland, fuͤr ſein Volk ſo 
viel: iſt es nicht Pflicht, ſein Andenken in ſeinem 
Bilde noch zu verehren — ſeine Liebe fuͤr ſein Volk 
und Vaterland war in ſeinem Leben ſo groß, ſollte er 
dieſe Liebe fuͤr daſſelbe nicht noch haben — ſollte ſein 
Geiſt demſelben nicht noch immer gegenwärtig feyn — 
Nun ſindGoͤtzenbilder, Altäre, Opfer, Vergoͤtterungen, 
Vergoͤtterungen vom Jupiter bis zu den Familien⸗ 
und Hausgoͤtzen oder Penaten ſchon da. Und doch 
Moſes kein goͤttlicher Prophet, weil er ſein Volk 
die Unſterblichkeit der Seele nicht ausdruͤcklich lehr⸗ 
te? Es faͤllt mir hier noch ein Umſtand ein. Ich 
gebe gern zu, daß das iſraelitiſche Volk im Ganzen, 
waͤhrend ſeines Aufenthalts in Aegypten, wegen ſei⸗ 
nes unſtaͤten Hirtenlebens, die Einbalſamirung ſei⸗ 
ner Todten nicht angenommen habe, ob es gleich 
merkwuͤrdig iſt, daß Jakob und Joſeph einbalſami⸗ 
ret wurden; 1. B. 50. aber daß Moſes ſie nun, mit 
dem Befehle, die Todten gleich zu begraben, ſtill⸗ 
ſchweigend gleichſam verbietet, hierzu ſcheint er wohl 
ſeine beſondre Abſicht gehabt zu haben. Die alte 
Gewohnheit, daß die Erzvaͤter waren begraben wor⸗ 
den, blieb dabey unveraͤndert; die Aegypter ſetzten 
ihre Todten ebenfalls in Graͤbern bey, ſo wie auch 
Jakob und Joſeph begraben wurden; die Lieblings⸗ 
vorſtellung von der Verſammlung zu den Vätern in 
den Familienbegraͤbniſſen blieb folglich auch dabey 
ungekraͤnkt; 1. B. 49, 29. 32. Joſ. 24, 32, ein bloß 
okonomiſcher Grund konnte es aber auch wohl allein 
nicht ſeyn; denn die gemeine Balſamirung war auch 
in Aegypten nicht kostbar, und den Aſphalt, der das 
vornehmſte Ingrediens dazu war, hatte das Volk jetzt 
in der Nähe; und was noch merkwuͤrdiger zu ſeyn 
ſcheint, iſt dies, daß er auch die bloße Berührung ei 
nes 
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nes Todten zu einer Verunreinigung machte; 3. B. 6, 
6. 9, 6. 7. 10. ſollte dies nicht die hoͤhere Abſicht 
mit zum Grunde gehabt haben, die Todten nur 
bald aus den Augen zu bringen, um alle abgoͤttiſche 
Verehrung und Befragung derſelben ſo viel mehr zu 
verhuͤten, und das Volk auch von der abgoͤttiſchen 
Verehrung der Gräber feiner großen Stammpäter 
zu entfernen? Ja, ſollte nicht ſelbſt aus eben der 
Abſicht Moſis eigene Grabſtaͤte, und vielleicht auf 
deſſen eigene Anordnung, von den wenigen Ver⸗ 
trauten, die ihn dahin nur begleiten durften, ſo 
verborgen ſeyn gehalten worden? Nun beurtheile 
man das Geſchrey von Voltairen und ſeines Gleichen 
uͤber Moſis Barbarey, daß er die Unſterblichkeit 
der Seele in ſeinem Geſetze nicht gelehret habe, das 
auch der Verfaſſer der Fragmente in einem ſo hohen 
zuverſichtlichen Tone noch wiederholet. f 


Aiober ehe ich die Feder weglegen kann, muß ich 
noch zwey Worte von der eben fo beſchryenen Exobe⸗ 
rung des Landes Canaan ſagen. Viele gelehrte Maͤn⸗ 
ner haben ihre Gedanken mit vielem Scharfſinn, ob⸗ 
gleich mit ungleicher Stärke, Darüber ſchon vorgetrg⸗ 
gen, und es wuͤrde eine mir gar nicht zukommende 
Anmaßung ſeyn, dieſe Gedanken, die andern vielleicht 
einleuchtender als die meinigen find, zu widerlegen, 
um die meinigen ſo viel mehr geltend zu machen. Ich 
ann nur ſagen, daß die beyden Urſachen, die Moſes 
davon 5 B. 9, 4. 5. 6. 4 B. 33, 53 55. auch noch 
5 B. 20, 10. (7. 18. anfuͤhret, mir allein ſchon bes 
friedigend ſcheinen. Nach dem erſten haͤlt er dem 
Volke vor, daß ſie nicht denken ſollen, daß Gott ih 

nen dies Land um ihrer vorzuͤglichen Gerechtigkeit wil⸗ 
len, oder, daß ſie etwan ſonſt deſſen Lieblingsvolk wäs 
ren, eingaͤbe; ſondern daß er, aus einem gerechte 

und nach ſeiner Vorſehung laͤngſt beſchloſſenen Gerich⸗ 
te, 1 B. 15, 16, uͤber deſſen Einwohner, wegen ihror 
0 Rr a ö Mi 
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Miſſethaten, ihrer Abgoͤtterey, ihrer abſcheulichen 
Menſchenopfer, und ihrer herrſchenden unnatuͤrlichen 
Bosheiten, dies Gericht nunmehr vollziehen wolle, 
und daß ſie, die Iſraeliten, hiervon nur die Werkzeu⸗ 
ge waͤren; dann aber, daß Gott ihnen, aus freyer 
Wahl, nach der ihrem Stammvater ſchon gegebenen 
Verheißung, dies Land wieder einraͤume; damit ſie, 
als ein diefe einigen und hoͤchſten Gott gewidmetes 
Volk, entfernt von aller Abgoͤtterey, und von allen 
denen Suͤnden, um deren willen er dieſe Voͤlkerſchaf⸗ 
ten vertilge, ihm darinn dienen, und zugleich dieſes 
ae i Gericht zu ihrer Warnung beſtaͤndig vor 
ugen haben ſollen — ich ſage, daß dieſe von Moſe 
angefuͤhrten zween Gruͤnde mir allein ſchon befriedi⸗ 
gend ſcheinen. Ich will ſie nur noch etwas deutli⸗ 
cher aus einander ſetzen. ht 


Dies verdient vorerſt gar keine Widerlegung, 
daß Moſes das Land aus einer bloßen Eroberungs⸗ 
ſucht habe einnehmen laſſen. Er wußte, daß er ſelbſt 
nie hineinkommen wuͤrde; nach ſeiner eigenen Ver⸗ 
ordnung ſollte auch ſein Stamm und ſeine Familie 
keinen Fuß breit Eigenthum darinn haben; auch kam 
und konnte kein Koͤnig aus dieſem Stamme kommen. 
Die ſieben kleinen Voͤlkerſchaften, deren Land eigent⸗ 
lich erobert werden ſollte, waren auch namentlich 
genannt, und wenn das Volk zwiſchen dem aͤußer⸗ 
ſten Arme des Nils und dem Euphrat auch feine 
freyen Viehweiden hatte, fo litt die ganze Verfaſ⸗ 
‘fung doch keine Ausdehnung der Grenzen des eigen⸗ 
thuͤmlichen Landes; dieſem waren der einige Tem⸗ 
Jie die drey jaͤhrlichen Hauptfeſte bey demſelben, 
die vielen andern Reiſen dahin, die jedes dahin zu 
bringende Opfer noͤthig machte, das Verbot, irgend 
ſonſt einen Altar zu haben, auch die Sabbathe und 
Jubeljahre, und ſo viele andre Verordnungen gera⸗ 


de entgegen, 
Auch 
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Auch iſt dies außer aller Frage, daß Gott, fo 
wie er, als der Regent und Richter der Welt, aus 
verborgenen, aber gewiß weiſen und gerechten Ab⸗ 
ſichten, ganze Voͤlker und Laͤnder durch Erdbeben und 
Fluthen untergehen laſſen kann, dergleichen Gerichte 
auch über Völker, wegen ihrer herrſchenden Boshei⸗ 
ten, ergehen laſſen koͤnne. Auch dies noch: daß 
Gott hierzu ſowohl Kriegesheere als jene Naturwir⸗ 
kungen dazu brauchen koͤnne. Und ich ſetze noch hin⸗ 
zu, daß, wenn Gott ein ſolches Volk um ſeiner Bos⸗ 
heit willen vertilgt, er auch deſſen Land aus andern 
hohen und weiſen Urſachen alsdann dem Volke, wel⸗ 
ches er hierzu zum Werkzeuge gebrauchet, zu ſeinem 
Sitze wieder einraͤumen koͤnne. Es iſt nur immer 
dabey genau zu unterſcheiden, daß die eigentliche Ur⸗ 
ſache die Vertilgung dieſer Voͤllerſchaften nicht iſt, 
um der wahren Religion in dieſem Lande einen Sitz 
zu geben, ſondern daß ihre von Gott beſchloſſene Be⸗ 
ſtrafung, als die eigentlichſte Urſache davon vorher⸗ 
geht, und daß die totale Vertilgung derſelben, die 
dennoch auch in andern aͤhnlichen goͤttlichen Gerich⸗ 
ten geſchieht, hier noch die aus druͤckliche Abſicht hat, 
die große Lehre von der Verehrung eines einigen 
Gottes dadurch gegen alle ſonſt unvermeidliche Ver⸗ 
fuͤhrung zur Abgoͤtterey in fo viel mehrere Sicherheit 

zu ſetzen. Die ganze Unterſuchung ſchraͤnket ſich al⸗ 
fo nach meiner Enſecht hierauf ein ob Gott einem 
Volke, die Vertreibung oder die Vertilgung des an⸗ 
dern, mit dem ausdruͤcklichen Zuſatze auftragen 
Tonne, daß es zur Strafe von deſſen Sünden gefcher 
he, und ihm hierauf, um feiner Religion willen, deſ⸗ 
fen Land einräumen.) Die wichtige en e iſt 
dieſe, daß dadurch der allerungerechteſten Erobe⸗ 
rungs⸗ und Religionsverfolgungsſucht der fürchters 
lichſte Vorwand gegeben wuͤrde. Ich antworte 
hierauf: wenn Moſes fuͤr ſich jene beyden Urſachen, 
naͤmlich die Beſtrafung dieſer Voͤlker wegen ihrer 
5 Rr 3 Suͤn⸗ 
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Suͤnden, und die Errichtung des wahren Gottes- 
dienſtes in deren Lande, ohne andre Legitimation, 
allein zu ſeiner Rechtfertigung angefuͤhrt haͤtte, daß 
er der allerungerechteſte Eroberer geweſen waͤre; denn 
hierzu hat kein Volk in der Welt ein Recht, oder die 
Welt iſt einer ewigen Verwuͤſtung aller Raͤuber, aller 
blutduͤrſtigen Schwaͤrmer, aberglaͤubiger Kreuzzuͤge, 
und wuͤthender Dragonnaden ausgeſetzt. Ich ſage 
noch mehr: wenn Moſes auch fuͤr ſich uͤberzeugt ge⸗ 


weſen wäre, daß er von Gott dazu den Befehl gehabt, 


daß er, ohne andere ſichtbare Legitimation, den⸗ 
noch vor den Augen der Welt immer der ungerechte 
Eroberer bleiben, und die Folgen davon fuͤr die Welt 
auch immer gleich fuͤrchterlich bleiben wuͤrden; denn 
jeder Schwaͤrmer kann ſich eben dergleichen göttliche 
Eingebungen und Befehle einbilden, Aber die offen⸗ 
baren Wunder, womit Moſes ſeine goͤttliche Sendung 
bewies, die er während feines vierzigjaͤhrigen Zuges 
bewies, keine ſolche geheime phantaſtiſche Wunder, die 
nur im Winkel, in der Gegenwart einiger Vertrauten 
eſchehen, ſondern Wunder, die in allen den benach⸗ 
5 7 5 Ländern erſchollen, die alle benachbarte Volker 
kannten, Joſ. 2, 9. 10. 17. wodurch ſie bekennen muß⸗ 
ten, daß der Gott Iſrael der wahre Gott Himmels 
und der Erden ſey — Dies iſt die Legitimation Mo⸗ 
ſis; ſo legitimire ſich der Eroberer, der Kreuzprediger, 
A bn | j 


der Schwaͤrmer “ 


Verbeſſerungen. 


S. 3. 
289. 8. zu den l. zu dem 

— Io. giengen J. gieng 

291. 8. von unten, daß l. das 

293. 3. ließ l. ließe 

297. 8. v. u. in dieſen l. in dieſem 

300. 11. — Ihm l. Ihn 

— 10. — und ſetzt l. und er ſetzt 

315. 12. ein l. Ein 

318. 14. anſtaͤndig l. anſtaͤndig wäre 

320. 15. auf die l. auf der 

326. 17. v. u. Minas I. Minos 

— 7. — dem Volke l. das Volk 

328. 7. — zwar noch l. noch dazu 

334. 12. — ſo bald l. kaum 

335. 13. Montaigu l. Montagu $ 

336. 12. dem einfaͤltigen Volke l. das einfältige Volk 
341. 8. eben Zeit l. eben Zeit! 

343. 13. daß der Heiland l. daß nebſt Moſen der 

Heiland 5 

— 19. in einer allgemeinen l. in eine allgemeine 
349. 2. Anchiolus l. Anchialus beym Martial 
360. 3. v. u. dem Volk l. das Volk 

367. 17. — gerieget l. gereihet 

370. 9. vor der l. vor die 

376. 5. v. u. der Gottheit l. die Gottheit 

379. 8. dingt l. bedingt 

393. 7. vor l. von 


Die uͤbrigen kleinen Schreib⸗ und Druckfehler 
wird der Leſer ſelbſt guͤtigſt uͤberſehen oder verbeſſern. 


